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Vorrede

des Ueberſetzers.

G Pr Verfaſſer dieſer Predigten iſt ein Geiſtli—
en
Theologie, und Profeſſor der Redekunſt und der

cher der biſchoflichen Kirche, Doctor der

ſchonen Wiſſenſchaften in Edinburg. Seine Re—
den ſind in England mit einem ſolchen Beyfalle auf—
genommen worden, daß ſeit kurzem die zehnte Auf—
lage derſelben erſchienen iſt. Dies kann wenigſtens
beweiſen, daß man von irgend einer Seite einen
großen Werth darin zu finden gemeint, und ſie hau
fig geleſen, und ſich einander angeruhmt haben muſſe.

Es iſt von dieſem erſten Bande derſelben ſchon
ſeit i777 in dem Verlag der Weidmann- und Reich—
ſchen Buchhandlung eine deutſche Ueberſetzung vor—
handen, die aber wenige Leſer gefunden zu haben
ſcheint, und die auch, nach ihrer Beſchaffenheit,
keine Aufmerkſamkeit auf den vorzuglichen Werth

des Werks ſelbſt erregen konnte. Sie iſt, wie es
ſcheint, ſo durchaus Handarbeit, verfehlt den wah—
ren Sinn an ſo vielen Stellen, und hat ſo ganzlich
alle Beſtimmtheit und Anmuth des Originals zu
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zerſtoren gewußt, daß der Verfaſſer ſich ſchwerlich
in dieſer Entſtellung und Verkleidung wieder erken—
nen wurde. Herr Reich in Leipzig hat daher ſelbſt
dieſe neue Ueberſetzung gewunſcht und veranlaßt,
und ich bin um ſo viel geneigter geweſen, ſeiner Ab—
ſicht beforderlich zu ſeyn, da mir der Nutzen, den
die mehrere Bekanntwerdung dieſer Predigten auch
unter uns ſtiften kann, nicht unbetrachtlich zu ſeyn
ſcheint. Die Kenner mogen es ubrigens beurthei—
len, wie viel die ungemeine Eleganz des engliſchen
Ausdrucks auch hier eingebußt habe. Wer ſich mit
einer Arbeit dieſer Art nicht bloß mechaniſch beſchaf—

tiget hat, wird es wiſſen, welche Schwierigkeiten
ſie habe, und es dann auch ſo hoch nicht aufnehmen,

wenn er hin und wieder einen weniger kraftvollen
Ausdruck, hie und da eine Metapher mit einer we—
niger angemeſſenen, wegen Armuth oder Eigenheit
der Sprache vertauſcht, und uberall bey der Le—
ſung des teutſcheu Blairs nicht daſſelbe Vergnugen
findet, das das Original einem jeden Leſer von Ge
ſchmack ſo durchaus gewahren muß.

Die meiſten dieſer Predigten ſind moraliſchen
Jnhalts; doch aber iſt die Sittenlehre durchgehends
in Verbindung, nicht bloß mit der Religion, ſondern
auch mit dem eigenthumlichen Lehren der Offenba—
rung vorgetragen. Es bleibt auch der Verfaſſer in
den dem Widerſpruch am meiſten unterworfenen
theologiſchen Fragen dem ſo genannten orthodoren

kLehrbegriff getreu. Wie aber auch ſein Syſtem,
zu deſſen Vertheidigung oder Beſtreitung hier der
Ort micht ſeyn wurde, nach der ungemeinen Ver—
ſchieden, eit der Einſichten und Meynungen gebilli.
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get oder getadelt werden mag, ſo wird doch nie—
mand in Abrede ſeyn, daß er den wahren großen
Zweck des Chriſtenthums kenne, und beſtandig vor
dem Auge behalte. Ein aufmerkſamer Leſer dieſer
Predigten kann nicht anders als in dem Glauben
an das Evangelinm befeſtiget, und zu einem weiſen
und gewiſſenhaften Verhalten gegen Gott und Men—
ſchen ſehr ſtark aufgemuntert werden. Und nach
dieſer Abzweckung und Wirkung ſollte billig die Er—
heblichkeit aller Theorien uber dieſe oder jene Lehr
ſatze in der Religion allein beurtheilt werden. Man
ſieht ubrigens, daß es dem Verfaſſer bey ſeinen Vor
tragen vorzuglich darum zu thun geweſen iſt, ſowohl
der Jrreligion, die alle Wurde der menſchlichen
Seele und alle Moralitat zerſtrt, und der Gedan—
kenloſigkeit, die dabey zum Grunde liegt, als auch
dem die ſtarkſten Stutzen unſrer religidſen Grund—
ſatze und Hoffnungen untergrabenden Deismus, die
einleuchtendſten Vorſtellungen entgegen zu ſetzen.
Dies hat er auf eine ſolche Art gethan, daß die hei—
lige Sache der Tugend und des Ehriſtenthums da—
durch nothwendig befordert werden muß. Er ver
achtet nicht das Licht der Vernunft, und die na—
turliche Empfindung des Gewiſſens, um den Be—
lehruungen der Offenbarung Werth und Eingang
zu verſchaffen; aber er verkennt und verringert auch
nicht dergeſtalt die Mangel der ſo genannten natur-
lichen Religion, daß dieſe hohern Belehrungen konn
ten geringgeſchatzt, oder als ſolche angeſehen wer—
den, die bloß dem großen undenkenden Haufen der

Nenſchen nothig waren.
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Religion, und daraus fließende Gott ergebe—

ne Geſinnung und tugendhafte Ordnung des Ver
haltens werden hier durchgangig in ihrem genauen
Zuſammenhange mit den Grundanlagen und all
gemeinen Empfindungeu der menſchlichen Natur,
und mit der wahren dauerhaften Gluckſeligkeit mo
raliſcher Geſchopfe vorgeſtellt. Der Verfaſſer
macht es uberall mit eben ſo vielem Scharfſinn als
eindringender Beredtſamkeit einleuchtend, daß den
Glauben an Gott, an eine Vorſehung und an ei—
nen zukunftigen Zuſtand aus ſeiner Seele wegver—
nunfteln, oder ihn von Sinnlichkeit und Leichtſinn
erſticken, und nicht als ein leitendes Principium
des Verhaltens bey ſich gelten laſſen, grade ſo viel
heiße, als wider ſeine eigne Natur handeln, und
mit einer in der That menſchenfeindlichen Unver—
nunft ſowohl ſein eignes Gluck, als auch die Ord—
nung und Wohlfahrt der menſchlichen Geſellſchaft
untergraben. Wenn er aber alles geſagt hat, was
ſich hieruber nach Beſchaffenheit ſeiner Materie bey
der genaueſten Beobachtung der Natur und des
Zuſtandes des Menſchen ſagen laßt, ſo ſtellt er eben
die Wahrheit, von der er redet, in dem Lichte der
chriſtlichen Offenbarung dar, und zeigt, wie eben
durch die Aufſchluſſe und Verſichrungen des Evan
geliums der Vernunft des Menſchen die ihr nothige
Hulfe geleiſtet iſt, und ſeinem Herzen Tugend ſo viel
heiliger, und Troſt ſo viel eindringender und ge—
wiſſer gemacht worden. „Naturliche und geoffen—
„barte Religion,“ wie er ſich ſelbſt hieruber er—
klart, „haben eben denſelben Urheber, und ſind
„folglich analogiſch, und mit einander ubereinſtim—
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„mig. Sie ſind Theile deſſelben Entwurfs der
„Vorſehung. Sie ſind mit einander verbundene
„Veranſtaltungen, die zu demſelben Regierungs—
„ſyſtem gehoren. Der aurrichtige und ernſtliche
„Glaube an jene iſt die beſte Zubereitung zur An—
„nahme dieſer.“

Da es grade das Uebel der groberen oder feine
ren Freygeiſterey iſt, das in Deutſchland unter de
nen, die auf aufgeklartere Einſichten Anſpruch
machen, uberhand zu nehmen anfangt, und deſſen

ungluckliche Wirkungen fuhlbar genug ſind, ſo
durfte eine Schrift dieſer Art auch unter uns
von einer ſehr merklichen Nutzbarkeit ſern. Es
giebt gewiß viele, die in das Labyrinth der Zwei—
felſucht und des Unglaubens allmalig hineinge—
fuhrt worden ſind, die ſich aber gern aus demſel
ben wieder auf einen hellern und geradern Weg
herausfinden mochten. Alle dieſe wird Blair
freundlich und ſicher leiten. Es iſt auch zu hof—
fen, daß dieſe Predigten ſo viel mehrere Leſer fin—
den werden, da der nach Grunden und Beweiſen
forſchende hier Stoff genug zum Nachdenken; der
hingegen, dem es vornehmlich um Belebung reli—
gidſer Empfindungen zu thun iſt, die dazu dienlich.
ſten Vorſtellungsarten; der feinere Kenner einer
edlen und geſchmackvollen Beredtſamkeit aber die
angenehmſte Unterhaltung antreffen wird.

Eben hierin ſcheint mir der Verfaſſer einen
ſehr merklichen Vorzug vor den meiſten ſeiner
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Landsleute zu behaupten, daß er, mit Vermei—
dung aller zu tiefſinnigen und fruchtloſen Spe—
kulationen zwar einen zum Denken geubten Ver—
ſtand von der Wahrheit zu uberzeugen ſucht, da—
bey aber auch das Empfindungsvermogen zu
beſchaftigen, und fur die erkannte Wahrheit zu
intereſſiren nicht verſchmaht. Man hat es an den
Predigten der Englander nicht ohne Grund geta—
delt, daß ſie ofters mehr philoſophirenden Abhand
lungen als zur Erbauung beſtimmten chriſtlichen
Reden gleich waren. Sie ſind gruündlich, aber
trocken. Sie unterrichten, aber ſie erbauen
nicht. Der Verſtand wird aufgehellt, aber das
Herz bleibt kalt. Die Materie wird gut ausge—
fuhrt, aber es wird nicht gut daruber gepredigt.
Blair verbindet, wie man das uberhaupt an den
Schotten bemerkt haben will, in einem hohen Gra—

de Deutlichkeit der Vorſtellung mit Warme der
Empfindung. Er weiſet der Vernunft und dem
Gewiſſen den richtigen Weg an; aber er leitet
auch die Neigungen ſelbſt auf dieſen Weg hin.
Indeſſen ſcheint ihn freylich ſeine bluhende Ein—
bildungskraft hierbey zuweilen, und insbeſondre in
der Vten Predigt des iſten Bandes, auf den Abweg
eines zu bilderreichen und deklamatoriſchen Vortra—
ges verleitet zu haben. So richtig auch ſeine Meta—
phern, und ſo treffend und ſinnreich ſeine haufig
angebrachten Gleichniſſe ſind, ſo giebt er doch viel—
leicht damit der Jmagination, obgleich nur ſelten,
zu viel zu thun, und ſchmuckt die Wahrheit
mehr, als es ihre Wurde vertragt, und ihr na—
turlicher Reiz nothig macht; ein Fehler, der durch
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die ubrige unleugbare Richtigkeit ſeiner Vorſtellun
gen und Grundlichkeit ſeines Vortrages ſo viel ver—
zeihlicher und unſchadlicher wird.

Als ein allgemein brauchbares Erbauungs—
buch hat man ubrigens dieſe Predigtſammlung nicht
anzuſehen; ſo wie ſie auch nicht als ein allgemei—
nes Muſter, nach welchem alle Prediger ihre Vor
trage einzurichten hatten, empfohlen werden
kann. Fur diejenige Klaſſe von Menſchen, die
wir den gemeinen Mann nennen, ſind dieſe Re—
den durchaus nicht. Blair hat uberall nur ſol—
che Zuhorer oder Leſer vor Augen gehabt, denen
Erziehung und Lebensart ſowohl die Bemerkungen
des ſcharfſinnigern Beobachters, als auch die
Sprache des ausgebildetern Menſchen verſtandlich
und gelaufig gemacht haben. Jnsbeſondere ſcheint
es, daß er vorzuglich Keuten aus der feinern und
großen Welt habe nutzlich werden wollen. Alle
dieſe, wenn ſie anders einen angebaueten Ver—
ſtand haben, und nicht ſo unglucklich ſind, an
Ueberlegungen dieſer Art gar keinen Geſchmack
mehr zu finden, werden dieſe Reden mit dem
größeſten Nutzen leſen. Sie werden dem Verfaſ—
ſer die richtigſte Kenntniß des menſchlichen Her—
zens, und der Verirrungen und Verlarvungen deſ—
ſelben, ſo wie auch eine ſehr vertraute Bekannt—
ſchaft mit den Sitten und dem Laufe der Welt
nicht abſprechen konnen; und ſehr oft in den mei—
ſterhaften Schilderungen, die er entwirft, grade
ſich ſelbſt, ihre Abſichten, ihre Wunſche, ihre Un—
ruhen, ihre Thorheiten und ihre Leiden finden;
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ſie werden durchaus die Geſinnung und die Tu—
gend, die er empfiehlt, als eine ſolche erkennen muſ—

ſen, die nicht allein ihr Gluck befordert, ſondern
die ſie auch, aller Schwierigkeiten ihrer Lage un—
geachtet, annehmen und ausuben konnen, wenn
es ihnen mit rechtem Ernſt darum zu thun. iſt,
gut geſinnt und tugendhaft zu ſeyn. So viel wir
auch ſo genannte erbauliche Schriften von entſchie—
denem Werth haben, ſo fehlt es uns vielleicht noch
an ſolchen, die in dieſer beſondern Ruckſicht mit
einer wahren Menſchen- und Weltkenntniß ge—
ſchrieben ſind. Man hat Predigten fur Landleu—
te, und meynt mit Recht, daß hier eine beſondre
Vorſtellungsart und ein eigner Ton nothig ſey.
Man hat aber, und aus begreiflichen Urſachen, nur
wenige, die ganz eigentlich den Bedurfniſſen, der
Denkungsart und den Sitten der hoheren Stande
in der menſchlichen Geſellſchaft angemeſſen waren.

Jch bin daher auch nicht angſtlich bemuht ge—
weſen, verſchiedene wiſſenſchaftliche Ausdrucke, de—
ren man ſich auf den deutſchen Kanzeln, eben weil
ſie nicht allgemein gebraucht werden, billig ent—
halt, z. B. ſymboliſch, Syſtem, Principium,
und dergleichen, in der Ueberſetzung uberall durch
bekanntere Redensarten oder Umſchreibungen ver—
ſtandlicher zu machen. Es ware doch immer in der
Vorſtellungsart ſelbſt; in den tiefern Blicken, die
der Verfaſſer auf die Natur des Menſchen wirft;
in den feinen Bemerkungen des Ganges menſchli—

cher Neigungen und Leidenſchaften; kurz, in der
ganzen Art, mit der hier die Wahrheit angeſehen,
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erlautert, und bewieſen wird, eine Unverſtand—
kichkeit, die ſich nicht heben ließ, zuruckgeblieben.

So meine ich auch nicht, daß, was die Me—
thode ſelbſt anbetrifft, nach welcher die Wahrhei—
ten der Religion in offentlichen zur Erbauung be—
ſtimmten Reden vorzutragen ſind, ſich irgend ein
allgemein brauchbares Muſter aufſtellen laſſe. Die
Regeln, nach welchen eine gute Predigt zu ver—

fertigen iſt, laſſen ſich zwar uberhaupt leicht an—
gehben; aber die Anwendung dieſer Regeln iſt et—
was durchaus relativiſches, und richtet ſich nach
Teichaffenheit ſowohl der Materie ſelbſt, uber die
gerebet wird, als auch der Zeit, des Orts, der
Umſtande, insbeſondere aber der Zuhorer, die der
chriſtlihe Redner vor ſich hat. Wie hoch her—
auf, oder wie tief herab der Ton zu ſtimmen,
wie die Wahrheit darzuſtellen, und auf welchem
Wege, und in welcher Bekleidung ſie dem Zuhod
rer gleichſam enigegen zu bringen ſey, um auf die
Seele die ſicherſte und dauerhafteſte Wirkung zu
thun: das muſſen die Fahigkeiten, die Kennt—
niſſe, und ſelbſt die Vorurtheile derer, die man
zu unterrichten und zu erbauen hat, beſtimmen,
Es laßt ſich alſo eben ſo wenig ſagen: ein jeder
muſſe predigen, wie Saurin oder Maßillon, als
es ſich fordern laßt: ein jeder muſſe ſich nach dem
wurdigen Tobler, oder nach irgend einem andern
guten Prediger richten. Man lerne den Meiſtern
die Kunſt ab, das zur Sache gehodrige mit Wur—
de und richtigem Geſchmack, und auf eine dem
Zweck des chriſtlichen Predigers angemeſſene Weiſe
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zu ſagen; aber man prufe, was die Manier ſelbſt
anbetrifft, ſehr wohl, was auf der einen Seite
die Beſchaffenheit und Miſchung eigner Seelen—
krafte erlaubt, und auf der andern das Bedurfniß
und die ganze Lage der Zuhorer nothig macht.

Mochte ubrigens die Muhe, die ich auf dieſe
Arbeit gewendet, etwas unter dem Segen Gottes
dazu beytragen, daß unter uns Deutſchen der
Werth und die Kraft der gottlichen Lehre Jeſu
mehr erkannt, und die Wahrheit in recht vielen Ge—
muthern uber Leichtſinn, Zweifelſucht und Laſter-
haftigkeit ſiegen moge!

Berlin, den i2 Jun.

1781.

Fridrich Samuel Gottfried Sack,
Konigl. Preußiſch. Hofprediger und

Kirchenrath.
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Ueber die Verbindung der Frommigkeit mit

der Tugend.

Apoſtelgeſch. X. 4.
Dein Gebet und deine Almoſen ſind hinauf kommen ins

Gedachtniß vor Gott.

Jer Hohe und Erhabene, der die Ewigkeit inne
 hat, wohnet auch bey denen, die zerſchla—
genes und demnthiges Geiſtes ſind. Mitten in ſei—
ner Herrlichkeit vergißt der Allmachtige auch des gering—
ſten ſeiner Unterthanen nicht. Weder Dunkelheit des
Standes, noch Unvollkommenheit der Erkenntniß ent—
zieht diejenigen ſeinem Anblick, die ihn ehren und ihm

gehorchen. Er merkt auf ein jedes Gebet, das ſie aus
ihrer Einſamkeit zu ihm empor ſchicken; ein jedes Werk
der Liebe, das ſie verrichten, ſo unbekannt es der Welt
ſeyn mag, wird von ihm geſehen und wahrgenommen.
Von dieſer troſtlichen Wahrheit giebt uns unſer Text ei—
nen merkwurdigen Beweis. Jn Caſarien lebte ein ro—
miſcher Hauptmann, ein Kriegsbedienter von geringerm
Range, ein Heide, der weder durch ſeine Geburt, noch
durch ſeine Religion zu den Vorrechten des judiſchen Vol—
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2 J. Pred. Ueber die Verbindung
kes berechtiget war. Aber er war ein frommer und men
ſchenfreundlicher Mann, ein Mann, der ſeine Pflichten
nach dem Maaß ſeiner Religionserkenntniß zu erfullen be—

muht war, der immer zu Gott betete, und dem
Volke viel Almoſen gab. Ein ſolcher Charakter
blieb nicht unbemerkt von Gott. Er ward vielmehr ſo
hoch geehrt, daß ein Engel vom Himmel geſandt ward,
um dem rechtſchaffenen Hauptmann die Mittel anzuwei—
ſen, durch welche er von der Wahrheit vollſtandigern Un

terricht erhalten konnte. Der Engel naht ſich ihm mit
dieſem Gruſſe: Cornelius, dein Gebet und deine Almo—
ſen ſind hinauf kommen ins Gedachtniß vor Gott.

Gebet und Almoſen; dieſe Verbindung iſt es,
die den menſchlichen Charakter ehrwurdig und liebenswerth

macht, und aus welcher die Ehre und Seligkeit eines
wahren Chriſten entſpringt; meine Abſicht iſt, euch
jetzt direſen Werth derſelben vorzuſtellen. Frommigkeit
mit Liebe, Glauben mit guten Werken, Andacht mit Tu—
gend verbunden. Godtt hat dieſe Dinge mit einander ver—

knupft, und Menſchen konnen ſie nicht ohne Gottloſigkeit

von einander trennen. Nur, wenn ſie zuſammen verei—
nigt ſind, konnen ſie als angenehme Opfer hinauf kom
men ins Gedachtniß vor Gott. Jch werde zuvor—
derſt bemuht ſeyn, euch zu zeigen, daß Almoſen ohne Ge
bet, oder Gebet ohne Almoſen, Tugend ohne Andacht,
oder Andacht ohne Tugend, außerſt mangelhaft ſind; dann
aber die gluckſeligen Wirkungen ihrer wechſelſeitigen Ver—

bindung ſichtbar zu machen ſuchen.
Wir wollen damit anfangen, zu betrachten, was es

mit Almoſen ohne Gebet, das iſt, mit guten Werken
ohne Frommigkeit, oder gehoriges Gefuhl von Gott und
der Religion, auf ſich habe. Benyſpiele davon ſind inder

Welt
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Welt nichts ungewohnliches. Bey vielen iſt Tugend,
wenigſtens dem Vorgeben nach, ein ehrwurdiger und ein

geehrter Name, unterdeſſen Frommigkeit in ihren Ohren

niedrig klingt. Sie ſind Weltleute, und wollen auch
fur Leute von Ehre gehalten werden. Gie ſiutzen ſich
auf ihre Menſchlichkeit, ihren Patriotismus, ihre Red—
lichkeit, ihre Wahrhaftigkeit. Sie maßen ſich alle
mannliche und thatige Tugenden an. All in andachtige
Empfindungen und religioſe Pflichten werden von ihnen
mit Verachtung als ſolche behandelt, die auf leers und
eitle Gaukeleyen gegrundet, und nur die Aufmerkſau.keit

ſchwacher und abeiglaubiſcher S eren zu beſchaftigen ge—

ſchickt ſind. Gegen die Meynung ſolcler Perſonen nun
behaupte ich, daß dieſe Vernatl laſſigung der Fton.mig—

keit Verdorbenheit des Herzens anzeige, und eine unre—
gelmaßige Ausubung der ſutlichen Pflichten zur Folge

habe.
Sie zeigt, zum erſten, innerliche Verdorbenheit an:

denn ſie entdecket ein kaltes und gefuhlloſes Herz. Wo
es irgend einen Eindruck giebt, den die Natur ſelbſt auf
menſchliche Herzen macht, ſo iſt es ein Gefuhl von Reli—

gion. So bald ſich der Geiſt des Menſchen der Beob—
achtung und dem Nachdenken offnet, ſo wird er unzahlige
Spuren der Abhangigkeit ſeines Zuſtandes gewahr. Er
findet ſich durch irgend eine hohere Macht in eine weite
Welt geſetzt, in welcher die Weisheit und Gute des
Schopfers von allen Seiten ſichtbar ſind. Die Pracht,

die Schonheit, die Ordnung der Natur ſind ihm eine
Aufforderung, zu bewundern und anzubeten. Sieht er zu

jener 'allmachtigen Hand hinauf, die durch das ganze
Weltall ſchafft und wirkt: ſo durchſchauert ihn Ehrfurcht.
Empfangt er Segnungen, die er der gottlichen Gute zu.

A2 zuſchreiben
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zuſchreiben genothigt iſt: ſo wird er zur Dankbarkeit an

getrieben. Die Aeußerungen dieſer Gemuthsbewegungen
unter den verſchiedenen Geſtalten gottesdienſtlicher Ver—
ehrung ſind nichts anders als naturliche Ergießungen des
menſchlichen Herzens. Unwiſſenheit kann ſie mißleiten,

Aberglauben tann ſie verderben; aber ihr Urſprung ſind
Empfindungen, dje der menſchlichen Natur weſentlich

ſind.
Werfet eure Blicke uber den ganzen Erdboden. Un

terſuchet die entfernteſten Lander nach Morgen und Abend

zu. Jhr werdet vielleicht Volkerſchaften ohne Regie—
rungsform, ohne Geſetze, ohne Stadte, oder ohne einige
Kunſte entdecken. Aber nirgends werdet ihr ſie ohne ir—
gend eine Religionsverfaſſung antreffen. Jn allen Lan—
dern ſehet ihr den auf ſeinem Antlitz liegenden Aubeter, ſe—

het Tempel, Altare und Opfer. Wo irgend Menſchen
gelebt haben, da haben ſie empfunden, daß dem Herrn
der Welt von ihrer Seite einige Erkenntlichkeit gebuhrte.
Jſt nun in dem roheſten und unwiſſendſten Zuſtande der

Menſchheit dieſe Verbindlichkeit gefuhlt worden: wie viel
lebendiger und ſtarker ſollte ſie bey dem Anwachs der
menſchlichen Erkenntniß, insbeſondere aber bey den großen

Entdeckungen der chriſtlichen Offenbarung empfunden
werden? Duich dieſe Offenbarung iſt alles, was die Men—
ſchen nur irgend, es ſey aus Ehrerbietung oder aus Dank—

barkeit, zur Gottesverehrung erwecken kann, in ein ſol—
ches Licht geſetzt worden, daß, wie man glauben ſollte,

auch der Gedankenloſeſte in Ehrfurcht erhalten, auch der
Verharteſte erweicht werden mußte.

Kannſt du denn auf Vernunft, kannſt du auf Tügend
Anſpruch machen, und doch fortfahren, eine der erſten und

vornehmſten Vorſchrifte. der menſchlichen Natur unbeach

tet
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tet zu laſſen? Wo iſt dein Gefuhl von dem, was recht und

ſchicklich iſt, wenn du nie die laute Stimme, die alle
Nationen des Erdbodens zur Gottesverehrung aufruft, ge
hort haſt? Oder, wenn du ſie gehort haſt, durch welche

ſeltſame und falſche Spitzfindigkeiten haſt du die naturli—
chen Empfindungen, zu deren Erweckung ſie abzielt, un—

terdrucket? Du nennſt dich Sohn, Büurger, Freund;
du willſt in dieſen Verhaltniſſen fur treu und gefuhlvoll
gehalten werden: haſt du keine Empfindung von dem,
was du deinem erſten Vater, deinem hochſten Oberherrn,
deinem großeſten Wohlthater ſchuldig biſt? Kann das
wohl mit wahrer Tugend oder Ehre beſtehen, wenn du
es dir ſo hoch anrechneſt, auf geringere Verbindlichteiten

zu achten, und doch die heiligſte und alteſte von allen aus

den Augen ſetzeſt? Bloßer Naturtrieb lehrt den Tartar und
den Jndianer, mit ſeinen Almoſen und guten Werken zu—
gleich ſeine Gebete zu der Macht, die er als die Quelle
des Guten anſieht, zu verbinden und in dem eileuchtetſten
Zuſtande der menſchlichen Natur bey dem reinſten Lichte

religioſer Erkenntniß, da ſoll es nicht zum Vorwurf ge—
reichen, das Gefuhl der Dankbarkeit gegen den Himmel
zu erſticken, auf das, was dem großen und wahren Gott
gebuhrt, gar nicht zu achten? Was zeigt ein ſolches Be—

tragen anders an, als entweder einen ganzlichen Mangel,
oder eine vorſetzliche Unterdruckung einiger der edelſten und

beſten Empfindungen der menſchlichen Natur? War—
lich, in dem Herzen muß ein weſentlicher Fehler ſeyn,
das da kalt und unempfindlich bleibt, wo es am meiſten
erwarmt werden, und am ſtarkſten empfinden ſollte.
Warlich, die Verdorbenheit, die ſich hier feſtgeſetzt ha—
ben muß, iſt hinreichend alle ubrige Quellen vorgegebe—

ner Tugend zu verunreinigen.

A3 Allein
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Allein ich behaupte außerdem, zweytens: daß es da,

wo die Religion vernachlaſſiget wird, auch keine regel—
monige und ſtandhafte Ausubung der ſittlichen Pflichten
geben konne. Der Charakter wird keine Feſtigkeit, keine
Gleichform:gkeit haben, und die Tugend, auf einer zu klei—

nen Grundlage ruhend, wird beſtandig unſicher und
ſchwankend ſeyn: denn ſo groß iſt der Hang unſerer Na—
tur zum Laſter, ſo zahlreich ſind die Verſuchungen zu ei—

nem ausſchweifenden unſittlichen Verhalten, daß dem

Menſchen ſtarkere Bande nothig ſind, als die bloße Ver—
nunft ihm anlegen kann. Das Gefuhl von Recht und
Unrecht, der Grundſatz der Ehre, der Trieb des Wohl.

wollens, das alles ſind zu ſchwache Schranken, um der
Gewalt der Leidenſchaften Widerſtand zu thun. Jn den
ſturnloſen Zeiten des Lebens mogen dieſe naturliche
Grundtriebe den gewohnlichen Lauf geſelliger Pflichten
vielleicht mit einiger Regelmaßigkeit leiten. Aber war
tet, bis ſie durch irgend einen außerordentlichen Vorfall
auf die Probe geſetzet werden. Laſſet die Leidenſchaften
auforauſen; laſſet das Herz entweder durch ſchmerzhaften

Kummer verwundet, oder durch heftige Bewegungen in

Unruhe geſetzt werden ihr werdet alsbald gewahr
werden, wie wenig die Tugend zur Regierung des Lebens,

wenn die Religion ihr nicht beyſteht, Kraft genug ha—
be. Es fehlt ihr ihr eigentlicher Schutz, ihre feſteſte
Stutze, ihre vornehmſte Aufmunterung. Sie wird un—
ter der Laſt des Unglucks erliegen, oder ſie wird den Lo—

ckungen des Laſters Gehor geben.

Die großen Bewegungsgrunde, die Beſtandigkeit
und Feſtigkeit im Handeln bewirken, muſſen von der Art

ſeyn, daß ſie ſowehl leicht erkannt, als ſtark empfunden
werden. Ein gottlicher Geſetzgeber, der ſeine Stimme

vom
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vom Himmel horen laßt; ein allwiſſender Zeuge, vor deſ—
ſen Auge wir uns nie verbergen konnen; ein allmachtiger

Beherrſcher, der ſeinen Arm zum Belohnen oder zum
Strafen ausſtreckt, der die Verborgenheiten der unſicht—

baren Welt entdeckt, und uns von ewiger Ruhe, die den
Gerechten bereitet iſt, aber auch von Ungnade und
Zorn, ſo auf die Boſen wartet, unterrichtet, das
ſind die Vorſtellungen, die die Welt in Ehrſuicht ſetzen,
die die Rechtſchaffenheit ſtutzen, und das Laſter zuruck—
ſchrecken. Sie umgeben die Tugend mit der feyerlichen
Wurde, die ſie beſtandig bezeichnen ſollte. Den Erin
nerungen des Gewiſſens geben ſie das Anſehen eines Ge

ſetzes, und verſtarken und ſichern den Einfiuß aller guten
Neigungen des Gottesfurchtigen, indem ſie mit ihnen ge—
meinſchaftlich und zu einem Zweck wirken. Jhr konnt
euch auf die Almoeſen deſſen, der nicht an Gott denkt,
nicht Gebet mit ſeinen wohlthatigen Werken verbindet,
keine gewiſſe Rechnung machen. Wenn aber Menſchen
liebe von Frommigkeit unterſtutzt wird: ſo wird die Quelle,

aus der ſie entſpringt, in ihrem Laufe ſo viel regelmaßiger

und beſtandiger ſeyhn. Kutz, nehmt die Religion
weg, und alle Pfeiler der Moralitat werden wanken; in
einem jeden Herzen werdet ihr den Einfluß tugendhafter

Neigungen verringern, und bey der Menge, bey dem
großen Haufen des menſchlichen Geſchlechts, das Anſehen

derſelben uber den Haufen werfen.

So iſt alſo, wie ich gezeigt zu haben glaube, ſittliche
Tugend ohne Gottesverehrung ſowohl mangelhaft als un

zuverlaſſig. Jch will alſo nun zur Betrachtung des an—
dern Abweges, namlich des Gebets ohne Almoſen, der

Gottesverehrung ohne Tugend, ubergehen.

Aa Jn
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Jn einem jeden Zeitalter iſt die Gewohnheit, einen

gewiſſen Schein von Frommigkeit an die Stelle der groſ—

ſen Pflichten der Menſchenliebe und der Barmherzigkeit
zu ſetzen, herrſchend geweſen. Nur zu viele haben ſich
von je her mit der Hoffnung geſchmeichelt, die Gunſt ihe
res Schopfers zu erlangen, ob ſie gleich das, was ſie ih—
ren Mitgeſchopfen ſchuldig waren, aus den Augen geſetzt

haben. Solche Menſchen konnen verſichert ſeyn, daß
ihre vorgegebene Frommigkeit durchaus unachter Art ſey.

Sie iſt ihre eigene Erfindung; die Vernunft weiß davon
nichts; das Wort Gottes kennt ſie nicht. Jn der Schrift
werden wir beſtandig angewieſen, unſern Glauben durch

unſre Werke, unſere Liebe zu Gott durch unſere Liebe
des Nachſten zu pruen. Wir werden angewieſen, Gott—
ſeligkeit als einen Grundtrieb zu betrachten, der das Herz

erneuert, und es gutig macht. Wir werden belehrt, vaß
wir vergeblich Chriſto Ehre erweiſen, woferne wir nicht

thun, was er gebietet, und daß Liebe, Friede, Ge—
duld, Freundlichkeit, Gutigkeit, Sanftmuth und
Keuſchheit nicht allein Verordnungen ſeines Geſetzes,

ſondern auch eigenthumliche Fruchte ſeines Geiſtes
ſind. v) Werden deswegen der guten moraliſchen Ge—
ſinnungen und Werke weniger, unterdeſſen Frommigkeit

die Seele zu durchgluhen ſcheint: ſo habet ihr alle Urſache

zu glauben, daß dieſe Frommigkeit mit irgend einem
ſchadlichen Zuſatze vermiſcht ſiy; und ſollte es euch jemals
ganzlich an Aufmerkſamkeit auf ſittliche Ordnung fehlen;

ſolltet ihr vbey vielem Beten keine Almoſen geben; ſolltet

ihr bey dem Scheine des Eifers fur Gottes Ehre falſch
und ungerecht gegen Menſchen, hart und engherzig, bit-—

ter und lieblos in eurem Tadel, tyranniſch in eurem Be

tragen
Luc. VI. 46. Gall. V. 22.
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tragen ſeyn ſo konnt ihr mit Sicherheit den Schluß
machen: das, was ihr Frommigkeit genannt habt, ſey
nichts weiter, als ein leerer Name geweſen. Denn eben
ſobald wird, nach einem Gleichniſſe der Schrift, bittres

Waſſer aus einer ſußen Quelle fließen, als ſol—
che Wirkungen durch achte Frommigkeit hervorgebracht

werden.

Was bey euch Frommigkeit hieß, iſt im Grunde
nichts weiter, als entweder ein heuchleriſcher Schein eines

gottſeligen Weſens, der, um die Welt zu hintergehen,
angenommen worden iſt; oder, und das iſt noch die gun—
ſtigſte Vorausſetzung, es iſt ein vorubergehender Eindruck

eruſthaften Nachdenkens, eine zufallige Erweichung des
Herzens, die voruberfliegt, gleich einer Morgenwolke,

und gleich einem Thau, der frühe fallt; oder
und ich beſorge, das ſey nur zu oft der Fall, es iſt die
ſelbſt gewahlte Zuflucht einer getauſchten und aberglaubi—
ſchen, aber zugleich verdorbenen Seele. Denn alle, auch

die verkehrteſten Menſchen ſind in einem hohern oder ge

ringern Grade Vorwurfen des Gewiſſens unterworfen.
Es iſt nie in ihter Macht geweſen, ſich der warnenden
Stimme ganzlich zu entziehen, die ihnen ſagt; es muſſe
doch irgend etwas gethan werden, um ſich der Gnade des

Weltbeherrſchers zu verſichern. Da ſie aber zu gleicher
Zeit ſich nicht entſchließen konnten, dem Gewinn der Un—

redlichkeit, oder den Vergnugungen des Laſters zu entſa—

gen; da ſie abgeneigt waren, ſich dem heiligen Geſetze,
das durchgangige Rechtſchaffenheit fordert, zu unterwer—
fen: ſo haben ſie es oft verſucht, mit dem Himmel eine
Art von Vergleich zu treffen, einen Vergleich, den ſie
zwar nicht offentlich geſtehen durfen, der aber doch gewiß

Az imHoſ. RIII. 4.
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im innerſten Grunde manches Herzens verſteckt liegt.
Wenn Gott ſie nur einiger ihrer Verbindlichkeiten entlaſ-
ſen, ſie nur! von einigen ſeiner Geſetze freyſprechen will;

ſo wollen ſie das ihm Zukommende durch Ehrenbezeugun—
gen in Menge erſtatten. Fehlt es ihnen an Rechtſchaf—
fenheit des Wandels, ſo wollen ſie ſich beſtreben geſund
im Glauben zu ſeyn, und nun durch die Menge ihrer Ge—
bete den Mangel an guten Werken einigermaßen gleich—

ſam erſetzen.

Aber der Verſuch iſt eben ſo vergeblich, als er gott—
los iſt. Es erhellt aus den einfachſten deutlichſten Grund—

ſatzen der Vernunft, daß gottesdienſtliche Verehrung,
wenn ſie nicht von Gerechtigkeit und Tugend begleitet iſt,

dem hochſten Weſen auf keine Weiſe angenehm ſeyn kon
ne. Was ſoll mir die Menge eurer Opfer? ſpricht
der Herr; bringet nicht mehr Speisopfer ſo ver—
geblich; das Rauchwerk iſt mir ein Greuel; der
Neumonden und Sabbath, da ihr zuſammen—
kommt, und Muhe und Angſt habt, derer mag
ich nicht.) Haore alſo auf, unverſtandi—
ger und gottloſer Menſch! hore auf, den Allmachtigen als

ein ſchwaches ruhmſuchtiges Weſen zu betrachten, das du
beſanftigen konnteſt, wenn du dich vor ihm in den Staub

wirfſt, und demuthige Reden horen laſſeſt, oder dem mit
dem Geprange und den pralhaften Schein einer außerli—

chen Verehrung gedient ware. Was gilt ihm alle deine
Verehrung? Wird er das Fleiſch deiner Opfſerthiere eſ—

ſen? Wird er das Blut derſelben trinken? Meynſt du
denn, darum ſey eine Verehrung ſeiner von dir gefordert,
damit er durch dein ſchwaches und unbedeutendes Lob herrli.

cher und ſeliger wurde? Eher konnteſt du den Sonnen—
glanz

v) Jeſ. J. n 14.
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glanz durch eine angezundete Kerze erhohen, oder durch

deine Stimme den Donner verſtarken. Nein, um des
Mencchen, nicht um Gottes willen werden Gottesdienſt
und Gebete gefordert; nicht, daß Gott herrlicher, ſondern
daß der Menſch beſſer werde, daß ein gehoriges Gefuhl

ſeiner Abhangigkeit in ihm lebendig bleibe, und er zu den
frommen und tugendhaften Geſinnungen, durch welche
er am meiſten veredelt wird, gelangen moge.

Dies ſey, ſollte man meynen, unter allen Grundſa—
tzen der Religion der einleuchtendſte, dem ohngeachtet be—

darf er ofterer Erinnerungen, um den Eindruck deſſelben
bey den Menſchen zu erneuern. Zu welchem Ende hat
dein Schopfer dich in dieſe Welt mitten unter die menſch—

liche Geſellſchaft geſetzt, als daß du als Menſch unter
Menſchen Menſchlichkeit beweiſeſt; daß jeder an ſeiner
Stelle zur allgemeinen Wohlfahrt beytrage? daß du als
Gatte, als Sohn, als Bruder oder Freund deiner Be—
ſtimmung mit einem aufſrichtigen, gefuhlvollen Herzen eine

Genuge leiſten, und ſo dem ahnlich zu werden dich be—
muhen mochteſt, der unablaſſig fur das Wohl ſeiner Ge—
ſchopfe ſorgt, und der ſich aller ſeiner Werke erbarmt?
Erkuhneſt du dich, du, der du verdachtloſe Unſchuld dei—
ner ausſchweifenden Wolluſt aufgeopfert; du, der du die
Ruhe des gemeinen Weſens durch deinen Ehrgeiz oder
deine Ranke geſtort; du, der du, um deine Schatze zu
vermehren, der Witwe und der Waiſe Thranen ausge—
preßt haſt! erkuhneſt du dich, mit deiner gottesdienſtlichen

Andacht und deinen Gebeten vor Gott hinzutreten, und
dir mit der Hoffnung, er werde gnadig auf dich herab—
blicken, zu ſchmeicheln? Wird der Gott der Ordnung
und Gercechtigkeit einen ſolchen armſeligen Erſatz fur die

Uebertretung ſeiner Geſetze annehmen? Wird der Gott der
Liebe
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Uebe ſich die Verehrung deſſen, der ſeine Geſchopfe haßt,

gefallen laſſen? Soll ein Verfuhrer und Friedensſtorer
in der menſchlichen Geſellſchaft auf die Wohnungen reiner
und ſeliger Geiſter Anſpruch machen: O glaubet es! Wer

da ſagt, er liebe Gott, der muß auch ſeinen Bru—
der lieben. Laſſet ab vom Boſen, und lernet Gu—
tes thun; trachtet nach Recht, helfet dem Unter—
druckten, ſchaffet dem Waiſen recht, und helfet
der Witwen Sache: und dann nahet euch zu
Gott, ſo wird er ſich zu euch nahen; rufet ihn an
in der Noth, ſo wird er euch erretten. Dein Ge—
bet und deine Almoſen werden alsdann vereinigt hinauf

kommen ins Gedachtniß vor den Allerhochſten.

Jch habe nun gezeigt, wie wenig ſich die Religion
verſtummeln und zerſplittern laſſe; wie unrecht und ſchad-

lich es ſey, zwey Dinge von einander zu trennen, die, ob
ſie gleich in der Vorſtellung einzeln gedacht werden kon-
nen, doch in der Uebung, wenn es anders mit beyden

ſu kein bloßer Schein ſeyn ſoll, beſtandig zuſammen ſeyn

J

u! muſſen, namlich, andachtige Erhebung des Herzens zu

L

J Gott, und Liebe gegen die Menſchen. Laſſet uns nun die
J glucklichen Wirkungen ihrer Vereinigung mit einander
J

betrachten.

kil
J Dieſe Verbindung einmal iſt es, die den gleichformi—
l gen, anmuthsvollen und ehrwurdigen Charakter des wah

J ſtem eures Verhaltens weglaſſet: ſo konnet ihr, ſelbſt

ren Chriſten, des Mannes von wirklichem Werthe aus—
J

macht. Wenn ihr eines oder das andre aus dem Sy—

4 wenn ihr auf der einen Seite vorzugliches Lob verdienet,

ſu
u doch auf der andern die Probe nicht aushalten. Nur auf

der einen Seite iſt euer Charakter unbeſcholten; auf der
J

andern wird er beſtandig vielem Tadel ausgeſetzt ſeyn. Und

wie
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wie ihr euch ſelbſt entehret, ſo verſchuldet ihr euch auch ge

gen die Religion. Denn indem ihr ihre weſentliche
Theile dergeſtalt von einander trennt, ſo kann es nicht
fehlen, daß ihr ſie nicht dem Tadel der Welt bloß ſtellen
ſolltet; und vielleicht hat dieſe Art von einſeitigem, getheil—

tem Gutſeyn der Religion mehr Verehrer entzogen, als
offenbare Ruchloſigkeit. Der Unglaubige wird, wenn
er eure Vernachlaſſigung ſittlicher Pflichten gewahr wird,
uber eure Frommigkeit ſpotten. Der Andachtler wird
alle ſittliche Gute verſchreyen, wenn er euch, ohngeachtet

ihr Gott verachtet, Anſpiuch auf Tugend machen ſiehet.
Da hingege derjenige, der Gott ſurchtet, und zugleich
gerecht und wohlthatig gegen Menſchen iſt, die Religion

der Welt in ihrer ganzen volligen Beſchaffenheit darſtellt.
Sie ſcheinet mit ihtem eigenthumlichen Glanze aus ſeinem

ganzen Verhalten hervor, und umſtrahlt ihn mit Wurde
und Anmuth. Sein Charakter iſt tadellos; er iſt zu—
gleich liebenswerth und ehrwurdig. Die Bosheit ſelbſt
tragt Scheu ihn anzugreifen, und die ſchlechteſlen Men—

ſchen haben in ihrem Jnnerſten Hochachtung und Ehafurcht

fur ihn.
Auch iſt er der Mann, deſſen Leben am ruhigſten

und glucklichſten ſeyhn wird. Wer, es ſey an Frommig—
keit oder an Tugend, einen wirklichen Mangel hat, der
wird auch beſtandig der Pein eines unruhigen Gewiſſens
unterworfen ſeyn. Seine einſeitige Gute mag ihn viel—

leicht in den Tagen eines fluchtigen Aufmerkens beruhi—

gen. Wenn aber Einſamkeit oder Noth ihn gu ernſterm
Nachdenken wecken, wird er es fuhlen muſſen, daß die
Ausubung eines Theils der Pflicht nicht fur die Vernach—
laffigung des andern Vergutung ſeyn konne. Mitten un—
ter ſeinen Gebeten wird das Andenken an ſeine Ungerech-

tigkeit
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tigkeit ihm Heuchel.y vorrucken; und wenn er Almoſen
austheilt, werden die Gebete, die die Armen fur ihn
zum Himmel ſchicken, ihn wegen ſeiner Nichtachtung
Gottes errothen machen. Das Gewiſſen wird die Stelle
jener hervorgehenden Hand vertreten, und ihm gegen—

uber an die Wand ſchreiben: Man hat dich in einer
Wage gewogen, und zu leicht gefunden.“) Wer
hingegen beydes, Glauben und ein gutes Gewiſſen
bewahrt, wer mit gleicher Treue das, was er Gott, und
das, was er Menſchen ſchuldig iſt, beobachtet, der iſt,
in ſo ferne es menſchliche Unvollkommenheit zulaßt, in dem
Genuß des Bewußtſeyns der Richtigkeit und Gleichfor—
migkeit ſeines Verhaltens, der Rechtſchaffenheit und Ge—

ſundheit ſeines Herzens.
Der bloß moraliſch gute Menſch kennt alle feine und

gelauterte Vergnugungen der Erhebung des Herzens zu
Gott nicht. Werke der Wohlthatigkeit und der Barm—
herzigkeit konnen ihm zwar innre Zufriedenheit gewahren;

es fehlt dieſer Zufriedenheit aber an jener Warme der
Empfindung, die das Gefſuhl deſſen belebt, der ſein Herz

zu dem Vater des Weltalls erhebt, und ſich als einen
Nachahmer der Gottheit betrachtet. Auf der andern
Seite bleiben wieder demjenigen, der bey Andachtsubung

allein ſtehen bleibt, wenn ſein Herz dadurch nicht zur
Menſchenliebe geofſnet worden, nicht allein die Ver—
gnugungen der Wohlthatigkeit fremd, ſondern er wird
auch oft die Unluſt, die aus boſen Leidenſchaften ent—
ſpringt, empfinden muſſen. Sind aber Wohlthatigkeit
und Erhebung des Herzens zu Gott vereinigt, ſo beglu—

cken ſie den, bey dem ſie ſich zuſammen finden, mit der

vollen Wonne eines guten und reinen Herzens. Seine
Almoſen

Dan. V. 27.
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Almoſen verbinden ihn mit den Menſchen, ſeine Gebete
mit Gott. Er ſieht unerſchrocken auf beyde Welten. Fur
ihn hat die ganze Natur einen freundlichen Anblick. Jm
geſelligen thatigen Leben iſt er der Freund der Menſchen,
und in jeder Uebung dieſer Freundſchaft glucklich; in der

Einſamkeit wandelt er unter den Werken der Natur, als
in der Geſellſchaft Gottes. Ein jeder Gegenſtand fallt ihm

vermittelſt des Geſuhls von der gottlichen Gegenwart ſo
viel angenehmer in die Augen. Er nimmt uberall die
Spuren der wohlthatigen Hand des Urhebers der Natur

wahr; er hort uberall, und beantwortet auch mit einem
Herzen voll warmer Empfindung ſeine geheime Stimme.
Wenn er aufblickt zum Himmel, ſo ergotzt ihn der Gedan—

ke, daß dorten der Gott wohne, dem er dienet, und den
er ehret; der Heiland, auf den er ſein Vertrauen ſetzt;
der Geiſt der Gnade, deſſen Erleuchtung die Quelle ſei—
ner Gottergebenheit und ſeiner Menſchenliebe iſt. Wenn
er um ſich her auf die Welt blickt, ſo giebt ihm das an—
genehme Andenken an die hulfreiche Gute, die er vielen

Bewohnern dieſer Welt erwieſen, oder zu erweiſen bemuht

geweſen iſt, ein inniges Vergnugen. Wie troſtlich iſt
die Vorſtellung: daß ihn kein Armer beſchuldigen konne,
er habe ihm ſein Recht vorenthalten; ihm kein Ungluckli—

cher vorwerfen konne, er habe ſeine Noth gekannt, und

ſie verachtet; daß vielmehr der Segen des Gebets
der Durftigen und der Greiſe ſich uber ſein Haupt ſammle,

und die Hande derer, die er mit ſeinem Anſehen unter—
ſtutzt oder mit ſeiner Gute ernahrt hat, im Geheim auf—

gehoben werden, um Segen von Gott fur ihn zu erflehen!

Ein Leben, das unter dem Einfluſſe ſolcher Geſin—
nungen zugebracht worden, fuhrt naturlicher Weiſe zu
oinem gluckſeligen Ende. Es iſt nicht genug, zu ſagen,

daß
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daß Glauben und Gottſeligkeit, mit thatiger Tugend ver
bunden, die erforderliche Zubereitung zur himmliſchen
Gluckſeligkeit ſind. Sie machen uns dieſer Gluckſeligkeit
in Wahrheit ſchon hier auf Erden theilhaftig. Jn einem
jeden Zuſtande unſers Daſeyns ſind eben ſie die vornehm

ſten Beſtandtheile unſers Glucks. Und daher ſind ſie
auch die großen Kennzeichen der Erneuerung eines Chri—
ſten; ſie find das Siegel des heiligen Geiſtes, mit wel—

chem die Frommen, wie die Schriſt ſagt, verſiegelt

werden auf den Tag der Erloſung. Jn welch
einer Achtung ſie bey Gott ſtehen, davon giebt uns unſer
Text einen auffallenden Beweis. Mitten unter jener un
endlichen Mannichfaltigkeit menſchlicher Vorfalle, die ſich

vor dem Auge Gottes zutragen, wurden die Gebete und
Almoſen des Cornelius vorzuglich von ihm bemerkt. Er
nahm die liebenswurdigen Geſinnungen wahr, die in
dem Herzen dieſes guten Mannes entſtanden. Er ſahe
aber, daß es ihnen noch an der Vollkommenheit mangle,

die ihnen das Licht des Chriſtenthums allein geben konnte.
Um dieſes Hinderniß großerer Gnadenerweiſungen aus

dem Wege zu raumen, und ihn zu einer volligern Eikennt
niß des Gottes, den er zu ehren ſich angelegen ſeyn ließ,
zu bringen, ward er mit einer ubernaturlichen Botſchaft
vom Himmel begunſtigt. Unterdeſſen die Furſten der
Erde den Anſchlagen ihrer eignen Wrisheit uberlaſſen wur—

den; unterdeſſen, ohne Dazwiſchenkunft von oben, Feld—

herren nach dem Wechſel menſchlicher Dinge ſiegten, oder

uberwunden wurden, ward ein Engel von Gottes Thron
zu dieſem guten Hauptmann abgeſchickt.

Wie kann ich einen ſo gluckſeligen Charakter mehr
ober hoher preiſen, als wenn ich ſage: es ſey Gott
eine Freude ihn zu ehren? Menſchen wahlen ſich den

Großen,
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Greßen, den Tapfern, den Beruhmten als Gegenſtande
ihrer vorzuglichen Hochachtung aus. Er aber, der nicht
ſiehet wie ein Menſch ſiehetr), achtet nicht auf Ei—
genſchaften, die das menſchliche Auge nur zu oft blenden,

und ſieht nach ſolchen innerlichen Triebfedern des Verhal—

tens, die das Weſen einer wurdigen Gemuthsart ausma—
chen, und die, wenn ſie in Bewegung geſetzt werden,
alles, was lobenswerth und vortrefflich iſt, zu bewinken
vermogend ſind. Jſt alſo irgendwo jemand, ſey auch
ſein Stand niedrig, und ſein Leben unbekannt, der Gott

furchtet und recht thut, deſſen Gebete und Almoſen
in einer ungeheuchelten und fortdauernden Verbindung und

Ordnung die Aufrichtigkeit, die Gutigkeit, die Gottergeben—

heit ſeines Herzens beweiſen ja! ſolche Almoſen und
Gebete kommen hinauf zum Gedachtniß vor den Gott,
der nicht die Perſon anſteht. Der Allmadtige ſchaut
von ſeinem Thron mit Wohlgefallen auf ihn uerab. Ein
gottliches Licht iſt bereit ihn zu erleuchten. Cugel ſind zu

ſeinem Wohl geſchaftig; ſie zeichnen ihn ſchen auf der
Erde aus, als einen, der ihnen kunftig zugeſellt werden
ſoll, und berelten fur ihn im Paradieſe die weißen
Kleider, die Palmen und die Scepter der Gereuſten.

Nach dieſer Chre, nach dieſer Seligkeit laſſet uns un—

aufhorlich ſtreben, und jene ſeyerliche heilige Worte, mit
welchen ich ſchließen will, muſſen beſtandig in unſern Ohren
ertonen, und die große Regel unſers qanzen Verhaltens ſeyn:

Es iſt dir geſagt, o Menſch! was gut iſt; was for—
dert aber der Herr, dein Goit, von dir, als gerecht
zu verfahren, und Liebe zu uben, und demuthig zu
ſeyn vor deinem Gott tde

4
x) Hiob X. 3.

Mich. VI. 8. nach der engl. Ueberſ.
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Zweyte Predigt.
Ueber die Wirkungen der Religion in

Widerwartigkeit.

P ſalm AXxvill. 5.
Er decket mich in ſeiner Hutte zur boſen Zeit; er verbirgt

mich heimlich in ſeinem Gezelt, und erhohet mich auf
einem Felſen.

J Ps menſchliche Leben iſt von je her ein ſehr vermiſch.
c ter Zuſtand geweſen, voll Ungewißheit und Abwechs-
lung, voll Angſt und Furcht. Jn einer jeden gottesdienſt-
lichen Verſammlung ſind immer manche, die den Na—
men Ungluckliche verdienen; und die ubrigen wiſſen nicht,
wie bald auch ſie gleiches Schickſal haben werden. Denn

keines Menſchen auf Erden Wohlfahrt iſt feſt und ſicher.
Finſtre Wolken konnen ſich gar bald uber die Haupter de
rer ſammlen, uber welchen der Himmeljetzt am heiterſten
iſt; mitten in der betrugeriſchen Stille, deren ſie ſich er—
freuen, mag der Sturm, der das Gebaude ihrer Zufrie—

denheit uber den Haufen werfen wird, vielleicht ſeinem
Ausbruche ſchon ganz nahe ſeyn. Wenn ein Menſch
viel Jahre lebt, und darin nichts als Freude hat,
ſo moge er doch an die finſtern Tage denken: denn

deren werden viele ſeyn

Einem nachdenkenden Gemuth kann daher keine Ueber

legung wichtiger ſeyn, als, wie man ſich auf eine geho-
rige Weiſe auf die Unfalle des Lebens gefaßt zu machen
habe, um ſie ſowohl in der Entfernung ohne bange Furcht

zu
Pred. XI. 8. nach der engl. Ueberſ.
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zu betrachten, als in der Nahe, wenn ſie ſich ereignen,
ohne Muthloſigkeit zu eitragen. Alle Zeitalter hindurch
haben die Weiſen ihre Weisheit, die Machtigen ihre Ge—
walt, die Reichen ihre Schatze dazu angewandt, entwe—
der ihren Zuſtand gegen die Annaherung der Widerwar—

tigkeit zu ſichern, oder ſich gegen die wirklichen Anfalle

derſelben ſo viel unverwundbarer zu machen. Die Macht

hat darnach getrachtet, das Leiden von ſich zu entfernen;
die Weltweisheit hat ſich bemuhet, es, wenn es da war,
durch Geduld zu beſiegen; der Reichthum hat ein jedes
Vergnugen zuſammengeſucht, durch welches der Schmerz

vergutet oder erleichtert werden kann.
Unterdeſſen die Weisheit der Welt ſich ſo geſchaftig

bewies, hat die Religion nicht wenigenihre Aufmerkſam—

keit auf dieſen wichtigen Gegenſtand gerichtet. Sie giebt
uns in unſerm Texte Rachricht von einer Hutte, die Gott
erbauet, um ſeine Diener zur boſen Zeit zu decken,
von einem Gezelt, um ſi daui heimlich zu verber—

gen, von einem Felſen, um ſie darauſ zu erhöhen;
ſie redet an andern Orten von einem Schirm und
Schild, ſo Gott um ſie her breitet, um ſie zu decken ge—

gen das Grauen der Nacht, und gegen die Pfeile, die

des Tages fliegen.
Von welcher Beſchoffenheit ſind denn nun dieſe Ver—

theidigungswaffen, durch welche Gott diejenigen, die ihn

furchten, mit ſo ernſtlicher Sorg alt zu beſchutzen verheißt?
Hat er irgend einen Wall um ſie her aufgeworfen, den

das Ungluck nicht uberſteigen kann damit die
Frommen und Tugendheften von den ubrigen Menſchen
abgeſondert, und gegen die gemeinen Unfalle des Lebens
beſchirmt waren? Nein! dieſen Unfallen ſehen wir ſie
nicht weniger ausgeſetzt, als andre. Nur innerlich ſchutzt

B 2 die
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die Religion; das Herz iſt es, nicht der außerliche Zu—
ſtand, ſo ſie zu bewahren ſich erklart. Wann die boſe
Zeit kommt, wie ſie doch fur alle einmal kommen muß,
dann ſtellt ſie feomme Menſchen unter das Gezelt des
Allmachtigen, indem ſie ihnen die Sicherheit und Ruhe
gewahrt, die aus dem Glauben an eine gottliche Beſchu—

ßung entſpringen; ſie verbirget ſie heimlich in ſeiner
Hutte, indem ſie ihnen Quellen des Tioſtes offnet, die

andern verborgen ſind; vermoge jener Starke der Seele,
die ſie ihnen mittheilt, ſetzet ſie ſie auf einen Felſen, den
das Ungewitter zwar heftig beſturmen kann, den es aber
nicht zu erſchuttern vermag.

Jn wie ferne die Troſtungen der Religion die hohen
Ehrennamen verdienen, die ihnen hier figurlicher Weiſe
beygelegt werden, das iſt es, was ich in dieſer Rede zu
zeigen mich bemuhen werde. Jch werde zu dem Ende
den Zuſtand der Boſen und der Guten, wenn beyde Un—

gluck und Leiden des Lebens erfahren muſſen, mit einander
vergleichen, und dann daraus die nutzlichen Lehren herlei-—

ten, zu welchen der Gegenſtand naturlicherweiſe Anlaß
giebt.

J. Die Religion bereitet das Gemuth, erſtlich, die
harteſten Anſalle der Widerwartigkeit mit gefaßtem ta—

pfern Muthe auszuhalten; da hingegen das Laſter, ver—
moge ſeines naturlichen Einfluſſes dahin abzielt, die Seele

auch unter den leichteſten Pruſungen niederzuſchlagen.

We tlichgeſinnte Menſchen, wenn ſie ihre Beſitzungen
vergroßern, und ihre Verbindungen erweitern, bilden ſich
ein, daß ſie ſich dadurch nun auch gegen alle mogliche Ab-

wechslungen des Lebens in Sicherheit ſetzeten. Sie ſpre—

chen in ihren Herzen: Mein Berg ſtehet feſt, und ich
werde nimmermehr darnieder liegen. Aber ſo un—

glucklich
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glucklich iſt ihr Selbſtbetrug, daß, weitgefehlt dasjenige,
was ſie allein zur Zeit dieſes Wechſels unterſtutzen kann,

zu ſtarken, ſte es vielmehr ſchwachen. Es iſt ihr Herz
allein, das ſie alsdann aufrecht erhalten muß; dieſes Herz

aber iſt durch ihre ſinnliche Neigungen verdorben und
krafilos gemacht. Den Vergnugungen der Welt mit
unmaßiger Gierigkeit ergeben, rennen ſie in zwey große
und unvermeidliche Uebel: ſie ſchneiden ſich auf der einen
Seite alle Zuflucht, außer der, die die Welt darbietet,
ab; und ſie vermehren auf der andern ihre Empfindlich—

keit gegen einen jeden Schlag des Unglucks, den eben dieſe

Welt ihnen giebt.
Sie haben weder ſolche Grundſatze, noch eine ſolche

Gemuthsart, daß ſie den Angriff der Widerwartigkeit
aushalten konnten. Sie haben keine Grundſatze, die
den Blick uber den gewohnlichen Umſchwung menſchlicher

Begebenheiten hinuberleiten; wenn alſo Ungluck fie um—
giebt, kann die Ausſicht nicht anders als traurig von allen
Seiten ſeyn. Jhre Uebelthaten haben ſie ganz unfahig
gemacht, zu irgend einem andern Beyſtande, als den ih—

nen ihre eigene Geſchicklichkeit leiſtet, hinauf zu ſehen,
oder ſich auf irgend einen beſſern Fuhrer, als ihre eigene

„Weisheit iſt, zu verlaſſen. Wie ihnen nun ihre Den—
kungsart keine Stutze gewahrt, ſo finden ſie auch in ihrer
durch den Wohlſtand verdorbenen Geſinnung keine Erleich-

terung ihres Kummers. Sie haben diejenige Maßigung
der Seele verloren, die einen weiſen Mann in den Stand
ſetzet, ſich in ſeine Lage zu ſchicken. Mit falſchen Hoff-
nungen lange genahrt, werden ſie durch eine jede Fehl—
ſchlagung ihrer Wunſche erbittert, und ſchmerzlich ver—
wundet. Jhr verzartelter uppiger Sinn kann kein Un—

gemach, ihr ſtolzes und vermeſſenes Herz keinen Wider

B 3 ſtand



22 II. Pred. Ueber die Wirkungen
ſtand ertragen. Da ſie in ſich Geſinnungen unterhalten
haben, die ſich ſo wenig ſur dieſen ungewiſſen Zuſtand
ſchicken, ſo haben ſie dem Leidenskelch ein doppeltes Maas

von Bitterkeit beygemiſcht; ſie haben die Scharfe des
Schwerdts, das ſie zu ſchlagen aufgehoben iſt, ſelbſt
gewetzt. Unbekannt mit der ſanften Beruhigung eines
reinen und guten Herzens, unbekannt mit einem jedem
Vergnugen, welches nicht Laſter oder Eitelkeit veranlaßte,

ſind ſte in ihrer Widerwartigkeit nun in dem hochſten
Grade troſtlos. Geſundheit und Wohlſtand waren die
beyden Pfeiler, auf welche ſie ſich ſtutzten; laſſet einen

oder den andern derſelben erſchuttert werden, und das
ganze Gebaude ihrer Hoſſnung und ihres Troſtes ſturzt
nieder. Hingeworfen und zu Grunde gerichtet, bleiben ſie

liegen, und muſſen in jenes ephraimitiſchen Mannes muth-

loſe Klage einſiimmen: Sie haben meine Gotter weg—

genommen, die ich gemacht hatte; und was habe
ich nun mehr Solche Urſachen ſind
es, denen wir die Kleinmuthigkeit, die murriſche Laune,
und die unruhige Leidenſchaften zuſchreiben muſſen, die
ſo oft das ſinkende Alter oder die Abnahme des Glucks
laſterhafter Menſchen begleiten.

Aber wie verſchieden iſt der Zuſtand eines wahrhaf—
tig frommen Menſchen in dergleichen prufenden Umſtan—

den des Lebens! Die Religion hatte ſtufenweiſe ſein Ge
muth auf alle Vorfalle dieſes ungewiſſen Zuſtandes vor—
bereitet. Sie hatte ihn mit der Ratur der wahren Gluck-
ſeligkeit bekannt gemacht; ſie hatte ihn bey Zeiten von der

ungebuhrlichen Liebe der Welt entwohnt, indem ſie ihm
die Eitelteit derſelben entdeckte, und hohere Ausſichten ſei-

nen Blicken darſtellte. Trubſale greifen ihn nicht in einem

Ueberfall
5 Buch der Richter XVIII. 24.



der Religion in Widerwartigkeit. 23

Ueberfall an; ſie werfen ihn alſo auch nicht zu Boden.
Jn dieſer ungewiſſen Schifffahrt des Lebens hatte er ſich
ſowohl gegen Sturm als gegen Windſtille in Bereitſchaft

geſetzt. Er wußte es, daß er mit der Bedingung in dieſe
Welt geſetzt worden, in derſelben nicht immer den Genuß

deſſen, was ihm theuer war, zu behalten und darum
macht ihn auch das Fehlſchlagen ſeiner Hoffnung nicht
ganz unglucklich, wenn das, was ſterblich iſt, ſtirbt, das,
was veranderlich iſt, ſich verandert, und das, was er als

verganglich kannte, vergeht.
Alle Grundſatze, die die Religion einſcharft, und alle

Fertigkeiten, die ſie erzeugt, befordern Starke der Seele.
Man wird finden, daß das, was das Herz reiniget, daſ—
ſelbe auch ſtark macht. Ein rechtſchafſener Menſch er—
wirbt ſich durch die Gewohnhrit, zuchtig, gerecht und
gottſelig zu leben, einen ſtandhaften und wohlgeordneten

Sinn. Durch die gottliche Gnade gewohnt, der An—
nehmlichkeiten dieſes Lebens mit Maßigung zu genießen,
weder. durch das Gluck aufgeblaſen, noch durch Sinnlich—
keit entnervt, ertragt er die Abwechſelungen in ſeinem Schick

ſale ohne unmannliche Muthloſigkeit. Maßigkeit und
Zuruckhaltung ſind ihm zur Gewohnheit geworden; er hat
gelernt, bey ſeinen Grundſatzen zu bleiben, und ſich ſelbſt
zu beherrſchen; er iſt es gewohnt, zu jener alles regieren—

den Vorſehung, die die menſchlichen Angelegenheiten ord—

net, nicht nur mit Ehrfurcht, ſondern auch mit Vertrauen
und Hoffnung hinauf zu ſehen.

Die Zeit des Wohlergehens war fur ihn nicht bloß
eine Veranlaſſung zu fruchtloſer Freude, ſondern ſie hatte
ihm Nutzen und mancherley Vortheile gebracht. Er hatte
ſeinen Geiſt ausgebildet, hatte ſich einen Vorrath nutzli—

cher Erkenntniß, guter Grundſatze und tugendhafter Nei.

B 4 gungen
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gungen erworben. Dieſe Hulfsmittel gehn nicht verlo—
ren, wenn die boſe Zeit konmt. Sie bleiben ihm in
kranken, wie in geſunden Tagen; in Armuth, wie in dem

vollen Genuß des Reichthums; in ſeinen finſtern und ein
ſamen Stunden nicht weniger, als wenn Freunde und
froliche Geſellſchaften ihn umgeben. Er kann ohne Ylie—
dergeſehlagenheit den Lichtglanz des Wohleigehens verlaſ—

ſen, und in den Schatten treten. Von manchen An—
nehmlichkeiten der Welt ausgeſchloſſen, mag er vielleicht

genothiget ſeyn, ſich in einen engern Kreis zuruckzuzie—
hen; aber auch in dieſem engern Kreiſe wird ihm viele
Zufriedenheit ubrig bleiben. Seine vornehmſten Ver—

gnugungen waren allezeit ruhiger, unſchuldiger, gemaſ—
figter Art; und uber dieſe hat der Wechſel des Weltlaufs
die allerwenigſte Gewalt. Sein Herz iſt fur ihn ein Ko
nigreich; und das hat er noch, deſſen kann er noch genieſ—
ſen. Es war nicht die Welt, die ihm das alles, was
ihn glucklich machte, gegeben hatte; es iſt alſo auch nicht

in ihrer Gewalt, mag ſie ihn auch noch ſo grauſam ver—
folgen, ihm das alles zu nehmen.

II. Die Trubſale des Lebens werden, zweytens, fur
gute Menſchen durch das Nachdenken uber ihr vergan—
genes Verhalten erloichtert, da hingegen eben dieſes Nach-

denken dieſ lben den Boſen ſo viel ſchwerer macht. So
lange die froliche und geſchaftsvolle Periode des Lebens
dauert, weichen Sunder einigermaßen der Kraft des Ge—
wiſſens aus. Umhergetrieben in dem Wirbel der Ge—
ſchaſte und Vergnugungen; auf Entwurfe ſinnend, oder
auf die Ausfuhrung derſelben erpicht; hingehalten durch
Heffnung, oder durch die Erfullung ihrer Wunſche aufge-
blaſen, werden ſie von jenem Schwarm lappiſcher Klei

nigkeiten, der ſie umgicbt, vor ernſthaften Ueberlegun.

gen
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gen geſehutztt. Das Gewiſſen aber iſt viel zu machtig,
um auf beſtandig unterdruckt zu bleiben. Es giebt in ei—
nes jeden Menſchen Leben einen Zeitpunkt, in welchem er

genothigt iſt, ſich ſelbſt in ſeiner wahren Geſtalt zu erbli-
cken. Und kommt dieſer Zeitpunkt, wehe alsdann dem,
dem dieſer Anblick Pein verurſacht! Wie wird er in der
finſtern und einſamen Stunde der Noth, das Herz verwun—

det, und von dieſem oder jenem Schlage des Schickſals
noch blutend, wie wird er es eitragen, ſein Gemuth zum
erſtenmale in dem demuthigenden Lichte zu ſehen, in wel—

chem es ihm Veiſchuldung nothwendiger Weiſe daiſtellen
muß? Dann wird Erinnerung des Vergangenen etwas
ſchreckliches. Sie bringt ihm ein Leben vor die Augen,
das er in Eitelkeiten und Thorheiren weggeworſen, oder
in Laſterhaftigkeit und Sunde vermißbraucht hat da
iſt tein Beruf, dem er ein Genuge gethan, keine weſent—

licije Pflicht, die er eriullt hatt. Verbrechen, die ehe—
mals gar leicht beſchoniget wurden, ſiehen nun vor ihm

da, in ihrer eigenthumlichen Haßlichkei. Das Gejuhl
der Schuld vermiſcht ſich mit aellem, was er leidet. Er
ſieht, oder meynt zu ſehen, wie die Hand des Gottes, den

ei beleidiget hat, offenbar wider ihn aufgehoben iſt.
Wie unertraglich iſt zu der Zeit, wenn ein Menſch des
Beyſtandes am bedurftigſten iſt, das Gewicht dieſer noch

hinzukommenden Laſt, die nun den, der durch Krankheit,

durch Widerwartigkeit, durch hohes Alter ſchon genug
beſchwert iſt, noch tiefer herunterdruckt! Wie elend iſt
deſſen Zuſtand, der verurtheilt iſt, zugleich die Bangig—
keiten eines verſchuldeten Gewiſſens und die Plagen des Un—

glucks zu ertragen! Wer ein frolich Herz hat, der
weiß ſich in ſeinen Leiden zu halten; wem aber der
Muth liegt, wer kanns tragen

B5 AufSpruchw. XVII. 14.
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Auf der andern Seite genießt derjenige, der in dem
ſeligen Beſitz eines reinen Gewiſſens iſt, auch bey den
traurigſten Vorfallen des menſchlichen Lebens, eines innern

Friedens, einer Wurde, eines hohen Sinnes, ſo nur
die Tugend gewahrt. Freylich muß das Zeugniß eines
guten Gewiſſens beſtandig von jenem ſelbſtgefalligen Prah
len mit Unſchuld, davon ein rechtſchaffener Chriſt ganz—

lich frey iſt, unterſchieden werden. Je beſſer der Chriſt
iſt, deſto demuthiger wird er ſeyn, deſto lebhafter ſeine
Fehler empfinden. Aber ob er es gleich erkennt, daß er
ſeines Verdienſtes wegen von Gott nichts fordern konne:
ſo kann er doch den Bedingungen des Evangeliums ge—
maß durch Jeſum Chriſtum das Vertrauen haben, daß
ihn Gott nach ſeiner Barmherzigkeit nicht verwerfen wer—
de. Er kann hoffen, daß ſeine Gebete und ſeine Al—
moſen hinaufgekommen ſind ins Gedachtniß vor
Gott. Die Frommigkeit und die Tugend ſeines vergan—
genen Lebens war ein Saame, den er in ſeinen guten
Tagen ausſaete, von dem er nun die Fruchte in boſen Ta

gen erndtet. Die Reichthumer, die Vergnugungen, die
Freunde der Welt konnen ſich Flugel gemacht haben,
und davon geflogen ſeyn; aber der nutzliche Gebrauch,

den er von dieſen Vortheilen, ſo lange ſie dauerten, ge
macht, die Maßigung, mit welcher er derſelben genoſſen,

die wohlthatigen Handlungen, die er gethan, das gute
Beyſpiel, das er andern gegeben hat das bleibt.
Vermoge des Andenkens daran genießt er ſeines Wohl—
ſtandes noch einmal; und vielleicht hat dieſer zweyte durch
Ueberlegung und Nachdenken bewirkte Genuß einen nicht

geringern Werth, als der erſte. Er ſtellt ſich in einer
bedrangtern und gefahrvollern Zeit ein; er gewahrt die
hohe Zufriedenheit, dauerndes Vergnugen aus demjeni

gen,
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gen, was vorubergehend iſt, gezegen, und gleichſam das
beſtandig gemacht zu haben, was doch ſeiner Natur nach
veranderiich war. „Wenn mein Lauf ſich nun endi—
„gen ſoll, ſo habe ich doch den Troſt, daß ich nicht ver—

„geblich gelaufen bin. Jch habe einen guten Kampf ge—

„kampft; ich habe Glauben gehalten. Meine Seele wird
„von keiner Laſt gedruckt; die Zukunft hat fur mich nichts
„Schreckliches. Jch bin bemuht geweſen, meine Pflicht zu

„erfullen, und mich mit Gott auszuſohnen alles
„ubrige ſey dem Himmel uberlaſſen!“ Dies ſind die Vor—
ſtellnngen, die dem Gerechten das Licht in der Fin—

ſterniß aufgehen laſſen Voiſielungen, die die
einſame Hütte, in der die tugendhafte Ärmuth wohnt,
aufheitern, die den um des Gewiſſens willen Leidenden ins

Gefangniß oder ins Elend hin begleiten, die die Klagen
des Kummeis mildern, die den Druck des hohen Alters
leichter machen, und die ins Krankenbette eine angeneh—
mer ſchmeckende und kraftigere Herzſtarkung bringen, als

alles Labſal iſt, was die Welt gewahren kann.
Werfet eure Blicke um euch her! ihr werdet gewahr

werden, daß die allgemeine Empfindung des menſchlichen

Geſchlechts der wichtigen Wahrheit Zeugniß gebe: daß
die Seeele uber Gluck und Ungluck erhaben ſey, daß es

mit dem, was wir in uns ſelbſt fuhlen, mehr auf ſich
habe, als mit allem, was uns außerlich zuſtoßt. Ge—
ſetzt, es werde jemand in irgend eine ſo peinliche und pru—

fende Lage verſetzt, daß die Aufmerkſamkeit des Publi—
cums ſich nur auf ſein Betragen richtet. Die erſte Fra—

ge, die wir in Anſehung ſeiner alsdann thun, iſt nicht:
Was leidet er? ſondern: Wie ertragt er es? Hat er ein
ruhiges Gemuth? oder ſcheint er in ſich ſelbſt ungluck.
lich zu ſeyn? Fallt unſer Urtheil dahin aus, daß er geſetzt

und
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und ſtandhaft, ergeben in den Willen der Vorſehung, und
durch das Bewußtſeyn ſeiner Rechtſchaffenheit unterſtutzt
ſey: ſo wird ſein Charakter in unſern Augen edler, ſein
Elend aber geringer. Wir empfinden mehr Hochachtung

und Bewunderung fur ihn, als wir Mitleiden mit ihm
haben. Denket nur an das, was heilige Manner um
des Gewiſſens willen und mit welcher heitern Seele
ſie es gelitten haben. Stellet euch auf der andern Seite
die ſchrecklichen Folgen davon vor, wenn Gewiſſen und
außerliche Unfalle ſicch vereiniget haben, den Schuldigen
elend zu machen. Wie oft hat er, wenn nun das ge—
mißbrauchte Gluck ihm den Rucken wandte, ſich einem Ra

ſenden gleich in den Abgrund hinabgeſturzt, aus dem man
nicht wieder empor kommen kann, und indem, was die Na—

tur am meiſten verabſcheuet, in freywilliger Beraubung
des Lebens, eine Erleichterung der innern Seelenpein geſucht,

deren Ertragung ihm zu ſchwer geworden war?
Etlaubet euch demnach niemals, zu denken, daß Un—

gluck allein den Menſchen elend mache. Die Laſterhaften
allein ſind vollkommen elend. Das Zweifeln und Miß—
trauen, die Anklagen und Vorwurfe ihrer Herzen, das
Gefuhl, daß ſie ſich ihre Leiden ſelbſt uber ihre Haupter
geſammlet, und die ſchreckliche Erwartung mehrerer und
noch argerer kunftigen Leiden das ſind die weſentli—
chen Beſtandtheile menſchlichen Elendes. Sie ſcharfen
nicht allein, ſondern ſie vergiften auch die Pfeile der Wi—
derwartigkeit; ſie machen die Wunden todlich: da hinge
gen die Unglucksfalle, wenn ſie gegen einen rechtſchaffe—

nen Mann im Anzuge ſind, keine ſo gefahrliche Hulfs—
truppen nach ſich ſchleppen. Sie konnen uber die Ober—

flache ſeiner Seele hinſtreichen; aber innerlich iſt eine
Starke, die ihrem fernern Eindringen Widerſtand thut.

Sein
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Sein Gemuth iſt in einem geſunden Zuſtande; die Welt
kann demſelben keine Wunden beybringen, die nicht ge—

heilt werden konnten.

UII. Die Bofen konnen, drittens, in der Zeit der Noth
zu keinem Beſchutzer hinaufſehen; gute Menſchen aber

ubergeben ſich mit Vertrauen und Hoſſnung der Vorſorge
Gottes. Das menſchliche Gemuth, von Natur ſchwach,

iſt ſo beſchaffen, daß es unter dem Druck der Widerwar—

tigkeit ſeine ganze Schwache fuhlt. Niedergedruckt durch

Uebel, die ihm zu ſtark ſind, veilaßt es ſich nun nicht
weiter auf ſich ſelbſt. Es wirft nun uberall einen wunſch—
vollen forſchenden Blick umher, ob nicht irgendwo ein
beſchutzender Zuſluchtsort, irgendwo eine helfende Macht

ſey; und wenn es nun, von der Welt verlaſſen, auch auſ—

ſer der Welt nichts zu finden weiß, wohin es fliehen
konnte, ſo iſt in Wahrheit ſein Z ſtand außerſt bekla—
genswerth. Aber wohin ſollten Gottesverachter in dieſer

Verfaſſung, wohin ſollten ſie ſich wenden, um Hulfe zu
finden? Zwar wurden ſie, wenn ihre Krafte in dem Kam—

pfe mit den Sturmen des Unglucks erſchopft ſind, ſich in
das Heiligthum der Religion retten. Aber dieſes Hei—
ligthum iſt fur ſie verſchloſſen; ja, es iſt mit Schrecknif-
ſen umgeben. Sie ſehen dort nicht einen Beſchutzer, zu
dem ſie hinfliehen konnen, ſondern einen Richter, vor dem
ſie ſich furchten; wenn ſie ſeiner Freundſchaft am allerbe—
durftigſten ſind, ſind ſie genothiget ſeinen Zorn zu verbit—

ten. Haben ſie ſich einſt geweigert, da er rief; ha—
ben ſie nicht darauf geachtet, da er ſeine Hand
ausreckte: wie viele Urſache haben ſie zu furchten, daß
er ſie nun die Fruchte ihres Weſens eſſen, und ih—
res Raths ſatt werden laſſen, daß er ihrer in ihrem

Unſall
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Unfall lachen, und ihrer ſpotten werde, wenn da
kommt, was ſie furchten)!

Unter allen Gedanken hingegen, die zur Zeit der
Trubſale in die Seele kommen konnen, iſt der Glaube
eines Antheils an der Gunſt deſſen, der die Welt regiert,
derjenige, der am meiſten beruhigt. Es giebt keine Re—
ligionsverfaſſung, die tugendaften Menſchen nicht eini—

germaßen dieſen Troſt dargeboten hatte. Der chriſtli-
chen Offenbarung aber war es vorbehalten, ihn vollkom—
men zu machen; denn gerade dahin zielt dieſe Offenba—
rung ab, den Menſchen die ihrem Zuſtande angemeſſene
Belehrung und Beruhigung in zweyen Hauptruckſichten
zu'geben einmal in ſo fern ſie ſchuldig vor Gott ſind,
und dann in ſo fern ſie mit den Uebeln der Welt zu kam—

pfen haben. Jn der erſten entdeckt ſie ihnen einen Mitt—

ler und eine Verſohnung; in der andern verſpricht ſie ih—
nen den Geiſt der Gnade und des Troſtes. Sie iſt ein
Syſtem vollkommener Beiuhigung, die ſich uber unſre
geiſtliche und zeitliche Noth erſtreckt. Dieſelbe Hand,
die dem Reuigen Vergebung und dem Schwachen Bey—
ſtand darbietet, die giebt auch Troſt und Hoffnung dem

Betrubten.
Es verdient in dieſer Abſicht beſonders von euch be—

merkt zu werden, daß es keinen Charakter gebe, den ſich

Gott in den heiligen Schriften haufiger beylege, als den
eines Beſchutzers der Nothleidenden. Mitleiden iſt die—

jenige Eigenſchaft ſeiner Natur, die er unter allen auf die

mannichfaltigſte Weiſe uns vor Augen geſtellt hat, um
ſich in ſeiner Majeſtat nach unſerer Schwachheit zu beque—

men, und uns in unſern Bekummerniſſen Troſt zu ver—
ſchaffen. Alle Gebete hort er; doch heißt es von ihm:

er
v) Spruchw. Sal. J. 24. 26. 31.
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er gebe mit beſonderer Aufmerkſamkeit Acht auf das Ge
ſchrey des Armen, und auf das Gebet des Verlaſ—
ſenen. Alle ſeine Geſchopfe regiert er mit Gerechtigkeit
und Weisheit; doch behalt er ſich auf eine vorzugliche

Weiſe die Sorge vor, Recht zu ſchaffen dem Unter—
druckten, zu beſchutzen den Fremdling, zu erret—
ten den, der keinen Helfer hat. Weil die Elen—
den verſtort werden, und die Armen ſeufzen, will
ich auf, ſpricht der Herr, ich will eine Hulfe ſchaf—
fen. Er iſt der Vater der Waiſen, und
der Richter der Witwen in ſeiner heiligen Woh—
nung. Er richtet auf die Gefallenen; er heilet
die zerbrochenes Herzens ſind, und verbindet ihre
Schmerzen; denn er kennet, was fur ein Gemacht
wir ſind; er gedenket daran, daß wir nur Staub
ſind Hat es die Weisheit ſeiner Vorſehung
nothig gefunden, ſo manche ſeiner Geſchopfe in einen lei—
densvollen Zuſtand zu verſetzen: ſo erbarmt er ſich doch

auch ihrer in dieſem Zuſtande. Er halt es fur ſich nicht
zu gering, ſich als die Zuflucht der Tugendhaften und From—

men vorzuſtellen, und ſie einzuladen, in allen ihren No—
then ihre Herzen vor ihm auszuſchutten. Gerade ſolche
Umſtande, wodurch andre von ihnen abgewendet werden,

die machen, daß er ſo viel mehr Theil an ihrem Zuſtande
nimmt. Die Nichtachtung und ſtolze Geringſchatzung,
die ihnen die Welt beweiſet, ſetzet ſie keiner Verachtung
in ſeinen Augen aus. Keine Dunkelheit eines niedrigen
Standes verbirgt ſie ſeiner Bemerkung; und mogen ſie
auch von allen Freunden auf Erden vergeſſen ſeyn, ſo denkt

doch Gott im Himmel an ſie. Auch auf den Seufzer,
mit

Pſalm LX. 8. XII. 6. LXVIII. G. CIII. 14. CXLVII.
Z. c. 2ec.
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mit dem ſich eine betrubte Bruſt hebt, ohne daß es ein
menſchliches Ohr hort, wind von ihm geachtet; auch auf
die Thrane, die von der Welt ungeſehen, oder verachtet
vom Auge fallt, wird von ihm gemekkt.

Solche Vorſtellungen von dem hochſten Weſen ge—
wahren jedem frommen Herzen den fuhlbarſten Troſt. Sie
ſtellen die Herrſchaft deſſelben in einem ſo ſanften und an

genehmen Lichte dar, daß die finſtre Wolke, die uber
das menſchliche Leben hangt, dadurch ungemein zertheilt

wird. Der Rechtſchaffene handelt und duldet mit einer
mehr als menſchlichen Starke und Geduld, wenn er ſich
von dem Allmachtigen unterſtutzt glaubt. Von der Welt

beleidigt oder unterdruckt, ſieht er zu einem Richter auf,
der in ſeiner Sache Recht ſprechen wird; beruft ſich auf
einen Zeugen, der ſeine Rechtſchoffenheit kennt; uberlaßt
ſich einem Freunde, der ihn nie verlaſſen wind. Jſt er
der Unruhen und Plagen des Lebens mude, und die An—
dacht offnet ihm nun ihren ſtillen Zuſtuchtsort, in welchem

das Getummel der Welt ſich legen muß, und alle ihre
Sorgen in glucklicher Vergeſſenheit verſchwinden, wo auf—

horen die Gottloſen mit Toben, und die ruhen, die
viel Muhe gehabt haben) da bekommt
ſeine Seele ihre Heiterkeit wiederz; der Sturm der Leiden—

ſchaften legt ſich, und lindernder Balſam wird in die
Wunden ſeines Gemuths gegoſſen. Er entdecket xinem
unſichtbaten Freunde den geheimen Kummer, den er der

Welt bekannt zu machen keine Aufmunterung hat, und
ſein Herz wird eileichtert. Er fuhlt ſich nicht einſam,
nicht verlaſſen. Er glaubt, daß Gott bey ihm ſey, daß
der Geiſt Gottes ihm Troſt zuſpreche. Aus dem Jnnern
der Hutte, in welcher er, wie es im Teyt heißt, ſich heim—

lich

Hiob III. 17.
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lich verbergen darf, hort er die Stimme erſchallen: Rufe

mich an in der Noth, ſo will ich dich erhoren.
Furchte dich nicht, ich bin mit dir; weiche nicht,
denn ich bin dein Gott. Und wie er eine Stim—
me vernimmt, die nur allein zu denen ſpricht, die reines
Herzens ſind; ſo ſieht er auch eine Hand, die den Sun—

dern nicht ſichtbar iſt. Er ſieht die Hand der Vorſe—
hung, wie ſſie alle verſteckte Rader und Tri bfedern des
Weltalls regiert, und mit geheimer, aber un nuglicher
Wirkung alle Begebenheiten zur Gluckſeligke t der Recht—
ſchaffenen hinleitet. Eben die Trubſale, die in den Au—
gon anderer Woten des gottlichen Zornes ſind die ſind in

den ſeinigen Gehulfen der Heiligung und Weisheit. Wo
jene nichts als die Schrecken des Ungewitters, das ſie
umgiebt, gewahr werden, da erblickt ſein erleuchteteres Auge

den Engel, der in dem Wirbelwind daher fahrt,
und den Sturm lenkt). Daher ein Friede, der
Herz und Sinnen bewahrt, und der nur unter dem
Gezelt des Allmachtigen gefunden wird!

IV. Es werden fromme Menſchen, viertens, unter ih—
ren Trubſalen durch die Hofſnung einer zukunftigen Gluck-

ſeligkeit

d Jſt ein bekannter Vers aus des beruhmten AddiſonsGedicht uber den glorreichen Feldzug des Herzogs von

Marlborough:
Rides in the Vhirlwind, and dirests the Storm.

Es iſt aber die Frage, ob eine Anfuhrung einer poe—
tiſchen Stelle dieſer Art, die die Einbildungskraft des
Zuhodrers wenigſtens eine Zeit lang mit fremden Gegen—
ſtanden beſchaftigt, ſo glucklich gewahlt ſie auch ſonſt ſeyn
mag, der Andacht, die der Prediger unterhalten will,
nicht eher hinderlich als veforderlich ſenh. Anmerk. des

Ueberſ.
C
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ſeligkeit getroſtet, da Menſchen ohne Religion im Gegen—
theil nicht allein dieſer Hoffnung beraubt, ſondern auch

durch Beſorgniſſe, die ein kunftiger Zuſtand erweckt, in
Unruhe geſetzt ſind. Die menſchliche Seele kann ſich nie
ganzlich von aller Aengſtlichkeit in Anſehung ihres Schick.

ſals nach dieſem Leben losmachen. Es giebt Stunden,
in welchen ſelbſt fur die Glucklichen mitten unter ihren
Vergnugungen Ewigkeit ein ſehr furchterlicher Gedanke

iſt. Weit mehr aber dann, wenn dieſe Vergnugungen
eine nach der andern ſich zu verlieren anfangen; wenn das

Leben ſeine Geſtalt verandert, und finſter und freudenleer

wird; wenn die Abwechſelungen deſſelben auch den Unbe—

dachtſamſten daran erinnern, daß das, was ſo verander—

lich iſt, bald ganzlich vergehen werde alsdann fallt
mit ſchwerem Gewichte die ernſte Frage aufs Herz: Wo—
hin, in welche Welt werden wir nun kommen?
Wie elend iſt derjenige, der unter den Unruhen der Wider—

wartigkeit in Abſicht einer Begebenheit, die ihn ſo nahe
angeht, noch in ungewiſſem Zweifel ſchwebt; der ſich mit—

ten unter Bangigkeiten und unſichern Erwartungen jenen
ſchauervollen Schranken nahert, die dieſe und die kunſtige

Welt von einander ſcheiden, und nun vor der finſtern
Ausſicht, die vor ihm iſt, zuruckbebt; der es wunſcht,
nach dem Tode noch da zu ſeyn, und doch ſich vor dieſem
Daſeyn ſcheut; der nach jeder falſchen Hoffnung haſcht,
die der Aberglaube ihm darbieten kann, und doch zu glei—
cher Zeit bey dem Zuruckdenken an ſeine Verbrechen
zittert!

Gelobt aber ſey Gott, der Leben und Unſterblich—
keit ans Licht gebracht hat; der ſie nicht bloß ans Licht
gebracht, der ſie auch fur gute Menſchen ſicher geſtellt,
und durch den Tod und die Auferſtehung Jeſu Chriſti

uns
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uns wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoff—
nung, zu einem unverganglichen, unbefleckten und

unverweslichen Erbe. Mit Recht wird in der helli—
gen Schrift dieſe Hoffnung ein ſichrer und feſter An—
ker genennt“). Denn was ein Anker einem Scbiff in
einer finſtern Nacht an einer unbekannten Kuſte mitten
auf dem ſturmiſchen Ocean iſt das iſt auch dieſe Hoff—

nung der Seele, wenn das wilde Weltgetummel ſie hin
und her wirft. Jn Gefahr giebt ſie Sicherheit; wenn alles
ſchwankt, gewahrt ſie einen Ruhepunkt, der feſt und un—

beweglich iſt. Jn Wahrheit, ſie iſt unter allen Vor—
theilen, die uns die Religion jetzt gewahrt, der allerwich—

tigſte. Denn erwaget die große Gewalt der Hoffnung
uber das menſchliche Gemuth. Hoffnung iſt die allge—
meine Troſterinn; ſie iſt die Quelle aller menſculichen
Thatigkeit. Das, was in der Zukunft zu erwarten iſt,
haben die Menſchen unaufhorlich in den Gedanken; ſie
arbeiten, ſte dulden ihr ganzes Leben hindurch, von der
Ausſicht auf irgend ein entferntes Gut aufgemuntert; und
was ihrer Geſchaftigkeit Leben giebt, was ihre Aufmerk—

ſamteit feſt halt, und ihre Strebſamkeit anſpornt; iſt
nicht ſowohl das, was ſie gegenwartig ſind, als was
ſie in irgend einer folgenden Zeit zu ſern hofſen. Jſt nun

in den gewohnlichen Welthandeln Hoffnung, ſelbſt wenn
der Gegenſtand weder ſehr wichtig noch ſehr ſicher iſt,
eine ſo wirkſame Triebfeder: was laſſen ſch von ihr nicht
fur Wirkungen erwarten, wenn ſie ein ſo glanzendes Ziel,
als ein Leben ewig dauernder Gluckſeligkeit iſt, vor Augen

hat? Wurde dieſe Hoffnung mit aller der Ueberzeugung,
die der chriſtliche Glaube fordert, unterhalten, ſo wurde
ſie in Wahrheit alles menſchliche Elend nicht bloß erleich-

C 2 tern,u) Hebr. VI. 19
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tern, ſondern es auch ganzlich vernichten; ſie wurde die
Unzufriedenheit verbannen, ſie wurde dem Kummer ein
Ende machen, und dem Gefuhl des Schmerzes ſelbſt Ein

halt thun.

Aber mag auch der Miſchung menſchlicher Schwach—
heit etwas nachgeſehen werden; mag unſere Unvollkom—
menheit auch die Wirkung eines jeden Grundſatzes der
Religion ſchwachen und vermindern: doch werdet ihr fin—

den, daß, je lebhafter die Hoffnung himmliſcher Gluckſe—
ligkeit in den Herzen frommer Menſchen iſt, deſto mehr

wird ſie unter den Leiden nicht allein Beruhigung, ſondern

in Vergleichung mit denen, die dieſes Troſtes nicht ge—
nießen, auch Zufriedenheit und innerliches Wohlſeyn wir—

ken. Wahrlich, was iſt vermogend in dem Laufe menſchli—

cher Dinge die Seele desjenigen zu beangſtigen, geſchweige

ſie in Verzagung zu ſturzen, der auf alles Irdiſche von ei—
ner Hohe, die ſo weit daruber erhaben iſt, herabſehen kann?

Er geht nur durch dieſe Welt: er reiſet einem gluck—
lichern Lande entgegen. Wie unangenehm auch immer

die Vorfalle auf ſeiner Reiſe ſeyn mogen, ſo oft ein Theil
des Weges zu Ende iſt, erhalt er neue Verſicherung, daß
er der Zeit des Ausruhens und des Glucklichſeyns immer

naher und naher koomnit. Dulde, und du wirſt uber—
winden; daure aus, und es wird dir gelingen. Die Zeit
der Prufung eilt zu Ende. Deine Wehnung iſt dir bereitet
im Himmel. Ruhe unter dem Volke Gottes erwartet deiner.

Bald werden die Unordnungen, die das Laſler unter Gottes

Werke gebracht hat, aufhoren, und bald alle Thranen von

den Augen der Gerechten abgewiſcht werden. Die feſte
Verſicherung, daß alle Plagen und alle Eitelkeiten des Le—

bens dieſen glucklichen Ausgang nehmen werden, hat auf

den
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den aufrichtigen ungelehrten Chriſten mehr Wirkung,
als aller noch ſo feine philoſophiſcche Scharfſinn auf den
gelehrteſten Unglaubigen haben kann. Die Weaeltweis—

heit kann vielleicht das Gemuth, das keinen Gram und

keine Sorge hat, befriedigen: ſie kann vielleicht das
Herz, wenn es nur von geringem Kummer gedruckt
wird, erleichtern: iſt es aber ſchmerzlich und tief ver—
wundet, iſt es ſeiner beſten und geliebteſten Freuden

beraubt, dann entſpringt der einzige Troſt, der Ein—
gang findet, aus der Hoffnung einer beſſern Welt, in der
dieſe Freuden wieder hergeſtellt, und alle Tugendhafte

in der Gegenwart deſſen, der ſie erſchaffen hat, ver—
ſammlet ſeyn werden. Solche Hoffnungen verbannen
jene zu Boden ſchlagende Verzweiftlung, und laſſen bloß

die zartliche Traurigkeit zuruck, die das Herz weich,
und oft den ganzen Charakter ſo viel ſanfter und liebens—

wurdiger macht.

Von dieſer Art ſind die Hulfsmittel, die die Re—
ligion frommen Menſchen darbietet. Durch ihre vor—
hergehende Zucht gewohnt ſie ſie zu einem ſtandhaften

Muth; ſie beruhiget ſie durch die Ueberlegungen eines
guten Gewiſſens; ſie unterſtutzt ſie durch die Empfin—
dung der gottlichen Gnade, und heitert ſie, wenn al—
ler Troſt auf Erden wegfallt, mit der Hoffnung des Him—
mels auf. Da Sott ſeine Diener durch ſolche Vor—
zuge unterſcheidet, ſo heißt es von ihm mit Recht, daß
er eine Hutte uber ihnen aufrichtet in der boſen Zeit.

Aber er breitet nicht nur ein Gezelt fur ſie aus in
der Wuſte, ſondern er girbt auch gewiſſermaßen dem
Zuſtande der Natur um ſie her eine andere Geſtalt.
Er laſſet, um mich der ſchonen Sprache der alten

C3 Propheten



38 li. Pred. Ueber die Wirkungen
Propheten zu bedienen, Quellen fließen in der Wu—

ſten, im durſtigen Kande, darin kein Waſſer
iſt. Er laſſet Tannen fur Hecken wachſen,
und Myrten fur Dornen. Mitten unter der
Wohnung der Drachen laßt er grune Auen
entſtehen, und laßt ſtilles Gewaſſer um ſein Wolk
her fließen.

Der nutzliche Gebrauch, der von dieſen Wahr
heiten zu machen iſt, bietet ſich von ſelbſt dar, und
iſt uberaus wichtig. Laſſet uns befliſſen ſeyn, ſo zu
leben, daß wir im Stande ſeyn mogen, ſolche Tro—
ſtungen aus der Religion zu ſchopofen. Wie viel Wahr—

heit und Werth ſie haben, das bezeugt das ganze
menſchliche Geſchlecht. Denn kaum ſtellt ſich Trub—
ſal und Noth ein, ſogleich nimmt man auch zur Re—
ligion ſeine Zuflucht. Dieſe iſt in einem jeden Zeit—
alter der allgemeine Schutzort geweſen, den Junge und
Alte, Hone und Niedrige, Unbeſonnene und Ernſthaf—

te zu erreichen geſucht haben, ſobald ſie nirgends an-
ders Ruhe fur das mude Haupt oder das gequalte Herz
zu finden wußten. Aber unter der ganzen Menge de—

rer, die ſich zur Religion hindrangen, um Hulfe zu
haben, wie wenige ſind berechtiget dieſer heiligen Quel-

le des Troſtes nahe zu kommen! Auf welchen ſchwa—
chen Stutzen iuhen ihre Hoffnungen und ihre Anſpru—
che! Wie viel Aberglauben vermiſcht ſich mit der Re—
ligion, zu welcher Menſchen durch Noth und Furcht ge—

trieben werden Jbhr mußt euch zuvor
an ſie als an die Fuhrerinn des Lebens wenden, ehe ihr
zu ihr als zu einer Zuflucht des Kummers hinflie.
hen konnet. Jhr mußt euch ihrem geſetzgebenden

Anſehen



der Religion in Widerwartigkeit. 39

Anſehen unterwerfen, und ihren erneuernden Einfluß
erfahren, ehe ihr euch nach den Wirkungen ihrer tro—

ſtenden Kiaft umſehet. Das Zeugniß eines guten
Gewiſſens und Friede mit Gott durch Jeſum Chri—
ſtum mußt ihr ſicher ſtellen ſonſt wird, wenn das
Gewaſſer kommt, und ein Platzregen fallt, und
die Winde wehen, das Haus, darein ihr eure Zu—
flucht zu nehmen gedachtet, ſich als das Haus, das
auf Sand, und nicht auf den Felſen gebaut
iſt, zeigen.

Es giebt zwey Entwurſe, und nur dieſe zwey,
nach welchen Menſchen, wo ſie auch ſind, ihr Verhal-
ten in Anſehung der Gefahren und Widerwartigkei—
ten des Lebens einzurichten ſich vornekmen kennen. Der

eine iſt der Entwurf der Weltklugheit, der andere der
entſchloſſenen Gewiſſenhaſtigkeit. Wer nach dem erſten
handelt, legt Grundſatze bey Seite, und vertraut ſeine

Vertheidigung ſeiner Kunſt und Geſchicklichkeit. Er
macht ſich jeden Vortheil, den ihm ſeine Weltkennt—

niß gewahrt, zu Nutze. Er achtet nichts, als was
ſeinem Eigennutz beforderlich iſt; und dieſem geht er,
ohne ſich vom Gewiſſen zuruckhalten zu laſſen, auf ei—
nem jeden Wege nach, der ihm einen glucllichen Er—
folg verſpricht. Allein dieſer Plan, ob er
gleich nur zu gewohnlich befolgt wird, wird doch bey
naherer Prufung ſich als eitel und betrugeriſch zei—
gen. Denn menſchliche Geſchicklichkeit kann es nicht
mit den unvorhergeſehenen und gewaltſamen Abwech—

ſelungen dieſer Welt aufnehmen. Wenn dieſe reißen—
den Strome mit aller ihrer Gewalt anſchwellen, ſo
ſchwemmen ſie augenblicklich die Damme weg, die

C a die
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die Weltklugheit zum Schutz auſgeworfen hatte, und
uberſtromen den Verſchlagenen nictet weniger, als den

Einfaltigen. Zu gleicher Zeit verurtheilen ſich Per-
ſonen von dieſer Art ſelbſt zu einem ſehr unruhigen Le—
ben. Sie bringen ihre Tage in beſtandiger Aengſtlich—
keit zu, auf jeden Vorſchlag hinhorchend, bey jedem
Lerm auffahrend, und ihre Maaßregeln nach jedem
neuen Vorfalle abandernd. Bricht aber doch uber alle
ihre Schutzwehren die Noth ein, ſo bleiben ſie in derſelben

hoffnungslos und ohne Troſt.

Der Entwurf, den, gerade dieſem entgegen, die
Religion beydes als einen ruhmlichern und zur Sicher—
heit wirkſamern empfiehlt, beſteht darin: es geſchehe was

da wolle, ſeine Pflicht zu thun, und die Folgen Gott
zu uberlaſſen. Wer nach dieſem Plane handeln will,
der nehme zur Regel ſeines Verhaltens jene Maxi—

me des Pſalmiſten: Hoffe auf den Herrn, und
thue Gutes). Er verbinde unwankende Rechtſchaf—
fenheit mit einem demuthigen Vertrauen auf Gott.
Seine fromme Zuverſicht floße ihm Muth und Star—
ke zur Erfullung ſeiner Pflicht ein. Er kenne keinen
andern Weg, als den geraden und rechten Weg. Jn
den bedenklichſten Augenblicken ſeines Lebens werfe er

keine andre Frage auf, als dieſe: Welches iſt
das richtige, das ſchickliche, das wurdige Ver—
fahren? Wie habe ich als Menſch und als Chriſt zu
handeln? Und hat nun das Geæwiſſen
den richterlichen Ausſpruch gethan; ſo befehle er ſei—
ne Wege dem Herrn; er fahre nun, ohne zu zit—

tern

Yſ. XxxVII. 3.
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tern und zu wanken, fort zu thun, was ihm obliegt,
entſchloſſen, ſich vor der Welt, ſollte ſie ihn auch un—
glucklich machen, doch nimmermehr niedertrachtig ma—

chen zu laſſen, und feſt vertrauend, daß in allem, was
Gott und das Gewiſſen von ihm, es ſey zu thun oder
zu leiden, verlanen, ihn auch Gott und ein gut Ge—

wiſſen unterſtutzn werden. Soclche
Grundſatze ſind die beſte Zubereitung zu den Abwech—

ſelungen des menſchlichen Schickſals. Sie ſind der
Schild des innerlichen Friedens. Derjenige, der ſo
denkt und handelt, uird keinen Wunden ausgeſetzt ſeyn,

als ſolchen, die die Reliqion heilen kann. Er kann die
Schlage der Widerwartigkeit fuhlen, aber er wird nicht
die Wunden des Heizens kennen.

Cs5 Dritte
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Dritte Predigt.
Ueber die Wirkungen der Religion im

Wohlergehen.

Pſalm l. 3.
Er iſt wie ein Baum, gepflanzet an den Waſſerbachen,

der ſeine Frucht bringet zu ſeiner Zeit, und ſeine Blate
ter verwelken nicht; und was er macht, das gerath wohl.

J Prr gluckliche Einfluß, den die Religion auf das
 enſchliche Leben zur Zeit der Widerwartigkeit hat,
iſt in der vorhergehenden Rede betrachtet worden. Jn
dieſer Ruckſicht ſind die Meynungen der Menſchen weit
allgemeiner einſtimmig, als in Anſehung einiger andern
Vorzuge, auf welche die Religion Anſpruch macht. Man

iſt ſehr bereit, ſte als eine Troſterinn gelten zu laſſen; ſo
lange aber der Zuſland glucklich iſt, pflegt man ſie fur ei—

nen unnothigen, auch wohl fur einen ſich ſelbſt eindrin—
genden, unwillkommenen Gaſt zu halten. Laſſet uns
aber nieh,t ungerecht gegen die Religion ſeyn, und ihren

Werth und Nutzen nicht bioß auf eine Periode des menſch.
lichen Ledens einſchranken. Nie iſt ſie dazu beſtimmt ge—

weſen, nur allein eine Pflegerinn am Krankenbette, oder
ein Stab des hohen Alters zu ſeyn; und meine gegen—
wartige Abſicht iſt, euch zu zeigen: daß ſie zum Genuß
des Wohlergehens eben ſo weſentlich nothig ſey, als zum

Troſt in der Widerwartigkeit; daß Gluck, wenn ich ſo
reden darf, nur fur den Frommen allein Gluck ſey, fur
einen jeden andern aber, ſeines ſchonen Scheins ungeach—

tet, unbedeutend und freudenleer ſeyn werde.

Der
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Der Pſalmiſt nimmt von einem der ſchonſten Gegen
ſtande in der )?atur ein Bild her, um den bluhendſten menſch

lichen Wohlſtand zu beſchreiben. Aber auf wen wird dieſe
Beſchreibung eingeſchrankt? Rach der vorhergehenden
Belehrung anf denjenigen, der nicht wandelt in dem
Rath der Gottloſen, noch tritt auf den Weg der
Sunder, noch ſitzet, da die Spotter ſitzen, ſon—
dern hat Luſt zum Geſetz des Herrn. Dieſer allein
iſt wie ein Baum, gepflanzet an den Waſſerba—
chen; aber, wie er hinzuſetzt, ſo ſind die Gottlo—
ſen nicht, ſondern ſie ſind, wie glucklich ſie auch immer in

der Welt zu ſeyn ſcheinen mogen, doch in Wahrheit nur

wie Spreu, die der Wind verſtreuet. Zur Beſta—
tigung dieſer Lehre werde ich einige der Umſtande anzeigen,

die des Frommen und des Sunders Wohiſtand von ein—
ander unterſcheiden, und dann zum Beſchluß von den
Gefahren und dem Elende reden, worein der letztere eben

durch ſeinen glucklichen Zuſtand, ehe er es ſich verſieht,

gar leicht gerathen kann.

Frommigkeit und Dankbarkeit gegen Gott tragen,
zum erſten, in einem hohen Grade dazu bey, den Genuß
des Wohlergehens ſo viel lebhafter zu machen. Dank—
barkeit iſt eine angenehme Regung der Seele. Die Em—
pfindung, durch die Gutigkeit eines andern vorgezogen zu
werden, bringt Freude in das Herz, erwarmt es mit
einem Gefuhl der Gegenliebe, und macht einen jeden an
ſich angenehmen Boitz, als Geſchenk eines Freundes, dop
pelt angenehm. Zwar, ich geſtehe es, die Gunſtbezeu—
gungen, die Menſchen erweiſen, konnen laſtig genug wer—

den. Denn menſchliche Tugend iſt nie vollkommen, und
zuweilen vermindern zu weit gehende Erwartungen auf der

einen,
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Keinen, und ein demuthigendes Gefuhl von Abhangigkeit auf

der andern Seite, im Geheim das Vergnugen, das Wohl.
thaten gewahren, und machen aus den Verbindlichkeiten

der Freundſchaft Urſachen der Eiferſucht. Aber nichts
von der Art kann ſich in das Gefuhl der Dankbarkeit ge—
gen Gott miſchen. Gott ertheilt ſeine Gunſtbezeugungen
mit vollkoinmener Uneigennutzigkeit, und ein frommer
Menſch ſucht mit der innigſten und verdachtloſeſten Er—

kenntlichleit zu dem allmachtigen Wohlthäter hinauf, der

durchaus nichts anders als die Gluckſeligkeit derer, die er
ſegnet, zum Zweck hat, und von ihnen keine andre Er—
wiederung verlangt, als ein ihm ergebenes dankvolles Herz.
Jndeſſen andre von ihrem Wohlſtande keine hohere Quel—

len zu finden und anzugeben wiſſen, als die Zuſammen-—
treffung weltlicher Urſachen, und nicht ſelten geringer
und unwichtiger Zufalle, die gelegentlich ihre Abſichten
begunſiigt haben: mit welcher hoheren Zufriedenheit be—

merkt da der Verehrer Gottes die Hand der gnadigen
Meacht, die ihn empor gehoben, die ihn ſo glucklich durch

die mannichfaltigen Pfade des Lebens hindurch geleitet,
und ihn vor andern ſeines Gleichen mit den angenehm—

ſten Vorzugen gekront hat!
Laſſet uns ferner bemerken, daß ein frommes Gemuth

nicht allein von Dankbarkeit fur das Vergangene, ſon—
dein auch von dem erfreulichſten Gefuhl der noch fortdau—

ernden Eiuunſt Gottes in Bewegung geſetzt werde. Nur
die Tugendhaften ſind es, die in ihren glucklichen Tagen
die Stimme horen, die zu ihnen ſprit: Gehe hin, iß
dein Biodt mit Freuden, und trink deinen Wein
mit gutem Muth; denn dein Werk gefallt Gott?).
Derjenige, der der Urheber ihrer Gluckſeligkeit iſt, be—

rechtiget

r) Pred. Sal. IX. 7.
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rechtiget ſie auch, mit Wohlgefallen ſeiner Gaben zu ge—
nießen. Wenn boſe Menſchen die irdiſchen Vergnugun—
gen gleichſam als verſtohlen und ohne Einſtimmung Got—
tes, des Eigenthumsherrn der Welt, weghaſchen: ſo ſe—

tzen ſich die Rechtſchaffenen ohne Scheu und offenbar zum

Freudenmahle des Lebens nieder, und genießen es unter der

freundlichen Billigung des Himmels. Keine aus Ver—
ſchuldung entſpringende Furcht ſtort ihre Freuden. Get—
tes Segen ruht auf allem, was ſie beſitzen; ſein Schutz
umgiebt ſie, und deswegen wird in den Wohnungen
der Gerechten die Stimme der Freude und des
Heils gehort). Die gonze Natur hat fur ſie einen
Glanz, den andre nicht tennen. Jhre Frommiagkeit
macht, daß ein Sonnenſchein vom Himmel auf das irdi—
ſche Wohlergehn zutuckfallt; ſie vereinigt in einem Ge—
ſichtspunkte den freundlichen Aablick beydes der Machte

im Himmel, und der Gegenſtande auf Erden. Sie ha—
bin nicht allein eben den volligen Genuß der unſchuldigen
Vergnugungen des Lebens, den andre haben, ſondern er—

freuen ſich uberdem auch bey dieſen Vergnugungen der

Gemeinſchaft mit Gott. Jn allem, was gut oder ſchon
iſt, werden ſie die Spuren ſeiner Hand gewahr. Se—
hen ſie die Schonheiten ſeiner Natur, nehmen ſie des Fort—

gangs menſchlicher Kunſte gewahr, genießen ſie das Gluck
des geſellſchoftlichen Lebens: ſo erhebt ſich ihr Herz zu der

Quelle aller der Gluckſeligkeit, die ſie umgiebt und
ſo erweitern ſie die Sphare ihrer Vergnugungen, indem
ſie den irdiſchen Freuden einen Zuſatz intellectueller und

geiſtiger Freude geben.

Bemerket zur Erlauterung deſſen, was ich hieruber

geſagt habe, mit welcher heitern Seele der Konig David

ſich

v) Yſ. CXVIII. 15. nach der engl. Ueberſ.
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ſich ſeines Wohlereehens freute, da er den drey und zwan

zigſten Pſalm veifertigte; und vergleichet nun die hochſte

zuſt des ſchwelgenden Sunders mit der Empfindung von
Zurriedenheit und von Gluckſeligkeit, die dielen ganzen

Pſalm belebt; Nit welcher liebenswurdigen Ein
falt dankbarer Erkenntlich, keit ſieht er, umgeben von dem

Glanze der Konigswurde, zu dem Herrn, als zu ſeinem
Hirten hinauf! Seinen ganzen Wohlſtand der gottlichen
Huld zuzuſchreiben, macht ihm mehr Freude, als ihn auf
die Rechnung der Klugh.it ſeiner Anſchlage oder der Ge—

walt ſeiner Waffen zu ſetzen! Wie viele Beweiſe der Gute
Gottes kamen bey ihm in angenehme Erinnerung, da
er mit ſo warmer Empfindung von grunen Auen und
friſchen Waſſern, zu welchen ihn Gott gefuhrt
hat, von einem Becher, den er vou eingeſchenkt,
und von einem Tiſche redet, den er ihm vor ſeinen
Feinden bereitet hat! Mit welcher volltommenen Ge—
muthsruhe ſieht er vor ſih hin, der Zeit entgegen, in
welcher er durch das finſtre Thal wandern wird, ohne
vor dem Geſpenſt zu erſchrecken, deſſen ferneſte Erſchei—

nung der Gluckſeligkeit der Sunder ein Ende macht! Er
furchtet kein Uebel, ſo lange ſeines gottlichen Hirten Ste—

cken und Stab bey ihm ſind, und ubergiebt ſich der
Leitung deſſelben durch alle unbekannte Perioden dieſer

und einer kunftigen Eriſtenz mit ſtchrer und triumphirender

Hoffnung. Ja! Gutes und Barmherzigkeit wer—
den mir foligen mein Lebenlang, und ich werde
bleiben in dem Hauſe des Herrn immerdar!
Das nijt ein recht gereinigter, ein recht empfindungsvoller

Genuß des Glucks! Wie verſchieden von jenem groben
Geſchmack der Weltfreuden, den diejenigen haben, die
die Dinge nur von ihrer irdiſchen Seite anſehen, die ſich

in
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in ihren Gedanken nicht uber die Reihe menſ.hlicher Zu—
falligkeiten, oder uber die ſchwachen Beſtrebungen menſch—

licher Geſchicklichkeit erheben; die keinen Beſſputzer und
Freund im Himmel haben, deſſen Andenken ihre Gluck—
ſeligkeit erhoht, oder ihre Herzen mit Dankbarkeit und Ver

trauen erwarmt!
Die Religion gewahrt, zweytens, frommen Men—

ſchen eine beſondre Sicherheit in dem Genuß ihres Glucks.

Eine der erſten Ueberlegungen, die einem jeden denkenden

Menſchen, deſſen Zuſtand in der Welt angenehm gewor—

den iſt, aufs Gemuth fallen muß, iſt dieſe: daß die
Fortdauer eines ſolchen Zuſtandes etwas uberaus Ungewiſ—

ſes ſey. Um mannichfaltiger Urſachen willen iſt er dem
Wechſel bloß geſtellt; an vielen Seiten iſt er Bloßen zu ge—
ben genothiget, und je großer der Umfang ſeines Glucks iſt,

deſto breiter iſt auch gleichſam die Flache, die er den Pfei—

len des Unglucks vorhalt. Daher ſo manche geheime Be—
ſorgniß fur ein uberlegſames Gemuth; fur ſolche aber,

die alle dergleichen Beſorgniſſe von ſich entfernen, wird
die wirkliche Gefahr um ſo viel großer, je unbehutſamer

ſie ihre Sicherheit macht.
Es iſt vergeblich, ſich von weltlichem Beyſtande ir-

gend einen wahren Schutz zu verſprechen, da eben die

Veranderlichkeit der Welt die wahre Urſache unſers
Schreckens iſt. Hohere Grundſatze, eine der Welt uber
legene Macht, muſſen die Hulfe gewahren, die unter der—
gleichen Beunruhigungen des Herzens geſucht wird. Der—
jenige, der in ſeinem Wohlſtande zu einem, der ein Zeu

ge ſeiner Maßigung, ſeiner Menſchenliebe, ſeiner Mild—
thatigkeit iſt, hinaufſehen kann; der ſich auf den Him—
mel berufen kann, daß er ſich nicht durch Stolz habe auf—
blahen, nicht durch ſinnliches Vergnugen habe uberwinden

laſſen,
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laſſen, ſondern bemuht geweſen ſey, die empfangenen

Gaben zur Ehre des Gebers zu hebrauchen dieſer,
wenn irgend Wahrheit in der Religion, wenn irgend
Wohlthatigkeit und Gute in der Regierung des Weltalls

iſt, hat auch eine gerechte Urſache getroſt und hoffnungs—
voll zu ſeyn. Nicht, daß die gottliche Gnade einem
frommen Menſchen mehr als einem andern einen unerſehut—

terlich feſten Wohlſtand zu Theil werden laſſen ſollte.
Wechſel und Veranderung machen einmal das Weſen
dieſer Welt aus. Aber mag auch die Welt um ihn her
ſich wie ſie will verandern: ſo hat er doch Grund zu
hoffen, daß ſie nie im Stande ſeyn werde, ihn ungluck—
lich zu machen. Was auch immer ſich andern mag: Got—
tes Vorſehung bleibt doch dieſelbe; ſein Wohlgefallen an

den Gerechten andert ſich nicht. Jſt es der Wille Got—
tes eine Freude ihm zu nehmen, ſo hat er das Wertrauen,
daß irgend eine andere ihm werde gegeben werden. Was
auch immer gegeben, was auch immer genommen wird,

ſeine Hoffnung ſteht feſt, daß zuletzt ihm alles zum Be
ſten dienen werde.

Er wird daher auch nicht, gleich den Gottloſen, durch
die Unbeſtandigkeit der Welt in Unruhe geſetzt. Gefah—
ren, die andre außer aller Faſſung bringen, erſchuttern
ſeine ſtandhaftere Seele nicht. Er genteßet rein und ohne
verbitternden Zuſat der Vergnugun en des Lebens, da
er ſie, ſo lange ſie dauern, ohne angſtliche Schrecken ge—

nießt. Sie ſind nicht ſein Alles, nicht ſein einziges Gut.
Sie ſind ihm willkommen bey ihrer Ankunft; wenn ſie von

ihm gehen, kann er ihnen ohne Seelenangſt und Ver—
zweiflung nachſehen. Seine Gluckſeligkeit ſchlagt tiefere,

ſtarkere Wurzein, als das Gluck der Gottloſen. Und
darum wird er im Texrte mit einem Baume, der an

Waſſer
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Waſſerbachen gepflanzt iſt, verglichen; einem Bau—
me, deſſen Zweige das Ungewitter zwar niederbeugen,
aber an deſſen Wurzeln es nicht kommen kann; einem
Baume, der gelegentlich ſeiner Blatter und Bluthen be—
raubt werden kann, aber der ſeinen Platz behauptet, und
zur gehorigen Zeit wieder von neuem bluht. Da hinge—
gen der Sunder, nach einer Anſpielung im Buche Hiobs,
in ſeinem Wohlſtande einem Schilfe gleich iſt, das da,
wo.es nicht feucht ſtehet, aufwachſt einem dun—
nen Rohre, das an der Seite eines Bachs, ſo lange die
Sonne es beſcheint, und die Lufte es kuhlen, eine Weile
friſch grunen mag, bis der erſte ſcharſe Sturm ſeinen
ſchwachen Stengel zerbricht, es aus ſeinem Boden aus—
wurzelt, und in den Staub niederwirft. Siche, ſo iſt es
mit der Gluckſeligkeit deren beſuaffen, die Gottes ver—
geſſen, und ſo wird ihre Hoffnung verloren ſeyn.

Die Religion gewohnt, drittens, fiomme Men—
ſchen zu derjeuigen Geſinnung und Gemuthsart, die ſich
am beſten zum Genuß des Wohlſtandes ſchickt. Devon
kann eine geringe Ueberlegung uns uberfuhren, daß bloſ—
ſer Beſitz, geſetzt er ſeh auch noch ſo ſicher, an und fur ſich
noch nicht Genuß ſey. Gebet einem Menſchen alles, was
die Welt zu gewahren vermag; umgebet ihn mit Reich—

thum; kronet ihn mit Wurden und Ehren; machet ihn,
wenn ihr wollt, zu einem unumſchrankten Beherrſcher;
laſſet ihn aber zu gleicher Zeit dieſen oder jenen geheimen
Druck oder Kummer des Herzens empfinden ſo ge—

bet ihr ihm freylich die Materialien des Genuſſes, ihr
beraubet ihn aber des Geſchicks aus denſelben dieſen Ge—

nuß zu bereiten. Jhr ſetzet ihm koſtliche Speiſen vor,
aber

Hiob VIII. 11.
D
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aber es fehlt ihm an dem Vermogen davon zu koſten. Wohl.
ſtand iſt daher ſo oft ein zweydeutiges Wort, das bloß

Ueberfluß des Beſitzes anzeigt, ſehr unrecht aber auf
den elenden Beſitzer ſelbſt angewandt wird.

Uns allen ſind die Wirkungen bekannt, die die ge—
ringſte nech ſo unbedeutende korperliche Unpaßlichkeit in

Anſehung des außerlichen Wohlergehens hervorbringt.
raſſet den frohlichſten begluckteſten Menſchen auf der Erde
nur mit ſchlafloſen Nachten geplagt ſeyn; laſſet nur ein ein

ziges ſeiner ſinnlichen Organe in Unordnung gerathen,
nur einen ſeiner kleinſten Nerven von Schmerz angegriffen

werden ſpogleich iſt auch alle ſeine Frohlichkeit hin; ihr
horet ihn ſogleich die Klage fuhren: er ſey ein elendes Ge—

ſchopf; der hinter dem Pfluge gehe, der in einer armſe—
ligen Hutte wohne, ſey glucklicher als er. Konnet
ihr aber wohl glauben, eine Krankheit der Seele ſey dem
Genuß weniger ſchadlich, als eine Zerruttung in dem thie—

riſchen Bau? oder ein geſundes Gemuth ſey zum menſch—

lichen Wohlergehen nicht eben ſo weſentlich nothig, als
ein geſunder Leib? Wir mogen ſinnliche Vergnugungen

ſo hoch ſchatzen als wir wollen, wir muſſen es doch fuh—
len, daß der Sitz des eigentlichen Wohlſeyns in der Seele
ſey. Die verdorbene Gemuthsart und die ſinnlichen Lei—
denſchaften boſer Menſchen vereiteln die Wirkung eines

jeden Vortheils, den ihnen die Welt gewahrt. Die Welt
mag ſie Kenner und Freunde des Vergnugens nennen: ſie
ſind unter allen Menſchen die großeſten Feinde deſſelben.
JIn der Heftigkeit, womit ſie darnach greifen, erſticken
und todten ſie es. Nur die Maßigen, die die Ordnung

und die Tugend lieben, nur dieſe wiſſen es, wie das
Gluck zu genießen ſeh. Sie ſchmecken die Annehmlich—
keiten deſſelben mit einer geſunden und unverdorbenen Seele.

Sie
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Gie horen zu rechter Zeit auf, ehe Genuß in Ekel, und
Vergnugen in Schmerz ausartet. Alle die Klagen, die
aus ubler Laune, aus Eigenſinn, und aus allen den phan
taſtiſchen Bedrangniſſen eines geſchwachten und verderbten

Gemuths entſpringen, ſind ihnen unbekannt. Jndeſſen
Schwelgerey, die ſich alles geſtattet, ſowohl Seele als
Leib entnervt, erhohet Reinigkeit und Tugend alle Krafte

des Menſchen zum Genuß der Freude. Der Enthaltſa—
me findet einen ſehr angenehmen Geſchmack auch an gemaſ—
ſigten einfachen Vergnugungen; der Wolluſtling empfindet

Ekel und Unluſt mitten unter ſeinen kunſtlichen Verfeine—

rungen des Wohllebens.
Ueberall, wo Verſchuldung ſich mit außerlichem Gluck

vermiſcht, da bringt ſie auch eine gen iſſe Schwermuth
und Beklommenheit mit ſich. Laſterhafte Runte erman—
geln niemals, diejenigen, die ſich damit abgeben, zu be—

ſtricken und zu verwirren. Aber Unſaäl.uld macht das Ge—
muth leicht und frey, laßt es jedem anaenehmen Gelſuhl
offen, und giebt den Lebensgeiſtern eine Leichtigkeit, die der

der Jugend und Geſundheit eigenthumlichen Frohlichkeit
ahnlich iſt, die aber durch die erzwungene lappiſche Luſtig—
keit der Laſterhaften, der Frucht, nicht der Geſundheit,
ſondern der Trunkenheit des Gemuths, ſchlecht nachgeahmt,

und ſchlecht erſetzt wird.

Schwach ſind alle Vergnugungen, an welchen das
Herz keinen Theil hat. Die ſelbſtſuchtigen Ergotzungen

der Boſen haben beydes, einen engen Kreis, und eine
kurze Dauer. Aber fur einen frommen Menſchen wird
das Gluck vermoge des edlen Gebrauchs, den er da—
von macht, verdoppelt. Es iſt einem Licht gleich, das
von einem jeden, den er glucklich maicht, auf ihn zuruck—

ſtrahlt. Jn den Verbindungen der Familienliebe, in

D 2 der
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der Zuneigung von Freuden, in der Dankbarkeit derer, die

von ihm abhangen, in der Hochachtung und demWohlwollen

aller derer, die ihn kennen, ſieht er von allen Seiten Seg—

nungen um ſich her vervielfaltiget. Welches Ohr mich
horete, der preiſete mich ſelig, und welches Auge mich

ſahe, der ruhmete mich. Denn ich errettete den Ar—

men, der da ſchrie, und den Waiſen, der keinen
Helfer hatte. Der Segen deß, der verderben
ſollte, kam uber mich, und ich erfreuete das Herz
der Witwen. Jch war des Blinden Auge, und
des Lahmen Fuße. Jch war ein Vater der Ar—
men; und welche Sache ich nicht wußte, die er—
forſchete ich So bringt der Ge—
rechte, wenn er als ein Baum, gepflanzet an Waſ—
ſerbachen, bluhet, auch ſeine Frucht zu ſeiner Zeit.
Und dieſe Frucht, um bey der Vorſtellung des Textes zu
bleiben, bringt er nicht fur ſich allein. Er bluhet nicht
als ein Baum in irgend einer oden Wiſte, der ſeine Blu—
then dem Winde Preis giebt, und weder Frucht noch
Schatten irgend einem lebendigen Weſen mittheilt, ſon—

dern als ein Baum mitten in einer bewohnten Gegend,
der einigen freundlichen Schutz andern Fruchten gewahrt,

der nicht bloß von allen wegen ſeiner Schonheit bewundert,
ſondern auch von dem Wanderer um ſeines Schattens wil—

len, und von dem Hungrigen um der Nahrung willen, die
er gegeben hat, geſegnet wird.

Die Religion erhohet, viertens, das zeitliche Gluck
frommer Menſchen durch die Ausſicht, die ſie ihnen auf
kunſtige großere Gluckſeligkeit in einer andern Welt ge—

wahrt. Jn der vorhergehenden Rede habe ich gezeigt,
wie uberaus wirkſam die Heffnung des Himmels ſey, dem
Gemuth unter den Unruhen des Lebens Erleichterung zu ge—

ben.
v) Hiob XXIX. 11. 12. 13. 15. 16.
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ben. Und, in Wahrheit, wenn dieſe Hoffnung geſchickt
iſt, den ſinkenden Wohlſtand des Menſchen zu unteiſtu—

tzen: ſo muß ſie auch den bluhenden Zuſtand deſſelben ſo

viel mehr erhohen. Kann ſie die finſterſte Nacht der Wi—

derwartigkeit aufhellen, ſo muß ſie auch den Tag des
Glucks durch den hinzukommenden Glanz, den ſie daru—
ber verbreitet, ſo viel heller machen. Das Gegenwartige
allein iſt nie hinreichend uns volle Befriedigung zu geben.

Um unſer Vergnugen vollkommen zu machen, muſſen
wir zu dem Gegenwartigen beſtandig einigen angenehmen
Vorgenuß der Zukunft hinzufugen. Welch einen Zu—
wachs muß alſo nicht das zeitliche Gluck des Rechſchaffe—
nen erhalten, wenn er, auf dem Strome des Lebens durch
ſanfte angenehme Lufte fortgetrieben, und rund umher nach

allen Segnungen ſeines Zuſtandes umſchauend, alles Gu—
te, das er genießt, nur als Vorbereitung zu hohern Sce—

nen, die ſich kunftig fur ihn offnen werden, anſehen
kann ſein gegenwartiges Leben nur als den Vorhof,
der ihn zu dem Palaſte der Gluckſeligkeit fuhrt, und ſeine
jetzigen Freuden nur als ſchwache Bache betrachten kann,

die zu ſeiner gelegentlichen Erquickung dienen ſollen, bis
er an dem Strom des Lebens, der zur Rechten Gottes fließt,

anlangen wird! Solche Ausſichten reinigen die
Seele, indem ſie ihr zu gleicher Zeit Freude geben. Sie
halten den Frommen zuruck, ſeinen irdiſchen Beſitzungen

einen zu hohen Werth beyzulegen, und ſind ihm eben da—
durch eine Hulfe, unter den Verſuchungen der Weltfreude
die Herrſchaft uber ſich ſelbſt zu behaupten, die zu einem

weiſen und maßigen Genuß des Glucks ſo weſentlich iſt.
Es iſt das Schickſal aller menſchlichen Vergnugun—

gen, daß ſie in ihrer Fortdauer unſchmackhaft werden,

vieler derſelben aber, daß ſie Ueberdruß und Ekel erwecken.

D 3 Aus
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Aus dieſer Urſach giebt es auch in dem Zuſtande bes voll.

kommenſten Wohlergehens haufige Zwiſchenzeiten, in
welchen der Geiſt erſchlafft, ja zur Niedergeſchlagenheit
herabſinkt. Es giebt Leeren auch in dem glucklichſten Le.

ben, welche die Welt auszufullen nicht vermag. Wo
iſt aber eine Aufheiterung, die dieſen freudenloſen oder trau-
rigen Zeiten angemeſſener ware, als die angenehme Hoff

nung, die der Gedanke der Unſterblichkeit in die Seele
bringt? Wie durftig und unvollkommen iſt die Gluckſelig-
keit, die nicht zu dergleichen hulfeleiſtenden Aufmunterun—
gen ihre Zuflucht nehmen kann, um den ſtockenden Lebens—

ſaft wieder in Bewegung zu bringen, und die Unzulang-
lichkeit weltlicher Vergnugungen zu erſetzen!

Die Gluckſeligkeit der Welt nimmt mit unſerm Le—
ben zugleich ab. Jn der Jugend iſt die Empfindung da—
von lebhaft und ſcharf. Jm Fortgange des Lebens wird
ſie gemaßigter; bey der Abnahme deſſelben verliert ſie ſich

gatzlich. Der, bey dem noch kurzlich alles von frohem
Muthe und hohen Hoffnungen uberwallete, fangt an mit
ſch verem Herzen auf die Tage der vorigen Jahre zuruck—
zuſehen. Er erinnert ſich ſeiner alten Gefahrten, die ihn
verlaſſen haben, und denket an vergangene Auftritte zu—
ruck, die wahrſcheinlicher Weiſe nie ſo angenehm wieder
kommen werden. Die beſtrebſame Thatigkeit hat nach—
gelaſſen; die Frohlichkeit, mit der er ſich ehemals belu—

ſtigte, iſt hin; die ſinnliche Freude iſt matt geworden.
Wenn dergeſtalt ſeine gewohnten Vergnugungen ſich eine
nach der andern verratheriſcher Weiſe wegſtehlen, was
kann er, der nicht weiß, was Religion, nicht weiß, was
Hoffnung hinmliſcher Gluckſeligkeit iſt, was kann er an

die Stelle derſelben ſetzen? Aber ſelbſt in dieſer
Zeit des Sinkens und Nachlaſſens unterſtutzen die Ver.

peiſſungen
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heiſſungen und Hoffnungen der Religion den Muth eines
frommen Menſchen bis auf die letzte Stunde. Seine
Blatter, heißt es im Text, verwelken nicht. Die
Zeit wird nicht vermogend ſeyn ſeinem Gluck ein Ende zu

machen, ſondern das Alter ihm einen ſtillen Ruheplatz an
bieten, wo, obgleich lebhafte Gefuhle fehlen, doch noch
ſanftes Vergnugen, ihn zu eiquicken, zuruckbleibt. Der
Unſterblichkeit Hoffnung, die vormals alle ſeine Freuden
erhohete, erſetzt nun großtentheils ihre Abweſenheit. Der

Werth derſelben ſteigt, je nachdem die Gegenſtande der.
ſelben naher vor das Auge kommen. Die Welt hat ihn
nicht verlaſſen, ſondern er zieht ſich aus derſelben mit
Wurde zuruck, uberdenkt mit ruhigem Geiſte ſein ver—
gangenes Verhalten, und ſieht, mit Vertrauen auf die
Verheißung Gottes, ſeinen Lehn herannahen. Geſin—
nungen und Erwartungen dieſer Art verbreiten eine ange—

nehme Ruhe uber das Alter des Rechtſchaffenen. Sie
machen, daß der Abend ſeiner Tage unbewolkt unter—
geht, und laſſen den Strom des Lebens, ob er gleich tief
geſunken iſt, doch rein und lauter bis auf den letzten Tro—

pfen ablaufen.
So habe ich, wie ich hoffe, augenſcheinlich darge—

than, wie weſentlich Religion und ein gutes Gewiſſen zum

Gluck des Lebens ſind. Ohne dieſelben iſt Gluck, ſo viel
Werth es auch in den Augen der Welt haben mag, doch

unbedeutend, ja oft ſeinem Beſitzer ſchadlich. Mit ih—
nen verbunden, wird es zu einem wahren dem Menſchen

von Gott zugewendeten Segen erhoben. Dem Men—

ſchen, der ihm gefallt, giebt Gott Weisheit, Ver—
nunft und Freude; aber dem Sunder giebt er Un—
gluck, das er ſammle und haufe, und doch dem ge
geben werde, der Gott gefallt.

D 4 Ver
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Vergonnet mir nun, zum Beſchluß dieſer Materie,
den glucklichen Weltmenſchen diejenigen ſchrecklichen Ver—
gehungen und das Elend vorzuſtellen, worein der Miß—

brauch ihres Zuſtandes ſie ſo leicht, ehe ſie es ſich verſe
hen, ſturzen kann, und ſie aufzufordern, gegen die Ge—
fahren, mit denen ſie bedroht werden, auf ihrer Hut zu ſeyn.

Es iſt traurig fur das menſchliche Geſchlecht, daß
diejenigen zeitlichen Umſtande, die dem Vergnugen gun—

ſtig und beforderlich ſind, nur zu oft der Tugend nachthei—

lig werden. Die Tugend fordert innerliche Selbſtbeherr—
ſchung und Zucht; das Gluck macht die Seele ſchlaff, und
entflammt die Leidenſchaften; die Tugend wird durch Hin—

ſicht auf das, was zukunftig iſt, unterſtutzt: das Gluck
feſſelt uns ganzlich an das Gegenwartige. Die Kennzei—

chen der Tugend ſind Beſcheidenheit und Demuth; die
gewohnlichſten Begleiter des Glucks ſind Stolz und Selbſt
gefalligkeit. Wohlergehen, ſollte man meynen, wurde
der ſtarkſte Antrieb ſeyn, den Gott in den Gedanken zu
behalten und zu ehren, der die Quelle deſſelben iſt; aber

ſo groß iſt die Verdorbenheit der menſchlichen Natur,
daß es weit ofter ein Grund zur Gottesvergeſſenheit wird.
Die Veranderungen der Welt machen die Menſchen auf
eine unſichtbare Macht aufmerkſam; aber eine Folge von

Begebenheiten, die ihren Wunſchen gemaß ſind, laßt ſie
uber das, was ſie vor Augen haben, nicht hinausden—
ken. Der hochſle Wohlthater wird durch ſeine eigne Ga—
ben dem Geſicht entzogen. Dieſen glucklichen Erfolg
ſchreiben ſie einer gunſtigen Zuſammentreffung weltlicher
Urſachen, jenes erworbene Gut ihrem eignen Geſchick und
Fleiß zu; ganz uneingedenk deſſen, der vom Anfang dieſe Rei

he von Urſachen ordnete, und ſie in Umſtande ſetzte, in welchen

ihr Fleiß dieſe gluckliche Wirkungen haben konnte. Von dem

Vergeſſen
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Vergeſſen Gottes gehen ſie aber nur zu oft zur Verachtung
ſeiner fort. Alles, was in ihren Gemuthern leicht und
flatterhaſt iſt, wird durch die ſie anwehende Luft des Glucks
in Bewegung geſetzt. Uebermuth und Selbſtgenugſam—

keit kommen empor, und ihr Zuſtand wird betiachtet, als
ſey er durch ihre eigne Starke in Sichetheit geſetzt. Da—
her der Stolz, mit welchem, nach der Bemerkung Da—

vids, die Gotiloſen nicht nach Gott fragen. Sie
werden als ſolche beſchrieben, die hoch daher laſtern,

und ſich wider den Himmel auflehnen. Sie jauch—
zen mit Pauken und Harfen, und ſind frohlich
mit Pfeiſen; und ſagen zu Gott: Hebe dich von
uns, wir wollen von deinen Wegen nicht wiſſen.
Wer iſt der Aumachtige, daß wir ihm dienen ſoll—
ten? oder, was ſind wir gebeſſert, ſo wir ihn an—

ruſen)?
Sie ſagen zu Gott, hebe dich von uns

Welch eine gottloſe Sprache! Sollten wir es moglich ge—

glaubt haben, daß Weltluſt in einem ſolchen Grade ir—
gend ein menſchliches Herz berauſchen konnte? Ungluckſe—

lige bethorte Menſchen! Habt ihr es je unterſucht, wor—
auf euer Vertrauen gebaut iſt? Jhr habt in euren
Herzen geſprochen: Wir werden nimmermehr darnie—
der liegen; ihr vermeynet auf einem Berge zu ſtehen,
der nicht weichet. Erwachet aus dieſen ſchmeichelhaften
Traumen! Sehet, wie alles um euch her bebt und ſchwankt!

Jhr ſtehet an dem Rande eines Abgrundes, und der Bo
den gleitet weg unter euern Fußen. Jn eurer Geſund—
heit, in euerm Leben, in euren Beſitzungen, in euren
Verbindungen, in allem, was euch Vergnugen macht,

D 5 keimt
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kelmt der Same der Zerſtorung. Unterdeſſen ihr oben
ſchwelget, rucket unter euch im Verborgenen die Mine
naher, die den Grund eures Wohlſtandes untergrabt.
Keine gewaltige Anſtrengung, keine lange Vorbereitung
von Urſachen iſt nothig, um euren Wohlſtand uber den
Haufen zu werfen. Langſam, und nach und nach iſt er

entſtanden. Eine lange Reihe von Jahren, viel Arbeit
und Muhe, und die Zuſammentreffung mancher begun—
ſtigender Urſachen waren nothig, das Gebaude eures
Glucks aufzurichten; aber ein einziger geringer Umſtand

tann es ganzlich wieder umſturzen. Ein Verdacht ge—
gen euch wird dem Jurſten, oder dem Gonner, von dem
ihr abhanget, eingeſloßt, und euer Anſehen hat ein En—

de. Eine ſtarke Bewegung oder eine Beluſtigung er—
zeugt ein Fieber in den Adern derer, die ihr liebet; und
hin ſind eure Freuden und Hoffnungen. Wenige Sand—
korner ſetzen ſich irgendwo in euch feſt, und euer ubriges

Leben iſt Krankheit und Elend. Zehn tauſend Zufal—
ligkeiten ſchwimmen beſtandig auf dem Strome des Le—

bens, und die geringſte derſelben, wenn ſie im Voruber—
gehen euer ſchwaches Schifflein anſtoßt, iſt vermogend es

zu zertrummern. Jſt dieſes der Ort, iſt dieſes die
Zeit, in eingebildeter Sicherheit ſich zu erheben, in ver—

botenen Freuden zu ſchwelgen, und durch eure Nichtach—

tung moraliſcher und religioſer Pflichten der Herrſchaft
des Allmachtigen Trotz zu bieten? Er hat allem, was
ein Menſch beſitzen mag, dieſe Jnſchrift aufgepragt:
Freuet euch mit Zittern. Zu allen Zeiten hat

er ſein beſondres Mißfallen an dem Vertrauen der
Selbſtgenugſamkeit und an dem trotzigen Uebermuthe

im Gluck zu erkennen gegeben. Sein Ausſpruch. iſt
es: Wer ſich ſelbſt erhohet, der ſoll erniedri—

get
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get werden. Und ſind weder die Erinnerungen,
die euch die ſichtbare Unbeſtandigkeit der Welt giebt,
noch die Erklarungen des gottlichen Mißfallens hin—
reichend, euch in eurem gedankentofen Laufe aufzuhal—

ten? Wiſſet, daß ihr durch eure Gottloſigkeit die Ge—
fahren vermehret, die euch bereits von allen Seiten

drohen; ihr beſchleuniget noch die Eile, mit der die
Veränderungen der Weu herannahen euch ins Verz
derben zu ſtürzen. Der Allmachtige beruhrt mit ſei
nem Stabe das Gebaude von Staub, auf welchem
ihr ſtehet, und mit eurer Starte prahlt
und in dem Augenblicke zerfallt es, und hort auf zu

ſeyn.

Als Menſchen demnach, erwaget menſchliche Un—

beſtandigkeit. Als Chriſten triaget Ehrerbietung fur
Gottes heilige Herrſchaft. Machet euer Gluck ſicher,
indem ihr es der Religion und Tugend heiliget. Seyd
demuthig bey eurer Erhohung; ſeyd maßig uud beſcheiden

in euren Entwurfen; ſeyd dem unterthanig, der euch erho—

ben und vorgezogen hat. Vergeſſet es nicht, daß ihr von

ſeiner Vorſehung nicht weniger abhanget, ſeinen Ge—
ſetzen nicht weniger Gehorſam ſchuldig ſeyd, als der
allergeringſte eurer Nebenmenſchen. Verunziert euern
Stand nicht durch jene giobe Sinnlichkeit, jene leicht—
ſinnige lappiſche Zerſtreuungsſucht, jenen ubermuthigen

Rangſtolz, die Anzeigen einer kleinen Seele. Die Leut—

ſeligkeit eures Betragens beweiſe es, daß ihr der
naturlichen Gleichheit der Menſchen eingedenk ſeyd,
Eure Maßigung im Vergnugen, eure Beherrſchung
der Leidenſchaften, eure fortdauernde Aufmerkſamkeit auf

die großen Pflichten des Lebens beweiſe, daß ihr eine
Seele
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Serle beſitzet, die eures Glucks wurdig iſt. Defeſti—
get euren Ruf auf die Grundlage verdienter Hoch—
achtung; nicht auf die Schmeicheley derer, die von
euch abhangen, oder auf das Lob gewinnſuchtiger Tiſch-
freunde, ſondern auf die Ehrfurcht der Weiſen und
Guten. Laſſet Unſchuld bey allen euren Vergnugun—

gen herrſchen; laſſet Nutzbarkeit und Wohlthatigkeit,
nicht Eitelkeit und Ruhmſucht euch in allen euren Beſtre

bungen leiten. Laſſet eure Almoſen zugleich mit eu—
rem Gebete zum Gedachtniß vor Gott hinauf—
kommen. So wird euer Gluck unter des Himmels
Segen glanzen, wie ein Licht, das da fortge-
het, und leuchtet bis auf den vollen Tag).
So wird es jenen himmliſchen Feuern, die uber uns
in einem wohlthatigen regelmaßigen und fortdauern—

den Glanze gluhen, ahnlich ſeyn, und nicht dem
kachen des Narren gleichen, das Salomo mit
dem Gepraſſel der Dornen unter den TCo—
pfen*) vergleicht, einer glanzenden, hoch auflodern—
den, aber ſchnell erloſchenden Flamme.

Ueberhaupt laſſet uns zum Beſchluß aus dieſem
allen die Folge ziehen, daß ſowohl im Gluck als im
Ungluck die Religion die ſicherſte Fuhrerin des menſch—

lichen Lebens ſey. Von ihrem Uichte geleitet, ernd—
ten wir. die Annehmlichkeiten des Wohlergehens ein,
und entkommen zu gleicher Zeit den Gefahren, die
ein glucklicher Zuſtand mit ſich bringt. Von ihrem
Schutze bedeckt, halten wir den Stoß der Wider—

wartigkeit

jJ

1) Spiuchw. IV. 18.

Pred. Sal. VII. 7. n
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wartigkeit am unerſchrockenſten aus, und leiden am
wenigſten von der Heftigkeit des Sturms. Wer
iſt, der gut Leben begehret, und gerne gute
Tage hatte? Der behute ſeine Zunge vor Bo—
ſen, und ſeine Lippen, daß ſie nicht falſch reden.
Er laſſe ab vom Boſen, und thue Gutes; er
ſuche Friede, und jage ihm nach. Dann wird
in ſeiner Widerwartigkeit Gott ihn in ſeinem Ge—
zelte verbergen; und, wenn es ihm wohl gehet,
wird er ſeyn als ein Baum, gepflanzet an Waſ—
ſerbachen. So ſind die Gottloſen nicht, ſondern
wie Spreu, die leicht iſt, und zu nichts taugt,
und die der Wind verſtreuet.

Vierte
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Vierte Predigt.
Ueber unſere unvollkommene Erkenntniß

von einem zutunftigen Zuſtande.

JCorinth. XIII. 12.
Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln

Wort.

Te wer Apoſtel beſchreibt hier die Unvollkommenheit un—S

c/ ſerer Erkenntniß in Anſehung geiſtlicher und ewi—
ger Gegenſtande. Er bedient ſich zweyer figurlichen Re—

densarten, um die nachtheiligen Umſtande, in welchen
wir uns in dieſer Abſicht befinden, ſo viel ſtarker vorzu
ſtellen: daß wir namlich, einmal, dieſe Gegenſtande
durch einen Spiegel oder ein Glas, das iſt, durch
etwas, das ihre Herrlichkeit verdunkelt; zweyhtens,
daß wir ſie in einem Rathſel ſehen, ſo in unſrer Ueber—

ſetzung ausgedruckt iſt, in einem dunkeln Wort. Das
heißt, die Wahrheit iſt zum Theil entdeckt, zum Theil
aber verborgen und uber unſre Faſſungskraft.

Dieſe Beſchreibung, ſo richtig und der Wahrheit ge—
maß ſte auch iſt, muß doch nothwendiger Weiſe einem

unterſuchenden Geiſte einige Verlegenheit veranlaſſen.
Denn es kann befremdlich ſcheinen, daß jene himmliſchen

Gegenſtande, nach denen uns zu ſtreben geboten jſt, zu
gleicher Zeit in einer ſo großen Dunkelheit gelaſſen ſeyn

ſollten. Wir ſind in Gottes Welt unbekannt. Einge—
ſchrankt auf den Ort, auf welchem wir wohnen, iſt es uns
nicht vergonnt, irgend etwas von dem zu wiſſen, was in

den
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Weltgegenden uber uns. und um uns her vorgeht. Durch
viel Muhe und Arbejt erlangen wir eine ſeichte Erkennt—
niß von einigen wenigen ſinnlichen Gegenſtanden, die wir

auf unſerm gegenwartigen Wohnplatz autreffen. Aber
wir werden geboren, und ſterben mit einer ganzlichen Un—
wiſſenheit in Anſehung der Beſchaffenheit und der Geſetze

der Geiſterwelt. Denken wir hieruber ferner nach, ſo
muß vorzuglich eine Sache dem Gemuthe oft unter be—
ſonderer Aengſtlichkeit vorſchweben, namlich: die Un—
ſterblichkeit der Seele „und der kunftige Zuſtand des

Menſchen. Warum, mochte man fragen, hat uns, die
wir in dieſem Leben ſo mancherley Keiden bloß geſtellt ſind,

ſo oft unſre Hoffnungen und Wunſche in allen unſern Be—

ſtrebungen nach Gluckſeligkeit vereitelt ſehen muſſen
warum hat der gnadige Schorfer uns den Troſt verſagt,
von unſerm kunftigen Lebenszuſtande, wenn wirklich der—

gleichen fur uns bereitet iſt, vollige Erkenntniß und Ein—

ſicht zu haben? Es iſt wahr, die Vernunft
liefert uns manche Grunde eine Unſterblichkeit zu erwar—

ten, und die Offenbarung giebt uns davon vollige Ge—
wißheit. Doch aber verſtattet uns eben das Evangelium,
von dem es heißt: es habe Leben und Unſterblichkeit
ans Licht gebracht; es verſtattet uns nur durch einen
Spiegel und in einem dunkeln Wort zu ſehen. Es
iſt noch nicht erſchienen, was wir ſeyn werden.
Unſre Erkenntniß von einer zukunftigen Welt iſt außerſt
unvollkommen; unſre Vorſtellungen davon ſind ſchwach
und verworren. Was wir davon wiſſen konnen, iſt nicht
von der Art, daß es einen der Wichtigkeit der Sache an—

gemeſſenen Eindruck machen konnte. Auch der beſten
Menſchen Glaube ſteht ſowohl an Klarheit, als an Kraft,
der Gewißheit, die uns die Sinne geben, weit nach, und

zeigt



64 1V. Pred. Ueber unſere unvollk. Erkenntniß

zeigt ſich bey ſo manchen Gelegenheiten nicht ſtark genug,
den Verſuchungen der gegenwartigen Welt das Gegenge—

wicht zu halten. Es giebt zwar freylich in dem Leben
frommer Menſchen zuweilen gluckliche Augenblicke, in
welchen ſie, von weltlichen Sorgen entfernt, und auf den

Flugeln einer himmliſchen Andacht emporgehoben, ſich
zu einem nahern und entzuckenden Anſchauen der unſterb-

lichen Herrlichkeit aufſchwingen. Allein dergleichen An—
ſtrengungen der Seele ſind etwas ſekttenes, und konnen auch

niche lange ausgehalten werden. Wenn der Geiſt der
Betrachtung nachlaßt, ſo nimmt auch dieſes lebhafte Ge—
fuhl eines kunftigen Zuſtandes ab; und obgleich eine all—

gemeine Ueberzeugung davon zuruckbleibt, ſo haben doch

felbſt fromme Menſchen, wenn ſie zu den gewohnlichen
Geſchaften und Sorgen des Lebens zuruckkehren, das An—
ſehen, als ob ſie ſich mit dem großen Haufen wieder vermiſch—

ten, und eben die Heffnungen, eben die Beſorgniſſe, eben die

Vorſtellungen von dem, was wichtig und zutraqlich iſt,
wieder annahmen, von welchen ſich der ubrige Theil der

Welt leiten laßt.
Aus ſolchen Betrachtungen entſteht, wenigſtens dem

Scheine nach, eine nicht geringe Schwierigkeit in Anſe—
hung dieſer wichtigen Materie. War eine ſo dunkle und
unvolltommene Belehrung von einem andern Leben einer

Offenbarung von Gott wurdig? Giebt ſte nicht einigen
Grund, entweder ſeine Gute zu tadeln, oder es zu be—
zweifeln, daß ſie ihren Urſprung von ihm habe?
Und das iſt die Sache, die wir jetzt erwagen wollen. Laſ
ſet uns ihr mit der genauen Auſmerkſamkeit nachdenken,
die der Gegenſtand verdient. Laſſet uns unterſuchen: ob
wir einigen Grund haben, uns entweder uber die Vorſe—
hung zu beklagen, oder gegen die Gewißhett eines, kunfti-

gen
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gen Lebens Einwurfe zu machen, weil dieſe Gewißheit
nicht von einer mehr in die Sinne fallenden und Ueberzeu—

gung erzwingenden Art iſt, Laßt uns mit beſcheidener
Demuth verſuchen, den Urſachen nachzuſpuren, um de—
ren willen uns, ob uns gleich etwas von der ewigen
Welt zu erkennen und zu ſehen vergonnt iſt, doch nur er—
laubt iſt, ſtuckweiſe zu erkennen, und durch einen
Spiegel in einem dunkeln Worte zu ſehen.

Es iſt offenbar der Plan der Gottheit in allen ihren
Veranſtaltungen, Licht mit Finſterniß, Gewißheit mit
Zweifel zu vermiſchen. Welche auch immer die Urſachen
dieſes Verſahrens ſeyn mogen, die Sache ſelbſt iſt unleug—

bar. Gott wird in dem alten Teſtamente beſanrieben als

ein verborgener Gott Wolken und Dunkel,
heißt es, iſt um ihn her. Sein Weg iſt im Mee—
re, und ſein pfad in großen Waſſern, und man
ſpuret doch ſeinen Fuß nicht Sowohl ſeine Werke
als ſeine Wege ſiud voll Geheimniſſe. Jn ſeiner gewehnli—

chen Regierungsart ereignen ſich unzahlbare Begebenhei—
ten, die uns durchaus rathſelhaft bleiben. Es giebt in allen

unſern Unterſuchungen, die Religion betreffend, eine ge—
wiſſe Grenze, uber welche hinaus wir uns nicht wagen
konnen, ohne uns in einem Labyrinth unaufloslicher
Schwierigkeiten zu verlieren. Selbſt die Offenbarung, die

dem Menſchen in Anſehung ſeiner Pflicht und ſeiner Gluck—

ſeligkrit ſo grundlichen Unterricht giebt, laßt dem ohnge—
achtet manche Zweifel unbeantwortet. Watum dieſe Of—

fenbarung nicht fruher, warum ſie nicht allen Menſchen

mitgetheilt

Jeſ. XLV. 15.
*u) Pſ. XCVII. 2. LXXVII. 20.

E



66 1V. Pred. Ueber unſere unvollk. Erkenntniß

mitgetheilt worden; warum ſo manche Dinge darin ſchwer

zu verſtehen ſind das ſind bey allen jenen unſtrei—
tigen und deutlich zu erkennenden Grunden, auf welchen
ihre Wahrheit beruht, doch keine geringe Schwierigkei—

ten. Jſt daher der kunftige Zuſtand des Menſchen nicht
in ein ſo volles und klares Licht geſetzt, als wir es verlan—
gen, ſo iſt dies nichts anders, als was uns die durchgan

gige ahnliche Beſchaffenheit aller Religion, ſowohl der
naturiuchen als der aeoffen barten, erwarten ließ.

Doch eine ſolche Aufloſung der Schwierigkeit wird
fur nicht hinlanglich gehalten werden. Es mochte viel—
iocht aicht viel Befriedigung geben, wenn man zeigte, daß
alle Religion uberraupt Schwierigkeiten gleicher Art in

Menge habe. Unſer Zuſtand, wird man ſagen, iſt um
ſo viel mehr zu beklagen, da wir nicht auf eine Seite al—
lein in unſern Unterſuchungen eingeſchrankt, ſondern uber—

all, wehin wir uns wenden mogen, mit geheimnißvoller

Dunkelyeit umgeben ſind. Seo wollen wir
dann, da wir mit unſrer Lage ſo unzufrieden ſind, unſerer

Einbildung»kraft einmal freyes Spiel laſſen, und ſehen,
ob der Cuntwurf der Vorſehung nach unſern Wunſchen
verbeſſert werden mochte. Laſſet uns den Zweifler auffor—

dern! er mag ſagen, wie writder Unterricht gehen muſſe,

der ihm volle Befriedigung geben wurde.
Das, wird er ſprechen, bedarf weder einer langen

noch tiefſinnigen Ueberlegung. Er begehrt bloß, daß
ſein Geſichtskrris uber die Grenzen dieſes korperlichen Zu—

ſtandes hinaus erweitert werde. Anſtatt mit einer Ge—
wißheit ſich beruhigen zu muſſen, die vorhergehende Un—
terſuchungen erſordert, die durch Nachdenken und Ver—

nunftſchluſſe muß hervorgebracht und erhalten werden,
und dann doch am Ende, wie er behauptet, eine ſehr un—

vollkommene
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vollkommene Belehrung gewahrt, verlangt er, daß die
ewigen Wohnungen, wenn es wirklich dergleichen gebe,
in ein ſolches Licht geſetzt wahen, daß Blaube der Gewiß—

heit, die uns die Sinne geben, gleich g macht wurde.
Wie herrlich und glucklich, ruft er aus, wurde augen—
blicklich die Wirkung davon ſeyn, wenn der Menſch Ser—

geſtalt auf einmal ſeine gegenwartige und kunftige Ex ſenz

vor ſich ſahe! Alsdann wurde er ſeines Ranges in der
Schopfung wurdig werden. Statt das Spiel erniedri—
gender Leidenſchaften und kindiſcher Neigungen, wie er

es jetzt iſt, zu ſeyn, wurde er bloß nach den Grun ſatzen
der Unſterblichkeit handeln. Sein Sireben nach Tugend
wurde ſtandhaft, ſein Leben wurde ohne Un uhen und
glucklich ſeyn. Erhaben uber den Ang iff der Widerwar—
tigkeit und uber die Lockungen des Veignugens, wurdo

er mit feſtem, gleichfſormigem Schrritt jener himmliſchen
Belohnung und Ehre, die er unaufhotlich vor Augen hatte,

entgegen gehen. Seo baut ſich die Einbil—
dungskraft mit einer ſo unbefangenen Zuverſicht, als ob
ſie die Schopfung vollkommen uberſehen und beurtheilen

konnte, eine neue Welt, und frohlockt alsdann in Be—
wunderung ihres eignen Werks. Aber laſſet uns inne
halten, und dieſe Bewunderung ausſetzen, um erſt mit
kaltem Blute die Folgen zu unterſuchen, die aus dieſer
vermeynten Verbeſſerung der Welt entſtehen wurden.

Erwaget die Natur und die Verfaſſung des Men—
ſchen. Der durftige Zuſtand, in welchem er ſich bey ſei—
nem Eintritt in das Leben befindet, macht ihn ſogleich der
Unterſtutzung und Vorſorge anderer benothiget. Sobald
er fur ſich ſelbſt zu handeln anfangt, findet er Arbeit und

Fleiß zur Erhaltung ſeines Lebens und zur Befriediqung

ſeiner Bedurfniſſe nothwendig. Wechſelſeitige Verthei—

Ea digung
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digung und gemeinſame Vortheile geben der Geſellſchaft
ihren Urſprung. Geſellſchaft aber, wenn ſie ihre Ein—
richtung erhalten, erfordert Unterſchied des Eigenthums,
Verſchiedenheit der Stande, hoheren und niedrigern Rang,

und eine Menge von Beſchaſftigungen, durch welche das
allgemeine Beſte befordert werden muß. Die Dienſte
des Armen, und der Schutz des Reichen werden gegen—

ſeitig nothig. Die Befehlenden und die Gehorchenden
muſſen zur allgemeinen Sicherheit das Jhrige beytragen.
Mannichfache Kunſte muſſen erlernt werden; einige zur
Ausbildung der Seele, andre zur Beſchutzung und Pflege
des Leibes: dieſe, um gegen die Uebeldes lebens zu verwah—

ren: jene, um die Gemachlichkeiten deſſelben herbeyzu—

ſchaffen. Kurz, der Menſch wird, nach der Beſtim—
mung ſeines Schopfers, und vermoge der Bedurfniſſe ſei—

ner Natur, ſogleich ein handelndes, nicht aber bloß ein
betrachtendes Weſen. Als ein ſolches nimmt ihn die Re—
ligion in ihre Unterweiſung und Zucht. Sie ſieht ihn an
als einen, der in dieſer Welt, als auf einem ſehr geſchaft—

vollen Schauplatze, ſeine Verrichtungen hat. Sie ord—
net, aber hebt nicht auf, die Unternehmungen und Sor—
gen des gewohnlichen Lebens. Sie wendet ſich an die
verſchiedenen Stande in der burgerlichen Geſellſchaft; an

die Reichen und an die Armen, an die Obrigkeiten und
an die Unterthanen. Sie verweiſet den Nachlaſſigen ihre
Tragheit; ſie leitet die Fleißigen in ihrer Arbeit, und ver—

langt von allen Menſchen, das Jhrige zu ſchaffen
Geſetzt nun, der Vorhang, der eine andre Welt un—

ſern Augen verbirgt, wurde weggezogen. Laſſet alle Dun—

kelheit verſchwinden, daß wir nun nicht mehr durch ei—
nen Spiegel in einem dunkeln Wort ſehen, ſondern
ein jeder der anſchauenden Vorſtellung von gottlichen und

ewigen

v) Theſſal. IV. 11.
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ewigen Dingen, die jener Zweifler verlangte, genieße.
Die unmittelbare Wirkung einer ſolchen Entdeckung
wurde die ſeyn, daß ſie in unſern Augen alle menſchliche
Gegenſtande vernichtete, und eine ganzliche Stockung in

dem Lauf der irdiſchen Angelegenheiten hervorbrachte.
Ware die Herrlichkeit des Himmels unſern bewundernden
Blicken dargeſtellt; tonete die engliſche Harmonie in un—

ſern entzuckten Ohren welche irdiſche Angelegenhei—
ten wurden da wohl Kraft genug haben, unſre Aufmerk—

ſamkeit nur auf einen einzigen Augenblick auf ſich zu zie—

hen? Alle Bemuhungen und Beſtrebungen, die Kunſte
und Arbeiten, die jetzt die Thatigkeit des Meuſchen be—
ſchaftigen, die die Ordnung aufrecht erhalten, oder die
Guuckſeligkeit des geſellſchaftlichen Lebens befordern, wur—

den verſaumt und verlaſſen werden. Jene Begierden
und Beſorgniſſe, jene Hoffnungen und Vortheile, die
uns jetzt anſpornen, wurden zu wirken aufhoten. Das
menſchliche Leben wurde keine Gegenſtande mehr darbieten,

die Kraft genug hatten, die Seele in Bewegung zu bringen,
das Feuer des Unternehmungsgeiſtes anzufachen, oder die

Hand der Betriebſamkeit in Fleiß zu ſetzen. Bewoge
auch das bloße Gefuhl von Pflicht den Rechtſchaffenen, an
den Geſchaften dieſer Welt einigen Antheil zu nehmen, ſo

wurde doch die Arbeit, wenn er ſich ihr unterzoge, ihm

bald Ueberdruß verurſachen. Selbſt die Erhaltung des
lebens wurde von ihm gering geſchatzt werden, wenn er

zu derſelben nicht durch den Willen Gottes verbunden.
ware. Seiner Einſperrung in dieſer Hutte von Erde
uberdrußig, ſich ſehnend nach dem glucklichen Tage ſeiner

Verſetzung in jene herrlichen Gegenden, die er vor Au—
gen hat, wurde er auf der Erde als in einem melancho—

liſchen Elende leben. Was auch immer die Vorſehung

E 3 zum
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zum Vergnugen des Menſchen bereitet hat, wurde mit
Verachtung angeſehen werden. Was auch immer jetzt
Anziehendes im geſellſchaftlichen Umgange iſt, wurde fur

ihn ohne allen Reiz ſeyn. Kurz, er wurde nicht langer ein
ſchicklicher Bewohner dieſer Welt, noch jener Uebungen
feiner Krafte fahig ſeyn, die ihm in ſeiner gegenwartigen
Sphare des Daſeyns angewieſen ſind. Beny der uber—
menſchlichen Spannung und Erhohung aller ſeiner Gei—
ſtesvermogen wurde er vielmehr in dem Zuſtande eines We

ſens hoherer Art ſeyn, welches, genothigt unter Menſchen
zu wohnen, die Beſtrebungen derſelben mit verachtendem

Stolze als Traume, als lappiſche Kleinigkeiten und kin—
diſche Beluſtigungen eines Tages anſehen wurde.

Vielleicht aber erwiedert man auf dieſe Betrachtun—

gen, daß Folgerungen dieſer Art, geſetzt daß es damit ſei—
ne Richtigkeit habe, doch nicht beſonders geachtet zu wer—

den verdienen. Denn was habe es auf ſich, wenn ver—
mittelſt einer hellern Erkenntniß und eines ſtarkern Ein—
drucks unſers zukunftigen Zuſtandes die gegenwartige Ein-
richtung menſchlicher Dinge auch ganzlich verandert wur—

de? Wurde eine ſolche Veranderung nicht zur hoöchſten
Begluctung des Menſchen ausſchlagen? Jſt ſeine An—
hanglichkeit an weltliche Gegenſtande nicht eben die große

Quelle, beydes ſeines Elendes und ſeiner Verſchuldung?
Beſchaftigte er ſich beſtandig mit Betrachtung himmli—
ſcher Gegenſtande, und mit der Zubereitung zum nahern
Genuß derſelben, wurde er da nicht tugenhafter und folg
lich auch glucklicher werden, als die Natur ſeiner gegen—

wartigen Beſchaftigungen und Neigungen ihm zu werden

erlaubt? Jch will auf einen Augenblick zugeben, daß
die Folge richtig ſey: ſo wird doch ſo viel eingeſtanden, daß
bey der gemachten Vorausſetzung der Menſch nicht mehr

das
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das Geſchopf ſeyn wurde, daß er jetzt iſt, und menſch—
liches Leben nicht mehr der Zuſtand, den wir jetzt vor
Augen haben. Jn wie fern die Veranderung aber zu ſei—
ner Wohlfahrt beytragen wurde, iſt in nahere Betrach—

tung zu ziehen.
Wenn es irgend einen Grundſatz giebt, den die Re—

ligion vollklommen gewiß macht, ſo iſt es dieſer, daß das
gegenwartige Leben dem Menſchen zu einem Zuſtande der

Prufung und Vervollkommnung beſtimmt ſey. Seine
Zubereitung zu einer beſſern Welt erforderte eine ftufen—
weiſe und durch allmalige, immer weiter gehende Eiziehung

bewirkte Reinigung. Die Verfaſſung, in melche er hier
geſetzt worden, iſt ſo beſchaffen, daß durch Lieſelbe dieſe

Abſicht erreicht wird, indem eben ſie alle ſeine thatigen
Krafte aufweckt, ſeinen ſittlichen Neigungen freyes Spiel
giebt, und ſeinen ganzen Charakter ins Licht ſetzt. Da—
her ward es ſchicklich, daß Schwierigkeit und Verſu—
chung ſich bey Vollbringung ſeiner Pflicht hervorthun muß—

ten. Reichliche Vergeltungen wurden der Tugend ver—

heißen, dieſe Vergeltungen aber vor der Hand noch in
dunkler Ferne gelaſſen. Die Eindrucke der Sinne wur—
den gegen die Ausſichten auf unvergangliche Gluckſeligkeit

dergeſtalt abgewogen, daß ein Kampf zwiſchen Glauben

und Sinnlichkeit, zwiſchen Gewiſſen und Begierden, zwi—
ſchen gegenwartigem Vergnugen und zukunſtigem Gute
ſtatt finden konnte. Jn dieſem Kampfe werden die See—

len der Guten gepruft, veredelt und geſtarkt. Auf die—
ſem Felde erndten ſie ihre Ehre ein. Hier werden mitten
unter dem mannichfachen Widerſtande des Weltſinnes die

großen Haupttugenden gebildet: die Standhaftigkeit, die
Maßigkeit, die Selbſtverlaugnung; hier die Beſcheiden—
heit im Wohlergehen, die Geduld in Trubſalen, die Un—

E 4 terwerfung
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terwerfung unter den Willen Gottes, und die Kebe und
Verſohnlichkeit gegen die Menſchen.

So iſt der Entwurf der gottlichen Weisheit zur Aus—
bildung des Menſchen beſchaffen. Setzet aber den Fall:
der Entwurnf, den menſchliche Weisheit ausgedacht hat,

werde ausgefuhrt, und die Belohnungen der Gerechten
ſeyn nun dem Anolick vollkommen dargeſtellt ſo fiele
aunh die Uebung aller jener ſchonen Tugenden, deren ich
erwahnet habe, ganzlich weg. Jhre Namen ſelbſt wur—
den unbekannt ſeyn. Horte jede Verſuchung auf, wurde
jede Anhanglichkeit an die Welt durch die weit machtigern
Vorſtellungen der Ewigkeit bezwungen: ſo bliebe auch keine

Prufung der Aufrichtigkeit, keine Unterſcheidung der Ge—

muthsarten mehr ubrig. Keine Gelegenheit ware mehr

da, die jene thatige Beſtrebungen, die die Mittel der
Reinigung und Vollendung der Guten ſind, veranlaſſen
konnte. Von dem Streite zwiſchen Zeit und Ewigkeit
hangt die vornehmſte Uebung der menſchlichen Tugend ab.

Die Duntelheit, die jetzt uber die ewigen Dinge hangt,
macht aber dieſen Streit fortdauern, macht, daß weder
das Gegenwartige noch das Zukunftige ſein Gewicht bey

uns verliere. Nehmet dieſe Dunkelheit wen, und menſch—
liche Tugend wird ihren Platz nicht behaupten konnen.
Jhr werfet das ganze Syſtem der Erziehung uber den
Haufen, vermictelſt deſſen unvollkommene Geſchopfe in
dieſem Leben ſtufenweiſe zu einem vollkommenern Zuſtande
auferzogen werden.

So iſt denn das die Schlußfolge, zu der wir zuletzt
kommen, daß die volle Darſtellung der himmliſchen
Herrlichkeit, die verlangt ward, weit gefehlt, die menſch—

liche Seele vollkommener zu machen, vielmehr alle die
Tugenden und Pflichten, die die großen Mittel ihrer Ver—

edlung
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edlung ſind, aufheben wurde. Sie wurde ſich in keiner
Abſicht fur die NJratur des Menſchen, wir mogen ihn als
ein thatiges oder als ein moraliſches Weſen betrachten,
ſchicken. Sie wurde ihn untuchtig machen, an den Ge—

ſchaften dieſes Lebens Theil zu nehmen, die Vergnugun—
gen deſſelben zu ſchmecken, oder der Pflichten, die er zu

erfullen hat, wahrzunehmen. Sie wurde, mit einem
Worte, die Abſicht, um deren willen er auf dieſe Erde
geſetzt iſt, ganzlich vereitein. Und ſo loſet ſich die Fra—
ge: Warum es dem Allmachtigen gefallen habe, die gei—

ſtige Welt und das kunftige Daſeyn des Menſchen in ſo
großer Dunkelheit zu laſſen, zuletzt in dieſe auft: Warum

uberhaupt ein ſolches Geſchopf, als der Menſch iſt, in
Gottes Welt ſeyn mußte? So ſieht es am Ende mit
der Verbeſſerung aus, die man mit den Entwurfen der

Vorſehung machen wollte. Tie hohere Weisheit Got—
tes, und die ſich ſelbſt klug dunkende Thorheit des Men—
ſchen wird dadurch nur in ein ſo viel helleres Licht geſetzt.

Aus dem bisher geſagten erhellet nun, daß die un—
vollkommene Erkenntniß, die wir von einem zukunftigen
Zuſtande haben, die Schwierigkeiten, die die Gewißheit
deſſelben begleiten, die Nothwendigkeit, unter der wir

uns beſinden, durch einen Spiegel in einem dunkeln
Worte zu ſehen, und im Glauben, nicht aber im
Schauen zu wandeln daß das alles kein vernunf—
tiger Einwurf gegen den Glauben eines kunftigen Lebens

ſey. Es konnte, und es durfte in unſerm gegenwartigen
Zuſtande nicht anders ſeyn. Die Gewißheit, die uns
gewahrt worden iſt, iſt zur Ueberzeugung eines aufrichtigen

Gemuths hinreichend, hinreichend ein vernunftiger Grund
unſers Verhaltens zu werden, wenn ſie gleich nicht Kraft ge

nug hat, unſre Aufmerkſamkeit von der gegenwartigen Welt.

Es5 abzuzit.
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abzuziehen, oder den Eindruck ſinnlicher Gegenſtande

ganzlich zu uberwinden. Es gebuhrt uns, bey einer ſol—

chen Gewißheit uns zu beruhigen, ohne weder Zweifeln
noch Klagen wegen des Mangels der Befriedigung, die
wir thorichter Weiſe verlangen, und doch in unſerm jetzi—
gen, noch nicht zur Reife gekommenen Daſeyn nicht haben

konnen, nachzuhangen. Denn ſind wir unſterblich, ſo
iſt dieſes leben nichts anders als die Kindheit der Exiſtenz,
und das Maaß unſrer Erkenntniß muß einem ſolchen Zeit
alter angemeſſen ſeyn. Fur die auf einander folgenden

Stufen des menſchlichen Lebens, von der Kindheit bis
zum hohen Alter, gehoren gewiſſe eigenthumliche Neigun—

gen, gewiſſe Sorgen, Begierden und Werthſchatzungen;
dieſe bemachtigen ſich nicht auf einmal, ſondern nach und

nach, des Gemuths, je nachdem es ihrer empfanglich und

zu der Art von Tharigkeit, die ſie zu befordern beſtimmt
ſind, zubereitet iſt. Daher auch bey der Erziehung ei—
nes Kindes es niemanden einfallt, demſelben auf einmal

die Erkenntniß, die Geſinnungen, die Abſichten eines
Mannes, und Verachtung gegen die Uebungen und Belu—
ſtigungen des kindiſchen Alters einzufloßen. Jm Gegen
theil verſtattet man demſelben Beſchaftigungen, die ſich
fur ſeine Jahre ſchicken. Hierdurch entwickeln ſich nach

und nach ſeine Krafte, und ſeine jugendlichen Beſtrebun
gen werden genutzt, ſeine Seele zu einer großern Volk—

kommenheit und Starke zu bringen, bis es Schritt vor
Schritt zu hohern Ausſichten geleitet, und zu einer groſ—
ſern und wichtigern Seene des thatigen Lebens geſchickt
gemacht wird.

Dieſe Aehnlichkeit, die das gegenwartige Verfahren
der Gottheit mit dem Menſchen ſo gut erlautert, verdient
um ſo viel mehr Aufmerkſamkeit, da eben durch ſie der

Apoſtel
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Apoſtel dieſe Materie erklat. Unſer Wiſſen, ſchreibt
er, iſt Stuckwert wenn aber kommen wird
das Vollkommene, ſo wird das Stuckwerk auf—
horen. Da ich ein Kind war, da redete ich wie
ein Kind, und war klug wie ein Kind, und hatte
kindiſche Anſchlage; da ich aber ein Mann ward,
that ich ab was kindiſch war. Wir ſehen jetzt
durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort;
dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt er—
kenn ichs ſtückweiſe; dann aber werde ichs er—
kennen, gleichwie ich erkennet bin. Unter der Vor—
ſorge des Allmachtigen ſchreitet unſere Erziehung jetzt von

einem ſterblichen zu einem unſterblichen Zuſtande fort.
So viel Licht iſt uns angezundet, als wir ohne Schaden
vertragen konnen. Wenn die Gegenſtande fur unſre Au—
gen zu glanzend und blendend werden, wird der Vorhang
niedergelaſſen. Jndem wir zu aller der Uebung der Tha—

tigkeit, die der Starke unſrer noch nicht zur Reife ge—
kommenen Krafte angemeſſen iſt, veranlaſſet werden, ſind

uns zu gleicher Zeit ſolche Ausſichten und Hoffnungen ge—
geben, die in uns ein Verlangen nach dem mannlichen

Alter unſrer Natur, nach der Zeit, in der das, was
kindiſch iſt, weggethan werden wird, entzunden.
Doch iſt zwiſchen dieſen Ausſichten auf die Zukunft und

dem Eindruck, den die gegenwartigen Gegenſtande auf
uns machen, ein ſo genaues Verhaltniß feſtgeſetzt, daß

auf der einen Seite das Streben nach himmliſchen Din
gen keine ganzliche Verachtung der irdiſchen zur Folge

hat, auf der andern aber auch die Seele nicht dergeſtalt
an den gegenwartigen Zuſtand gefeſſelt wird, daß wir da—

durch einer kunftigen Verbeſſerung und Erhohung unwur—
dig gemacht wurden. Kurz, die ganze Einrichtung, die

die
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die Vorſehung gemacht hat, iſt ſo beſchaffen, daß wir
weder durch eine vlanloſe und ubereilte Erziehung zu fruh

Manner werden; noch auch durch eine thorichte und tan—
delnde Nachſicht fur immer in der Kindheit gelaſſen werden.

Dieſe Betrachtungen muſſen nicht allein die Zweifel,

die von der Dunkelheit unſrer Erkenntniß in Anſehung
der Unſterblichkeit entſpringen, ganzlich heben, ſondern
auch die hochſte Bewunderung der Weisheit unſers Scho

pfers in uns erwecken. Der Bau der Korperwelt giebt
uns unzahlige Beweiſe, mit welcher tiefen Weisheit der
Schopfer alles angelegt und geordnet habe; und kein auf—

merkſamer Zuſchauer kann dabeh ohne Bewunderung blei.

ben. Jn der moraliſchen Welt, in der das Kunſtge—
webe noch weit feiner und zarter iſt, zeigen ſich noch viel

bewundernswurdigere Dinge unſern Augen. Aber die
Bewunderung muß auf den hochſten Grad ſteigen, wenn
dasjenige in der Einrichtung der ſittlichen Welt, was im
Anſang fur einen Fehler gehalten ward, und das Anſe—

hen eines Widerſpruchs gegen die Weisheit oder Gute
der Vorſehung hatte, bey genauerer Unterſuchung als die

allerſchicklichſte und weiſeſte Anordnung erkannt wird.

Wir haben jetzt geſehen, daß die Finſterniß, die den
Menſchen in ſeiner gegenwartigen Verfaſſung umgiebt,
zu ſeiner Wohlfahrt nicht weniger weſentlich ſey, als das
Licht, das ihm leuchtet. Seine innern Krafte und ſeine
außerlichen Umſtande ſind ſich einander auf das allerge—

naueſte angemeſſen. Alle die Klagen, die wir uber un
ſre eingeſchrankte Fahigkeit, unſern engern Geſichtskreis,
unſer Unvermogen die zukunftige Beſtimmung des Men—

ſchen zu ergrunden, zu fuhren geneigt ſind, beweiſen ſich,

nach den vorhergehenden Betrachtungen, gerade eben ſo

unvernunſtig, als die kindiſchen Klagen, die wir dar.
uber
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uber erheben, daß wir nicht mit einem mikroſkopiſchen

Auge oder mit den Fittigen eines Adlers verſehen, das
iſt, nicht mit Kraften begabt ſind, die unſre Natur um—
ſturzen, und den Geſetzen unſers gegenwartigen Zuſtan—

des entgegenwirken wurden.
Um dieſer Materie ein Genuge zu thun, muß ich

noch bemerken, daß eben die Art zu urtheilen, deren ich
mich hier in Anſehung unſrer Erkenntniß vom ewigen Le

ben bedient habe, eben ſo gut auf verſchiedene andre
Theile der intellectuellen Erkenntniß angewendet werden

konne. Zum Beyſpiel: Warum uns ſo wenig von der
Natur des ewigen Weſens, das das Weltall regiert, zu
wiſſen vergonnt ſey? Warum die Art und Weiſe, mit
welcher es auf die materielle und moraliſche Welt wirkt,
uns ſo ganzlich verborgen ſey? Warum wir in Anſehung

des Umfangs ſeiner Welt, der Natur und Wirkſam—
keit geiſtiger Weſen, ja ſelbſt in Anſehung der Vereini—
gung unſrer eignen Seele mit ihrem Leibe, in einer ſol-
chen Unwiſſenheit erhalten werden? Auf alle dieſe und
verſchiedene andre Fragen gleicher Art, die den Unter—

ſuchungsgeiſt nachforſchender Menſcyen ſo ott beſchafti—

gen, iſt die Antwoit ebendieſelbe, die auf die Frage, die
der Gegenſtand dieſer Rede geweſen, gegeben worden iſt.

Der verlangte Grad der Erkenntniß winde mit der Ab—
ſicht und dem eigentlichen Geſcalt dieſes Kbens nicht be—

ſtehen konnen. Er wunde uns in eine zu erhabene Sphare

empor heben; wurde Gegenſtande ſichtbar machen, die
fur unfre gegenwartige Fahigkeiten zu gioß und zu auf—

fallend ſind; wurde Empfindungen erwecren, deren Starke

uns uberwaltigen mußte; mit einem Worte, winde uns
untuchtig machen, als menſchliche Geſchopfe zu dernken

und zu handeln. Dieſe hohere Crkenntniß iſt daher ei—

ner
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ner weitern Entwickelung unſrer Natur aufgehoben, und
die Hand der unendlichen Weisheit hat mit barmherzi—
ger Gute uber diejenigen Scenen einen verhullenden
Schleyer geworfen, deren Anblick Sterbliche nicht aus-
halten wurden.

Es iſt insbeſondre ein Beyſpiel der gottlichen Weis—
heit ſo hervorleuchtend, und in einer ſo merkwurdigen
Uebereinſtimmung mit unſrer gegenwarigen Betrachtung,

daß ich es nicht unangefuhrt laſſen kann. Das iſt die
Verborgenheit, in welcher die Vorſehung die kunftigen
Begebenheiten unſers irdiſchen Lebens gelaſſen hat. Die

Begierde, in dieſe unbekannten Lander einzudringen, iſt
von je her eine der unruhigſten Leidenſchaften der Men—

ſchen geweſen. Sie hat ſich oft ſowohl der Weiſen als
der Leichtglaubigen bemachtiget, und auf dem ganzen Eid—
boden monchen eiteln und gottloſen Aberglauben veran—

laßt. Vo. Neugier bey dem Herannahen irgend eines
entſcheidenden Zeitpunktes brennend, und voll Ungeduld

uber die Verlegenheit, darein uns Mu hmaßung und
Zweifel ſetzen, wie geneigt ſind wir da nicht auszurufen:

Grauſam iſt die Vorſeaung, daß ſie dem Menſchen das
Vermogen des Vo herſ hens verſagt, und ihn auf die
Erkenntniß des Gegenwartgen ei geſchrank hat! Konnte
er vor ſich hin den Lauf ſeines Verhangniſſe ſehn, wie
viel beſſer wurde er zu den mancherley Wend ingen und
Abwechſelungen ſeines ebens zubereitet ſeyn! Mit welcher

Maßigung wurde er unter dem Vorauswiſſen des heran—

nahenden Unſalls ſeines Glucks genießen, und mit wel—
chem großen Ernſte die fliehenden Stungen zu nutzen an—

getrieben werden, wenn er das unvermeidliche Ziel, an
dem ſein Lauf ein Ende hat, naher heranrucken ſahe!

Die
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Die Einbildungskraft mag dergleichen eiteln und
ſtrafbaren Klagen nachhangen: das Auge der Vernunft
wird in dieſem ſo ſehnlich begehrten Vorauswiſſen ganz
deutlich das allerſchadlichſte Geſchenk, das der Allmach—
tige verleihen konnte, gewahr werden. Wenn in dieſem
jetzigen vermiſchten Zuſtande alle die auf einander folgen—

den Scenen des Kummers, durch die wir hindurch muſ-
ſen, auf einmal vor unſern Augen darſtunden, wie wurde

fortdauernde Traurigkeit uns uberſchatten! Kaum wur—

den irgend einige fluchtige Strahlen untermiſchter Freude
durch die Wolke hindurch zu brechen vermogend ſeyn.

Schwach und ohne Rerz wurden Vergnugungen ſeyn, de—

ren Aufhoren wir verausſaähen, unertraglich die Laſt der
Widerwartitzkeiten, unter welchen uns das Gewicht nicht
nur des gegenwa tigen, ſondern auch des vorherempfun—

denen kunftigen Kummers druckte. Freunde wurden,
wenn ſie ſich einan. der Treue zuſagen, zugleich den Tag,

der ihre Vereinigung trennt, beſeufzen; und mit Thra—
nen im Auge wurde jeden Augenblick der Vater das Kind
anblicken, das er verlieren zu muſſen vorher weiß. Kurz,

ſobald jener gehrimnißvelle Vorhang, der uns jetzt die
Zakunft verdeckt, au gezogen wi.d, iſt elle Frohlichkeit
hin, alle ſchmeichelhafte Hoff iungen und Taäuſchungen des

Lebens verſchwinden, und nichts, ols die Eitelkeit und
Traurigkeit deſſelben bleibt zuruckk. Das Vo. ausſehen
der Todesſtunde wurde unaufhorlich den Lauf menſchlicher
Geſchafie unterbrechen, und die betaubende Ausſicht auf

die Zukunft die Menſchen, anſtatt ſie zu der gehorigen
Thatigkeit zu erwecken, vielmehr fur Beſturzung u d Nie—
dergeſchlagenheit in einen ſtarren und bewegungs /oſen Zu—

ſtand ſetzen Ol! nie viel wohlthatiger fur den
Menſchen iſt jene Miſchung von Erkenntniß nund Unwiſſen

heit,
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heit, die ihm in dieſem Leben zu Theil geworden iſt! Wir
wiſſen nicht, was uns begegnen, nicht, wann eigentlich un—

ſer Leben ein Ende haben werde; dieſes Nichrwiſſen be—
gunſtigt unſern Genuß der gegenwartigen Gegenſtande:
wir wiſſen, daß der Tod unvermeidlich, und das menſch—

liche Leben voll von Abwechielung ſey; dieſe Erkenntniß

maßigt unſre Anhanglichkeit an dieſe Gegenſtande. So
iſt, gerade wie bey der Miſchung der Gewißheit und Dun—
kelheit in Anſehung eines kunftigen Zuſtandes, auch
hier das gehorige Gleichgewicht zwiſchen unſrer Liebe dieſes
Lebens, und unſerm Verlangen nach einem beſſern erhal—

ten worden.
Je langer wir mit unſern Gedanken bey dieſer Mate—

rie verweilen, deſto ſtarker muſſen wir davon uberzeugt
werden: es ſey in der gottlichen Weisheit nichts bewun—

dernswurdiger, als die Art und Weiſe, mit der den Be—
durniſſen der Menſchen die ihnen vergonnte Erkenntniß
angemeſſen worden iſt. Anſtatt uber unſern Zuſtand, in
welchem wir nur durch einen Spiegel in einem dunkeln
Wort ſehen konnen, uns zu beklagen, haben wir viel—
mehr Urſache, unſerm Schopfer ſowohl fur das, was er
uns verborgen, als fur das, was er uns zu wiſſen ver—
gonnt hat, zu preiſen. Sein Rath iſt wunderbarlich,
und er fuhret es herrlich hinaus. Groß iſt ſeine
Weisheit, und ſeine Gedanken ſind ſehr tief! Wie
unerforſchlich iſt der Reichthum der Weisheit und
Erkenntniß Gottes!*)

Aus der ganzen Betrachtung, die unſre Aufmerkſam—

keit beſchaftigt hat, entſpringt nun dieſe wichtige Lehre;:
daß der große Endzweck aller Erkenntniß, insbeſondre der
Religionserkenntniß, die wir Gott ſchuldig ſind, dieſer ſey:

uns

Jeſ. XXVIII. 29. Rom. XI. 33.
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uns zur Erfullung der Pflichten unſers Lebens geſchickt zu

machen. Keine Wahrheiten, deren Erkenntniß uns un—
nutz iſt, ſind uns in der Religion entdeckt worden; ſelbſt
von nutzbaren Wahrheiten iſt uns gerade nur ſo viel ge—
ſagt worden, als zu einem richtigen Verhalten brauchbar

und dienlich iſt. Hierauf zweckt aller Unterricht, den wir
erhalten haben, ab; in dieſen Mittelpunkt kommen alle
Uinien unſrer Erkenntniß zuſammen. Leben und Unſterb—

lichkeit iſt in dem Evangelio ans Licht gebracht
aber nicht dergeſtalt vor die Augen geſtellt worden. daß

die Neugier der Welt in einem Eiſtaunen erregenden
Schauſpiel befriediget wurde iſt nur inſo fern bekaunt
gemacht, daß wir in der Uebung unſter Pflicht dadurch
unterſtutzt wurden. Ware der Unterricht davon mangel—
hafter, ſo wurde er kein Verlangen nach Unſterblichkeit
erwecken; ware er vollſtandiger, und auf unſre Empfin—
dungen wirkſamer, ſo wurde er uns gegen das eben gleiche

gultig machen. Unter jener Vorausſetzung fehlte es uns
an hinreichend ſtarken Bewegungsgrunden zur Tugend;
unter dieſer fiele die gehorige Prufung derſelben weg. Jn
dem einen Falle wurden wir als Menſchen handeln, die

ihr Theil nur in dieſer Welt, in dem andern als ſolche,
die uberall mit der Welt nichts zu thun haben. Da hin—
gegen wir jetzt durch die weiſe Einrichtung Gottes in die
allervortheilhafteſten Umſtande geſetzt worden ſind, um
ſowohl dasjenige, was wir auf Erden zu thun haben, auf
die gehorige Weiſe wahrzunehmen, als auch in ſchicklicher

Ordnung zu hoherer Ehre und Gluckſeligkeit nach dieſem
teben empor zu ſteigen.

Wir wollen alſo die gutige Abſicht der Vorſehung zu
befordern bemuht ſeyn, und dem Entwurfe, den ſie gemacht

hat, gemaß handeln. Laſſet uns dem unruhigen Forſchen

F und
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und Grubeln nach dem, was der Allmachtige verborgen
hat, Einhalt thun, und uns das wohl zu Nutze machen,
was er uns bekannt gemacht hat. Wir bewohnen die Erde:
aber wir haben zu gleicher Zeit Hoffnung, einſt an der

himmliſchen Gluckſeligkeit Theil zu nehmen. Beyde Ver—
haltniſſe haben wir uns als in einen Charakter zuſammen—

gehorend vorzuſtellen, und nicht in ganzlicher Abionderung
von dem, was in dieſer Welt zu beſorgen iſt, ſondern in
Erfullung der Pflichten und Obliegenheiten d.r verſchiede—

nen Verbindungen dieſes Lebens unſre Zubereitung zum

Himmel fortzuſetzen. Jndem wir zuchtig, gerecht und
gottſelig leben in dieſer Welt, laſſet uns warten
auf die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der
Herrlichkeit des großen Gottes und unſers Hei—
landes Jeſu Chriſti.

Ehe ich ſchließe, mochte noch die Anmerkung an ih—

rem rechten Orte ſeyn: daß die Art zu urtheilen, die in
dieſer Rede zum Grunde gelegt worden iſt, gar nicht be—
ſorgen laſſe, es mochte der Glaube eines zukunftigen Zu—
ſtandes einen zu großen Einfluß auf uns haben. Jch habe

die ſchadlichen Wirkungen, die eine zu deutliche und voll—
ſtandige Kenntniß der Herrlichkeit jenes Zuſtandes hervor-
bringen wurde, gezeigt, und dadurch den Rathſchluß der

Vorſehung, der uns dieſen Grad der Kenntniß nicht ver—
ſtattet, gerechtfertiget. Wie aber unſre Natur jetzt ein—
gerichtet iſt, durch ſo manche ſtarke Bande an die ſinnliche
Welt gebunden, und bey einer ſo ſchwachen und entfernten

Gemeiuſchaft mit der Welt der Geiſter, durfen wir keine
Gefahr davon befurchten, wenn wir mit dieſer einen ſo ge—
nauen Umgang, als es nur moglich iſt, unterhalten. Jn

dieſem Umgange muß im Gegentheil unſre Tugend ihre

vornehmſte Sicherheit ſuchen. Unſre Natur hangt der

geſtalt
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geſtalt Jegen Sinnlichkeit hin, daß von dieſer Seite die

Gefahr zu beſargen, auf dieſer Seite Vertheidigung und
Schutz am nothigſten iſt.

zaſſet uns demnach im Glauben wandeln. Die—
ſem Grundſatze unſers Verhaltens laſſet uns, ſo viel es in

unſrer Macht ſteht, Feſtigkeit und Starke geben; laſſet
uns die gottliche Gnade anrufen, ihn in unſerm IJnnern
immer mehr zu befeſtigen, damit wir aus ghm ein Gegen—
rnittel gegen jenes feine Giſt nehmen, welches ununterbro—

chene Gemeinſchaft mit ſinnlichen Gegenftonden durch un—

ſre Seelen hin verbreitet, damit wir durch ihn zu der Rei—
nigkeit und Wurde der Sitten gelangen, die unſern gott—

lichen Hoffnungen gemaß iſt, und, von der Luſt der Welt
unbefleckt, von ihren Schreckniſſen unerſchüttert, bis ans
Ende einerley gleichformige Rechtſchaffenheit bewohten

mogen; bis wir zuletzt, wenn wir unter der Leitung des
chriſtlichen Glaubens die Zeit der Erziehung glucklich voll.

endet haben, zu dem Zuſtande gelangen, in welchem weit

herrlichere Scenen ſich offnen, und ewige Gegenſtande
in ihrem vollen urſprunglichen Glanze leuchten werden
einem Zuſtande, in welchem nach dieſer Dammerung des
moraliſchen Lebens die Sonne der Gerechtigkeit auf—
gehen, und bey dem Beſttz des Vollkommenen das
Stuckwerk aufhoren wird.

g 2 Funfte
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Funfte Predigt.Ueber Chriſti Zod.

Bey der Feyer des heiligen Abendmahls gehalten.

Joh. XVIl. 1.
Jeſus hub ſeine Augen auf gen Himmel, und ſprach: Va

ter! die Stunde iſt hze

J Peſe Worte ſprach unſer hochgelobter Herr bey ei—
 ner merkwurdigen Gelegenheit. Das Paſſahfeſt,
die Zeit, die, wie er wußte, zu ſeinem Leiden beſtimmt
war, nahete heran. Die Nacht war gekommen, in wel—
cher er den Handen ſeiner Feinde uberliefert werden ſollte.
Er hatte den Abend in Unterredungen mit ſeinen Jungern

zugebracht, einem ſterbenden Vater gleich, der, umgeben
von ſeiner Familie, ſeine letzten Belehrungen mit Troöſtun—

gen vermiſcht. Da er ſeine an ſie gerichtete Rede geen—

diget hatte, hub er ſeine Augen auf gen Himmel,
und fieng mit den vorgeleſenen Worten die feyerliche Fur—

bitte fur ſeine Kirche an, mit der er ſein Lehramt beſchloß.
Unmittelbar nachher begab er ſich mit ſeinen Jungern in
den Garten von Gethſemane, und uberließ ſich denen, die
ſich ſeiner zu bemachtigen abgeſchickt waren.

So war die Lage beſchaffen, in der ſich unſer Herr
befand, da er dieſe Worte ſprach. Er ſahe nun die Voll—
endung ſeiner Gefandtſchaft nahe vor ſich. Alles, was er
nun zu leiden hatte, ſtellte ſich ſeinen Augen dar. Va
ter! die Stunde iſt hie —Welche Stun
de? Keine, ſeicdem Stunden gezahlt wor—

—7 den,
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den/ ſeitdem die Zeit ihren Lauf angefangen, iſt entſchei—

dender, keine mit großen Begebenheiten ſchwangerer gewe—

ſen. Es war die Stunde, in welcher der Sohn Gottes
die muhſeligen Geſchafte ſeines wichtigen Lebens durch ei—

nen noch weit wichtigern und herrlichern Tod beſchließen

ſolltez; die Stunde der Verſohnung des verſchuldeten Men—

ſchengeſchlechts durch ſeine Leiden; die Stunde der Er—
fullung jener ſeit Jahrhunderten fortgeſetzten Weiſſagun—
gen, Anzeigen und Vorbilder; die Stunde des Aufhorens
der alten, und der Einfuhrung der neuen Religionsverfaſ—

ſung; die Stunde ſeines Triumphs uber Welt, und Tod,
und Holle; die Stunde der Aufrichtung ſeines geiſtlichen
ewig dauernden Konigreiches. Das iſt die Stunde, das
ſind die Begebenheiten, zu deren Gedachtniß ihr das
Abendmahl unſers Herrn ſeyern ſollt. Jch will verſu—
chen, ſie euch als ſchickliche Gegenſtande eurer Andacht

bey dieſer Gelegenheit vorzuſtellen. Sie in ihrer ganzen
wahren Majeſtat zu zeigen, iſt ein Menſch nicht vermogend.

Dies war zuvorderſt die Stunde, in welcher Chri—

ſtus durch ſeine Leiden verherrlichet ward. Jn ſeinem
ganzen Leben war bey allem außerlichen Schein von Nie—

drigkeit doch viel wahre Große ſichtbar geweſen. Der
Glanz ſeines Urſprungs brach oft durch die Wolke ſeiner
Erniedrigung durch; aber nie hatte er ein ſo helles Licht
uber ihn verbreitet, als in dieſer letzten pruennden Stunde.

Es war zwar in Wahrheit die Stunde der Angſt und des
Blutes; daß ſie das ſey, wußte er, und da er die Worte
des Textes ſprach, hatte er Henker und Kreuz, Geißel,
Nagel und Speer vor ſeinen Augen. Aber ſeine Seele
war durch einen Anblick dieſer Art nicht zu uberwaltigen.
Leiden ſind es, die einen jeden großen Charakter recht ins Licht

ſetzen; und durch Leiden ſollte der Sohn Gottes verherr—

F3 ücht
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licht werden. Er ſollte nun das ganze menſchliche Ge
ſchlecht durch ſein Beyſpiel lehren, wie man leiden und
ſterben muſſe; er ſollte vor ſeinen Feinden als der treue
Zeuge der Wahrheit ſtehen, ſollte durch ſein Betragen

die Wurde, die er angenommen, rechtfertigen, und mit
ſeinem Blute die Lehre, die er vertundiget hatte, beſiegeln.

Welche Seelengroße leuchtet aus allen ſeinen Worz;
ten und Handlungen bey dieſer großen Gelegenheit hervor!

Der Hof Herodes, der Gerichtsſaal Pilati, der Hugel
der Schadelſtate waren als ſo viele Schauplatze fur ihn be—

ſtimmt, um auf denſelben alle Tugenden eines ſtandhaf—
ten und geduldigen Sinnes ſichtbar zu machen. Beſn ſei—
ner Hinfuhrung zum Tode iſt die erſte Stimme, die wir
von ihm vernehmen, eine edelmuthige Bedaurung des
Soaſckſals ſeines, obgleich ſtrafbaren, doch unglucklichen

V. u. des; und bis auf den letzten Augenblick ſeines Le
bene ehen vr ihn im Beſitz derſelben ſanften und wehl—

worle iden Gemuthsgit. Kein Wort des Vorwurfs oder
der Silbſtbeklagung entfiel wahrend der langſamen und
ſchmerzvollen Annaherung eines grauſamen Todes ſeinen
Lippen. Er ließ keine Anzeige eines ſchwachen oder ge—
meinen, eines außer Faſſſung gebrachten oder ungeduldi—

gen GBemuths an ſich ſehen. Mit der achtſamſten kind.
lichen Zartlienkeit befahl er ſeine bejahrte Mutter der Sorg.

falt ſeines geliebten Jungers“). Mit aller Wurde eines
Herrn ertheilte er dem mit ihm leidenden Bußfertigen Ver—
gebung. Mit einer Große der Seele ohne Beyſpiel
wandte er ſeine latzten Augenblicke zu Entſchuldigungen

und zu Furbitten fur diejenigen, die ſein Blut vergoſ—
ſen ani.

Durch
D Siehe Joh. XI. 26. 27.
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Daurch Wunder am Himmel, und durch Wunder auf

Erben ward dieſe Stunde verherrlichet. Die ganze Na—
tur ſchien ſie zu empfinden; und die Todten und die Leben—

den legten ein Zeugnißz ihrer Wichtiakeit ab. Der Vor—

hang im Tempel riß von einander. Die Erde bebte.
Fi ſterniß bedeckte das Land. Die Graber offneten ſich,
und viele, die da ſchliefen, ſtunden auf, und kamen
in die heilige Stadt. Dies aber waren nicht die ein—
zigen Wunder dieſer Ehrfurcht erweckenden Stunde. Der

Richter, der, um der Menge ein Genuge zu thun, ihn
verurtheilte, legte ein offentliches Zeugniß ſeiner Unſchuld

ab. Der romiſche Hauptmann, der bey der Vollziehung
des Urtheils den Befehl fuhrte, pries Gott, und ge—
geſtand: der Leidende ſey mehr als ein Menſch. Da er
fahe, was da geſchahe, ſprach er: Furwahr, die—
ſer iſt ein frommer Menſch geweſen; wahrlich, die—
ſer Menſch iſt Gottes Sohn geweſen. Der judi—
ſche Uebelthater, der mit ihm gekreuziget ward, wendete
ſich an ihn, als an einen Konig, und erflehte ſeine Gnade.

Selbſt die Menge gefuhlloſer Zuſchauer, die als zu einem
gemeinen Schauſpiele herbeygekommen, und mit Geſchrey

und Verhohnungen angefangen hatten, kehreten um, und

ſchlugen an ihre Bruſt. Denket nun
zuruck an die Helden, an die Weltweiſen, an die Geſetz—

geber der vorigen Zeiten. Belrachtet ſie in ihren letzten
Augenblicken. Erinnert euch eines jeden Umſtandes,

der ihren Abſchied aus der Welt merkwurdig macht. Wo
konnt ihr eine ſolche Vereinigung von erhabenen Tugenden

und großen Begebenheiten antreffen, als ſich bey dem
Tode Chriſti zuſammen fanden? wo ſo viele von dem
Himmel und von der Erde der Wurde des Sterbenden

ertheilte Zeugniſſe?

F 4 Dies
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Dies war, zweytens, die Stunde, in der Chri—

ſtus die Sunden des menſchlichen Geſchlechts verſohnen

und unſere ewige Erloſung vollenden ſolle. Es war die
Stunde, in der das große Opfer gebracht ward, deſſen
Kraft zuruck bis auf die erſte Uebertretung des Menſchen

wirkt, und ſich in die Zukunft bis an das Ende der Zeit
hin erſtreckt; die Stunde, in welcher vom Kreuze, als von
einem erhoheten Altar, das Blut floß, das die Schuld der
Nationen hinweg wuſch.

Dieſe heilige Veranſtaltung des Allmachtigen enthalt

Geheimniſſe, die kein Menſch ergrunden kann. Sie iſt
eine von denen Dingen, in welche die Engel geluſtet
zu ſchauen. Was uns davon offenbaret worden iſt, be

ſteht darin: daß der Tod Chiiſti die Vermittelung des
Himmels war, um das vollige Verderben des Menſchen—

geſchlechtes abzuwenden. Nachdem vernunftige Geſcho—
pfe durch ihr ſtrafwurdiges Verhalten in Gottes Reich
Unordnung cingefuhrt hatten, hatte man keinen Grund

zu erwarten, daß ihre Reue und ihre Gebete allein das
Verderben, das ihnen drohete, abwenden konnten. Die
auf dem ganzen Erdboden heirſchende Gewohnheit, Ver—

ſohnungsopfer darzubringen, beweiſet es offenbar, es ſey

die allgemeine Empfindung der Menſchen: daß Beſſe—
rung aliein nicht hininichend ſey, Sunde auszuſohnen, oder

den daraur folgenden Strafubeln Einhalt zu thun. Auch
zeigen die heiligen Schriftſteller ſo deutlich, als es menſch

liche Sprache veiſtattet ſowohl durch die beſtandige
Anſpielung, die im neuen Teſtamente auf die Chriſti
groß« Verſohnung vorbildenden Opfer des Geſetzes gemacht

wird, als auch durch die ſtarken Ausdrucke, mit welchen
die Wirkungen dieſes Todes beſchrieben werden daß
ſich die Kraft und Wirkſamkeit der Leiden Chriſti weiter

als
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als auf ein bloßes Beyſpiel und bloße Belehrung erſtre—

cke. Wir ſind jetzt noch nicht im Stande, die Natur und
den Umfang dieſer Wirkſamkeit zu bezeichnen. Einen
Theil davon ſind wir fahig zu ſehen; und die Weisheit in
dem, was wir gewahr werden, haben wir anzubeten Ur—
ſach. Dieſer Entwurf der Eiloſung ſtellt uns das Uebel
der Sunde ſehr lebhaft vor die Augen, und in dem ſur
Sunder leidenden Chriſtus ſehen wir ein furchtbares Bey-

ſpiel der Gerechtigkeit der gottlichen Regierung. Wir wollen
uns aber nicht einbilden, daß in dem, was wir jetzt entde—

cken, der ganze Einfluß des Todes Chuiſti uns bekannt ſey.
Dieſer Tod hangt mit Urſachen zuſammen, die wir nicht
ergrunden konnen. Er bringt Jolgen hervor, die ſich zu
weit erſtiecken, als das wir ſie uberſehen ktonnten. Got—

tes Gedauken ſmd nicht unſie Gedanken. Jn al—
len Dingen ſehen wir nur ſtuckweiſe, und, wenn ir—

gendwo, auch hier, durch einen Spiegel in einem
dunkeln Wort.

Dies indeſſen iſt ganz offenbar, daß die Erloſung ei—
nes der glorreichſten Werke des Allmachtigen ſenh. Wenn

die Stunde der Schopfung der Welt groß und herrlich
war, die Stunde, in welcher auf gottlichen Befehl die—
ſes ſchone Syſtem der Natur aus der finſtern und unge—

bildeten Maſſe hervorgieng, in welcher die Morgenſterne
den Herrn mit einander lobeten, und alle Kinder
Gottes jauchzeten“) ſo iſt nicht weniger heirlich die
Stunde der Wiederherſtellung der Welt, die Stunde, in
welcher die Welt aus Verdammniß und Elend wieder zu

Gluckſeligkeit und Friede empor kam. Sie hatte weni
ger außerliche Pracht zur Begleitung; aber eben um des—

willen verdient ſie um ſo viel mehr Bewunderung, da ſo

55 großeHiob XXXVIII. 7.
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große Begebenheiten unter einem ſo geringen außerlichen

Scheine verborgen waren.
Jn dieſer Stunde ward, drittens, die lange Reihe

von Weiſſagungen, Geſichten, VBorbildern und bildlichen

Anzeigen erfullt. Dies war der Mittelpunkt, auf dem
ſie alle zuſammentrafen, auf den ſie ſo viele Menſchen—
alter hindurch hingerichtet waren und hingezielt hatten.
Geſetz und Propheten ſehet ihr, wenn ich ſo reden darf,

unter dem Kreuze ſtehen, und huldigen. Jhr ſehet Mo—
ſes und Aaron die Bundeslade tragen; David und Elias
ihr prophetiſches Zeugniß ablegen; ihr ſehet alle Prieſter
und Opfer, alle Gebrauche und Verordnungen, alle Vor—
bilder und ſymboliſchen Anzeigen vereiniget, um ihre Er—
fullung zu erhalten. Ohne den Tod Chriſti waren der
Gottesdienſt und die Ceremonien des Geſetzes eine pracht—

volle, aber unbedeutende Veranſtaltung geblieben. Jn
der Stunde, in welcher er gekreuziget ward, ward das
Buch mit den ſieben Siegeln eroffnet. Jedes got—
tesdienſtlichen Gebrauches bedeutender Zweck ward erfullt;

jede Weiſſagung traf nun ein; jedes vorbildliche Zeichen
ward in ſeiner Angemeſſenheit dargeſtellt.

Die dunkle und dem Anſcheine nach zweydeutige Me—

thode, wichtige Erkenntniſſe durch das Mittel von Bil.
dern und Gleichniſſen mitzutheilen, war nicht den heili—
gen Buchern allein eigen. Der Geiſt Gottes nahm bey
der Vorherbezeichnung des Todes Chriſti eben den Plan
an, nach welchem alle Erkenntniß jenes fruhern Zeitalters
in der Welt fortgepflanzt wurde. Unter dem Schleyer
einer geheimnißvollen Anſpielung ward zu der Zeit alle Art

von Weisheit verſteckt. Man nahm von der ſinnlichen
Welt uberall Bilder her, um ungeſehene Dinge zu beſchrei—

ben. Mehr ſollte verſtanden werden, als ausdrucklich ge-

ſagt
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ſagt ward. Der Prieſter theilte ſeine Lehren durch rath-
ſeihafte Gebrauche mit; der Philoſoph unterrichtete ſeine
Schuler durch Gleichnißreden und Allegorien; ſelbſt der
Geſetzgeber gebot vermittelſt ſinnbildlicher Spruche dem

Volke Erfurcht. Dieſer herrſchenden Belehrungsart
gemaß ward die ganze Haushaltung des alten Bundes ſo
eingerichtet, daß ſie der Schatten und das Bild eines
geiſtlichen Syſtems ware. Jede merkwurdige Begeben—
heit, jede angeſehene Perſon in der Zeit des Giſctzes, iſt

in dem neuen Teſtament in dieſer oder jener Beziehung
auf die Stunde, von der wir handeln, vorgeſtellt. Wenn
Jſaak als ein unſchuldiges Opferlanim auf den Altar ge—

legt wird; wenn David durch die Gottloſen vom Thione
gefloßen, und durch die Hand Gottes wieder in ſein Reich

eingeſetzt wird; wenn die eherne Sahlange aufgerichtet

wird, damit das Volk geneſe; wenn Moſes den Felſen
ſchlagt, um Waſſer in der Wuſten zu verſchaffen: ſo war

dieſes alles Vorbild auf Chriſtum, und Anſpielung auf
ſeinen Tod.

Bey der Vorausverkundiqung eben dieſer Begeben—
heit war die Sprache dir alten Propheten erhaben, aber,
dein Anſcheine nach, widerſprechend; denn ſie verhieß ei—

nen Meſſias, der zugleich leiden, und als ein Volkerbe—

zwinger ſiegen ſolltee.. Es ſollte ein Stern aus Ja—
kob, und eine Ruthe vom Stamm Jſai auſgehen;
der Engel des Bundes, den alle Volker begehr—
ten, ſollte bald kommen zu ſeinem Tempel; und
zu ihm ſollte alle Welt verſammlet werden.

Doch zu gleicher Zeit ſollte er der Allerverachtetſte und
Unwertheſte ſehn; ſollte aus der Angſt und dem Ge—

riechte genommen, und als ein Lamm zur Schlacht—
bank gefuhrt werden. Ob er gleich voller Schmer

zen
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zen und Krankheit war doch ſollten die Heiden
in ſeinem Lichte wandeln, und die Konige im
Glanze, der uber ihn aufgeht Jn der Stunde,
in welcher Chriſtus ſtarb, wurden dieſe prophetiſchen Rath-

ſel aufgeloſet, dieſe ſcheinbaren Widerſpruche vereinigt.
Die Duntkelheit der gottlichen Ausſpruche und die Zwey-
deutigkeit der Vorbilder verſchwand. Die Sonne der
Gerechtigkeit gieng auf, und zugleich mit der Damme—
rung der Religion entwichen auch alle dieſe Schatten.

Dies war, viertens, die Stunde der Aufhebung
des Geſetzes, und der Einfuhrung des Evangeliums; die
Stunde, in welcher auf dem Erdboden die alte Verfaſ—
ſung religloſer Erkenntniß und Gottesverehrung ein Ende
nehmen, und dagegen die neue anfangen ſollte. Jn die—
ſem Uichte betrachtet, iſt ſie die herrlichſte Epoche, die in

der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts gefunden wer—

den kann. Ein Evangeliſt berichtet, daß Chriſtus wah—
rend ſeines Leidens am Kreuze geſprochen habe: mich dur—

ſtet! und daß man darauf einen Schwamm mit Eſſig
gefullet, und ihm vorgehalten habe. Da er den Eſſig
genommen hatte, und wußte, daß nun alles voll—
bracht, und die Schrift erfullet war, ſprach er:
es iſt vollbracht“); das iſt, dieſer dargereichte Trunk
Eſſigs iſt der letzte durch einen olten Propheten?*) vorher

verkundigte Umſtand, der noch erfullt zu werden ubrig
war. Geſichte und Ptophezeyungen ſind nun beſiegelt;
die moſaiſche Haushaltung iſt nun geſchloſſen. Und er
neigete das Haupt, und gab ſeinen Geiſt auf.

Es
2) 4 B. Moſ. XXIV. 17. Jeſ. Xl. i. Mai. III. i. Jel.

LX. J. c. c.
nx) Joh. XIX. 28. 29. 30.

Vſ. LXIX. 21.
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Es iſt vollbracht! Da er dieſe Worte aus-—

ſprach, veranderte er ven Zuſtand der Welt. Jn dieſem
Augenblick horte das Geſetz auf, und das Evangelium
nahm ſeinen Anfang. Dies war der ewig merkwurdige
Zeitpunkt, der die alte und die neue Welt von einander

abſonderte. Wo ſie ſich ſcheiden, ſehet ihr auf der einen
Seite das Geſetz mit ſeinen Prieſtern, ſeinen Opfern und
ſeinen Gebrauchen ſich dem Geſicht entziehen; auf der an—

dern ſtellt ſich das Evangelium mit ſeinen einſachen und

ehrwurdigen Anordnungen dem Anblick dar. Bedeu—
tungsvoll zerriß in dieſer Stunde der Vorhang im Tem—
pel; denn die Herrlichkeit entwich aus der Mitte der Che—

rubim. Der geſetzliche Hoheprieſter ubergab ſein Licht
und Recht, ſein ZBruſtſchild, ſeine prieſterlichen Klei—

der und ſein Rauchfaß; und Chiiſtus trat als der gioße
Hoheprieſter aller folgenden Geſchlechter auf. Durch die—

ſes Eine Opſer, das er jetzt darbiachte, hob er fur beſtan—

dig alle Opfer auf. Altare, auf welchen Jahrhunderte
hindurch das Feuer geflammt hatte, ſollten nun nicht
mehr rauchen. Opferthiere ſollten nicht mehr bluten.
Nicht durch der Bocke oder Kalber Blut, ſon—
dern durch ſein eigenes Blut iſt er in das Heilige
eingegangen, um daſelbſt fur uns zu erſcheinen
vor Gott.

Dies war die Stunde der Verbindung und Vereini—
gung aller Anbeter Gottes. Als Chriſtus ſprach: es iſt
vollbracht, warf er die Scheidewand nieder, die ſo lange
die Heiden von den Juden getrennt hatte. Er brachte
alle Glaubige aus allen Geſchlechtern und Volkein zuſam—
men. Er erklarte: die Stunde ſey gekommen, da die
Erkenntniß des wahren Gottes nicht langer auf Ein Volk

eingeſchrankt, und die ihm zu leiſtende Verehrung nicht
ferner



ferner nur an Einen Tempel gebunden ſeyn ſollte, ſondern

alle, die den Vater ehren, ihn im Geiſt und in der
Wahrheit anbeten würden. Seit dieſer Stunde
fiengen die an herbeyzukommen, die an den außer—
ſten Enden der Erde wohnen, und ferne waren
von dem Bund der Verheißung. Jn dieſer Stun—
de dammerte von fern her das Licht des Evangeliums uber

die brittiſchen Jnſeln.
Die Vorſehung ſchien eine lange Reihe von Zeital—

tern hindurch damit beſchaftigt zu ſeyn, die Welt zu die—
ſer großen Veranderung zuzubereiten. Die ganze judi—
ſche Religionsverfafſung zweckte dahin ab, ihr freye
Bahn zu machen. Die Erkenntniß Gottes ward unun—
terdruckt in einem Winkel der Welt erhalten, damit aus
demſelben zur rechten Zeit das Licht, das die Erde erleuch—

ten ſollte, hervorgehen mochte. Allmalige Offenbarun—
gen erweiterten nach und nach den Geſichtskreis der Men—
ſchen uber die engen Grenzen von Judaa bis zu einem
ausgebreitetern Reiche Gottes. Zeichen und Wunder
machten ihre Erwartung rege, und lenkten ihre Augen
zu dieſer großen Begebenheit hin. Es ſey nun, daß Gott
ſich zu dem flammenden Berge herabließ, oder durch die

Stimme des Propheten redete; er mechte ſein erwahltes
Volk in die Gefangenſchaft zerſtreuen, oder es wieder in
das ihm zugehorige Land ſammlen: ſo fuhrte er immer ei—
nen fortſchreitenden, ſich immer weiter entwickelnden Ent—

wurf aus, der bey Chriſti Tod ſeine Vollendung erhielt.

Nicht bloß in dem iſraelitiſchen Gebiet, ſondern auf
dem ganzen Erdboden, hatten die großen Veranſtaltungen

der Vorſehung eine Beziehung auf die Annaherung dieſer
wichtige Stunoe. Wenn Staaten empor kamen oder unter—
giengen; wenn Klieg die Nationen trennte, oder Friede fie

vereinigte;
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vereinigte; wenn Gelehrſamkeit ihre Sitten verbeſſerte,
oder Philoſophie ihre Ausſichten erweiterte ſo diente
das alles, nach dem geheimen Rathſchluß des Himmels,

die Welt zu der Fulle der Zeit zur Reiſe zu bringen,
in der Chriſtus den ganzen Rath Gottes kund thun ſollte.
Der perſiſche, der macedoniſche, der romiſche Eroberer
kam, ein jeder in dem vorherverkundigten Zeitpunkte auf

die Buhne, und ward, wiewohl ers nicht ſo meynte,
und ſein Herz nicht ſo dachte?), dieſer Stunde be—

forderlich. Die Veranderungen der Macht, und die
Folge der Monarchien wurden von der Vorſehung ſo an—

geordnet, daß, wenn der Tag gekommen ſeyn wurde, an

welchem der Stein, der herabgeriſſen ward ohne
Hande, ein großer Berg werden ſollte, der die
ganze Welt fuüllete“!), der Fortgang des Evange—
liums durch die ganze bewohnte Erde erlichtert wurde.

Dies war der Tag, den Abrahani von ferne ſahe, und
ſich freuete. Dies war der Tag, den viele Konige
und Propheten zu ſehen wunſchten, aber nicht ſe—
hen konnten; der Tag, nach welchem das angſtliche
Harren der lange Zeit durch Unwiſſenheit niedergedruck—

ten und durch Aberglauben verwilderten Creatur mit
Recht, ſich zu ſehnen, geſagt werden kann.

Dies war, funftens, die Stunde, in der Chri—
ſtus uber alle Machte der Finſterniß ſiegte; die Stunde,

in welcher er die Herrſchaften und Thronen umſturzte, die

Gefangenſchaft gefangen fuhrte, und Gaben den
Menſchen gab. Der Streit, den das Reich der Fin—
ſterniß mit dem Reiche des Lichts eine lange Zeit gefuhrt

hatte, ward nun zu ſeiner Entſcheidung gebracht. Die
Periode war gekommen, da des Weibes Saamen der

Schlange
Jeſ. R. 7. e) Dan. II. 34. 35.
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Schlange den Kopf zertreten ſollte. Viele Zeital—
ter hindurch hatte der grobſte Aberglaube die Erde erfullt.
Die Herrlichkeit des unverganglichen Gottes war
uberall, Judaa ausgenommen, in ein Bild der ver—
ganglichen Menſchen, und der Vogel, und der
vierfuſſigen und der kriechenden Thiere verwandelt.
Die Welt, die der Alimachtige zu ſeiner Verherrlichung
erſchaffen, ſchien ein Tempel der Gotzen geworden zu ſeyn.

Selbſt den Laſtern und Leidenſchaften waren Altare errich—

tet, und was man Religion nannte, war im Grunde
nichts anders, als Anweiſung zur Unreinigkeit. Mitten
in dieſer allgemeinen Finſterniß hatte Satan ſeinen Thron
aufgerichtet; und die erleuchteten und die geſitteten nicht

weniger als die noch rohen Volker demuttigten ſich vor
ihm. Die Stunde aber, in der Chriſtus am Kreuze er—
ſchien, gab das Zeichen zu ſeiner Niederlage. Sein
Reich ward ihm plotzlich genommen; die Herrſchaft des

Gotzendienſtes nahm ein Ende. Er ward geſehen
vom Himmel herabfallen als ein Blitz. Jn dieſer
Stunde erbebte der Grund eines jeden heidniſchen Tem—

pels; die Bildſaule jeder falſchen Gottheit ſchwankte; auf
ihrem Geſtelle. Der Prieſter enifloh von ſeinem einſtur—
zenden Heiligchum; und die heidniſchen Orakel verſtumm—
ten auf immer.

Wie Chriſtus am Kreuz uber Satan triumphirte, ſo
uberwand er auch den Hulfsgenoſſen deſſelben, die Welt.

Sie hatte ihn lange durch ihre Verſuchungen und Wider—
wartiakeiten bekampft in dieſer Stunde ſcharfer Pru—
fung ſiegte er aber uber das alles. Er hatte bisher die
Freuden der Welt verachtet; nun machte er ihre Schre—
cken zunichte. Mit Recht wird deswegen von ihm geſagt:

daß er die Welt gekreuzigt habe. Durch ſeine
leiden
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Leiden veredelte er menſchliche Noth, und benahm dem

Prunk und den Eitelkeiten des Lebens ihren Glanz. Er
zeigte ſeinen Nachfolgern den Weg an, der durch Trubſale
zur Herrlichkeit und zum Siege fuhrt, und theilte ihnen
denſelben Geiſt mit, der ihn tuchtig machte zu uberwin—

den. Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Jn
der Welt habt ihr Angſt: aber ſeyd getroſt; ich
habe die Welt uberwunden?).

Autch der Tod, der letzte Feind des Menſchen, ward
ein Opfer dieſer Stunde. Diee furchterliche Geſtalt die—
ſes Geſpenſtes blieb zwar ubrig, aber ſeine Macht ward
ihm genommen. Denn in der Stunde, in welcher
Chriſtus die Sunde verſohnte, ertwaoffnete er den Tod, in

dem er die Auferſtehung der Geiechten ſicherte. Durch
das Wort, das er dem mit ihm Leidenden zuſprach:
Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſeyn, kundigte
er allen ſeinen Nachfolgern die Gewißheit himmliſcher
Gluckſeligkeit an;z that gleichſam kund, daß die Cheru—

bim nun entlaſſen, und das flammende Schwerdt,
das nach dem Fall den Menſchen den Weg zum
Baum des Lebens wehrte, in die Scheide geſteckt
ſey Vor dieſer Zeit war die Hoffnung, die ſelbſt die
Frommen zur Theilnehmung an der hrmmliſchen Gluckſe—

ligkeit hatten, nur ſchwach, ihre Ausſicht auf dieſelbe nur

dunkel geweſen. Nun wurden Leben und Unſterb—
lichkeit ans Licht gebracht. Von dem Hugel der Sche
delſtate giengen die erſten Stiahlen aus, die der Welt die

ewigen Wohnungen ſichtbar machten. Seit dieſer Stunde

ſind

Joh. XVI. 33.
1 Buch Moſ. III. 24.
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ſind ſie der beſtandige Troſt derer, die an Chriſtum glau—
ben, geweſen. Jn der Bedrangniß beruhigen ſie ihre
Seelen, unter den Verſuchungen unterſtutzen ſie ihre Tu—

gend, und in ihren letzten Augenblicken machen ſie ſie

fahig zu ſagen: O Tod! wo iſt dein Stachel?
o Grab! wo iſt dein Sieg?

Dies war, ſechſtens, die Stunde, in welcher un-—
ſer Herr das geiſtliche Konigreich aufrichtete, das ewig
dauern wird. Wie eitel ſind die Entwurfe und An—
ſchlage der Menſchen! wie ſeicht iſt die Staatsklugheit
der Gottloſen! wie kurz ihr Triumph! Die Feinde Chriſti
bildeten ſich ein, ſie hatten in dieſer Stunde den zu ſeiner
Unterdruckung gefaßten Anſchlag glucklich ausgefuhrt; ſie

glaubten, die geringe Parthey ſeiner Anhanger ganzlich
zerſtreut und ſeinen Namen auf immer vertilgt zu ha—

ben. Sppottweiſe nannten ſie ihn Konig, kleideten ihn
in ein purpurnes Gewand, kronten ihn mit einer Krone
von Dornen, gaben ihm ein Rohr in ſeine Hand, und beug—

ten mit trotzender Verhohnung ihre Knie vor ihm. Oder
blinden und gottloſen Menſchen! Wie wenig wußten
ſie, daß der Allmachtige in dieſem Augenblick ihn zum
Konig auf dem Berge Zion einſetzte, ihm die Hei—
den zum Erbe, und die Enden der Erde zum Ei—
genthum ubergab! Wie wenig wußten ſie, daß ihre
Spottzeichen koniglicher Wurde in dieſem Augenblicke in
Merkmale unumſchrankter Herrſchaft und in Werkzeuge
unwiderſtehlicher Gewalt verwandelt wurden! Das Rohr,
das ſie ihm in die Hande gaben, ward zum eiſernen
Scepter, womit er ſeine Feinde zerſchmeißen und die
Welt in Gerechtigkeit regieren ſolltee. Das Kreuz, durch

welches ſie ihn mit Schande zu brandmarken gedachten,

ward das Ehrenzeichen ſeines Ruhmes; anſtatt ſeinen

Nach
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Nachfolgern zum Vorwurf zu gereichen, ward es ihr

Stolz und ihre Ehre. Mit dem Kreuze ſollten auf der
ganzen Erde Palaſte und Kirchen prangen; als Vor—

Zzugszeichen ſollte es von den machtigſten Monarchen ange—
nommen werden, und in den Fahnen ſiegreicher Armeen

wehen; unterdeſſen auf Herodes und Pilatus Andenken
ein Fluch ruhen, Jeruſalem in Aſche verkehrt, und die

Juden ohne feſten Wohnſitz uber die ganze Erde zerſtreut

werden ſollten.
Das waren die Triumphe, die ſich in dieſer Stunde

anfiengen. Unſer Herr ſah ſie ſchon in ihrem Entſtehen.

Er ſah die Frucht der Arbeit ſeiner Seele, und
freuete ſich?). Er ward gewahr, wie Gottes Wort
ausgieng, wie es ſiegte, und ſiegen wurde, wie es unter
dem Gehorſam ſeiner Geſetze die Bezwinger der Welt zwin—

gen, wie es in die Gegenden der Finſterniß Licht, und in
die Wohnungen der Grauſamkeit Milde und Gute einfuh—
ren wurde. Er erblickte die Heiden, den Unterticht des
Evangeliums unter dem Kreuze eiwartend; er erblickte
Mohrenland und die Jnſeln ihre Hande ausſtrecken
zu Gott; die Wuſten und Eindden frohlich ſtehen,
und bluhen wie die Lilten; und die Eide voll wer—
den vom Erkenniniß des Herrn, wie Waſſer, das
das Meer bedeckt“). Mit Wohlgef.llen ſprach er:
Es iſt vollbracht. Er verließ als ein Sieger das Schlacht
feld, und uberſahe ſeine Trinmphe; er neigete das Haupt,

und gab ſeinen Geiſt auf. Von dieſer Stunde an
war Chriſtus nicht langer ein ſterbiicher Menſch, ſondern

das Oberhaupt der Kirche uber alle Dinge; der
glorreiche Konig der Engel und Menſchen, deſſen Herr—

G 2 ſchaftJeſ. LUll. ii. nach der engl. Ueberſ.
Pſ. LXVIII. 32, Jeſ. XXXV. 1. Hab. II. 14.
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ſchaft kein Ende nehmen wird. Seiner Siege werden
immer mehr werden. Sein Name wird ewiglich blei—
ben, ſo lange die Sonne wahret; Menſchen wer—
den durch denſelben geſegnet ſeyn, und alle Heiden
werden ihn preiſen?).

Solcher Art waren die Vorfalle, ſolcher Art die Wir
kungen dieſer ewig merkwurdigen Stunde. Mit dem Ger
danken an alle dieſe große Begebenheiten war die Seele

unſers Erloſers erfullt, da er ſeine Augen zum Himmel

aufhob, und ſprach: Vater, die Stunde iſt hie.
Vergonnet mir nun, aus der Betrachtung, die wir

uber dieſe Materie angeſtellt haben, die Folge zu ziehen:
wie vielen Grund wir haben, auf die Barmherzigkeit Got-—
tes in Anſehung der Vergebung unſrer Sunden uns zu
verlaſſen, von ſeiner Treue die Erfullung aller ſeiner Ver—
heiſſungen getroſt zu erwarten, und uns ihm bey Hand—

lungen, die der Verehrung ſeiner gewidmet ſind, mit
Dank und Andacht zu nahern.

Der Tod Chriſti gewahrt uns zuvorderſt Grund, in
Anſehung der Vergebung der Sunden auf die gottliche
Barmherzigkeit zu vertrauen. Alle Schritte der erhabe—
nen Veranſtaltung der Vorſehung, auf die wir unſere Ge—

danken gerichtet haben, leiten gerade zu dem Schluß hin:

welcher auch ſeines eingebornen Sohnes nicht ver—
ſchonet, ſondern hat ihn fur uns alle dahin gege—
ben; wie ſollte er uns mit ihm nicht alles ſchen—
ken“*)? Dies iſt die Folge, die wir zuletzt aus den
Offenbarungen des Evangeliums ziehen muſſen. Hierauf

beruht das große Syſtem des Troſtes, das es fur die
Menſchen aufgefuhrt hat. Wir ſind in Anfehung des Ver
haltens, das Gott gegen ſeine ſundigende Geſchopfe beobach

ten

n) PYſalm LXXII. 17. au) Rom. VIII. 32.
v
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ten mochte, nicht zweifelhaften und verwickelten Vernunft-
ſchluſſen uberlaſſen; ſondern werden zu dem Anblick wich—

tiger und herrlicher Thatſachen hingeleitet, die dem Gemuth

eine unwiderſtehliche Ueberzeugung geben. Denn iſt
es möglich zu glauben, daß dergleichen große Veranſtal—
tungen, als ich zu beſchreiben bemuht geweſen bin, von

dem Allmachtigen vergeblich gemacht worden ſind? Er—

weckte er in den Herzen ſeiner Geſchopfe ſo aufmunternde
Hoffnungen, ohne Abſicht ſie zu erfullen? Konnte er nach
einer ſo langen Vorbereitung von Gute Willens ſeyn, dem
Bußfertigen und Demuthigen Vergebung zu rerſagen?
Wenn der Menſch, uberwaitigt durch das Gefuhl ſeiner
Schuld, zur Gerechtigkeit ſeines Schopfeis mit einem
ſtaunenden Auge empor ſieht: ſo moge er an die Stunde
gedenken, von der der Tezt ſpricht, und Troſt empfinden!

Die Wahrzeichen der gottlichen Barmheizigkeit ſind zu in
die Augen fallend, als daß män ſie entweder verkennen
oder ihnen nicht trauen ſollte.

Hiernachſt gewahren die Belehrungen dieſer Stunde
uns den ſtarkſten Grund, auf die gottliche Treue in Anſe—

hung aller noch unerfullten Verheißungen unſer Vertrauen
zu ſetzen. Denn dies war die Stunde der Vollendung des

alten Bundes; dies die Erfullung der Barmherzigkeit,
die den Vatern verheißen war. Wir ſehen hier die Aus
fuhrung eines großen Cntwurfs, der durch vieler Zeitalter

hindurch in gleichformiger Abſicht verfolgt, und in dem
beſtimmten Augenblick gegen alle menſchliche Wahrſchein
lichkeit auf das genaueſte zu Stande gebracht ward. Es

ſlſoll nicht fehlen an einem Worte, das aus des
Herrn Munde gegangen iſt. Keine Lange der Zeit
andert ſeinen Vorſatz. Kein Hinderniß kann ihn aufhalten.
Den in dieſer Stunde erſullten Endzwecken mußten die wi

G 3 derſtrei
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derſtreitendſten Mittel zur Beforderung dienen. Wir
ſehen, wie Gott die widerſtrebenden Leidenſchaften, den

entgegenſtehenden Eigennutz, und ſelbſt die Laſter der Men—

ſchen zu ſeinen Abſichten hinzwingt; wie er das, was in
ſeinem P ane ſich, dem Scheine nach, entgegen iſt, zu

vereinigen weiß; wie er, wenn Menſchen wider ihn wu—
ten, Ehre einlegt?), und die Chrſucht der Furſten, die
Vorurtheile der Juden, die Bosheit des Satans nothiget,
entweder dieſe Stunde zu befordern, oder die beſtimmten
Abſichten derſelben zu erfullen. Mit welcher volligen Zu—

verſicht ſollten wir alſo der Erfullung aller ſeiner ubrigen
Verheiſſungen zu ihrer gehorigen Zeit entgegenſehen, mogen

die Begebenheiten noch ſo verworren, und die Ausſicht noch

ſo niederſchlagend ſeyn! Du ſprichſt, du werdeſt ihn
nicht ſehen: aber es iſt em Gericht vor ihm;
haure ſein nur Senh nur bedacht, deine Pflicht zu
ertnllen; uberlaß den Ausgang Gott, und ſey verſichert,
daß unter der Kilung der Voiſehung alle Dinge zu ei—
nem glucklichen Ausgange dienen werden.

Endlich, die Betrachtung dieſer ganzen Materie
zweckt dahtn ab, Dankbarkeit und fromme Empfindung
in uns zu erwtcken, wenn wir uns Gott durch Handlun—
gen, die ſeiner Verehrung gewidmet ſind, nahern. Die
Stunde, von der ich geredet habe, ſtellt uns Gott in dem
angenehmen Lichte des Befreyers der Menſchen, des Wie—

derherſtellers unſrer verwirkten Hoffnungen dar. Die
Große des Allmachtigen ſehen wir durch die ſanften Strah
len herablaſfender Gute und erbarmender Liebe gemildert.
Wir ſehen ihn die furchtbare Entfernung, die ſich zwiſchen
ihm und uns beſindet, vereinigen, indem er uns einen Mitt
ler und Furſprecher verordnet, durch den die Demuthigen ſich

ihm,
Pſalm LXXVI. 1I. Hiob RXXV. 14.
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ihm, ihrem Schopfer, ohne bange Furcht nahen konnen.
Durch ſolche Vorſtellungen von der Natur Gottes legt der
chriſtliche Glaube den Grund zu einer Gottesverehrung,
die zugleich vernunftmaßig und herzerwarmend ſeyn ſoll;

einer Gottesverehrung, darin ſich Licht des Verſtandes mit

frommer Empfindung des Herzens und die tiefſte Ehrfurcht
mit der innigſten Liebe vereinigt. Der chriſtliche Glaube
iſt kein Lehrgebaude ſpeculativer Wahrheiten. Er iſt nicht

bloß Vorſchrift moraliſcher Unterweiſung. Die Folge
wichtiger Bekanntmachungen, die er offenbaret, und in—
tereſſanter Gegenſtande, die er uns vor Augen ſtellt, iſt
gerade darauf angelegt, die Seele zu erheben, die Neigun—

gen zu reinigen, und durch die Hulfe frommer Andacht
die Tugend zu ſtarken und aufzumuntern. Das iſt insbe—
ſondre auch der Zweck jener gottlichen Einſetzung des Abend

mahls des Herrn. Laſſet euch dann dieſe heilige Handlung

Zzur Erreichung dieſes ſeligen Endzwecks dienen, indem

ihr in Einem ruhrenden Geſichtspunkt alles, was das
J

Evangelium von den wichtigſten Angelegenheiten des Men—

ſchen bekannt gemacht hat, vereiniget. Laſſet uns mit gebuh—

renden Empfindungen tiefer Reue wegen unſerer vorigen

Uebertretungen und voll dankbaren Gefuhls der gottlichen
Gute zu dem Altar Gottes hinzutreten, und uns mit ei—
nem demuthigen Vertrauen auf ſeine unendliche Erbar—
mungen ſeinem Dienſte auf ewig weihen.

G4 Sechſte
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Sechſte Predigt.
Ueber die Gelindigkeit.

Jat. lll. i.
Die Weisheit von oben her iſt gelinde.

«veiſe in unſern eignen Augen, weiſe nach der Mey—W nung der Welt, und weiſe Gott ſeyn, ſind

drey ſo verſchiedene Dinge, daß ſie ſelten ſich beyſ.n.men
finden. Oft kann jemand in ſeinen eignen Augen weiſe
ſeyn, der nach dem Urtheile der Welt weit ven der Weis—
heit entfernt iſtz und wenn uns die Welt Klugheit bey—
mißt, ſo giebt das noch keine Sicherheit, daß wir auch

von Gott fur weiſe gehalten werden. Wie es eine Welt—
gluckſeligkeit giebt, die Gott ſur nichts anders als fur ver—

larvtes Elend erkennt; wie es eine Weltehre giebt, die
ſeiner Schatzung nach Schande iſt: ſo giebt es auch eine

weltliche Weisheit, die vor ihm Thorheit iſt. Von
dieſer Weisheit der Welt giebt Jakobus die Kennzeichen
an, und ſtellt ſie den Merkmalen der Weisheit, die von
oben her iſt, entgegen. Die eine iſt die Weisheit der
Verſchlagenen, die andre die Weisheit der Aufrichtigen z
die eine lauft auf Eigennutz hinaus, die andre auf Wohl—

wollen und Liebe. Die eme iſt voll Neid und Zank, die
andre voll Barmherzigkeit und guter Fruchte. Eines
der vornehmſten Kennzeichen, wodurch die Weisheit von
oben unterſchieden wird, iſt Gelindigkeit, von der ich
jetzt reden werde. Es iſt um ſo mehr nothig, von dieſer
Tugend offentlich zu reden, weil ſie nur zu ſelten in ihrer
Beziehung auf die Religion betrachtet, und von dem groſ.

ſen
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ſen Haufen der Menſchen weit eher blos fur eine gluckliche
Maturgabe, oder fur außerliche Verfeinerung der Sitten,

als fur eine chriſtliche Tugend, zu deren Uerung man ver—
pflichtet ſey, angeſehen wird. Jch werde zuerſt die Na
tur dieſer Tugend erklaren; dann aber einige Grunde, wo—
durch die Uebung derſelben empfohlen, und einige Anwei—

ſungen, wodurch ſie erleichtert werden kann, vortragen.
Jch mache damit den Anfang, wahie Gelindigkeit

von einer ſich bloß leidend verhaltenden Zahmheit der See—

le, und von einem uneingeſchraukten NRachgeben gegen
die Sitten andrer zu unterſcheiden. Dieſe alles duldende

Zahmheit, die ohne Widerſtreben ſich jedem Cingriffe des

Gewaltthatigen und Anmaßenden unterwirft, macht kei—
nen Theil der chriſilichen Pflicht aus, ſondern iſt im Ge—
gentheil eine Zeiſtorerinn der allgemeinen Gluckſeligkeit
und Ordnung. Dieſe uneingeſchränkte Nachgebung, die
in allen Fallen den Meynungen und Sitten anderer Bey—
fall giebt, iſt ſo weit davon entfernt, eine Tugend zu ſeyn,
daß ſie vielmehr ſeloſt ein Laſter, und die Mutter von
manchen andern Laſtern iſt. Sie wirft alle Feſtigkeit in
Grundſatzen uber den Haufen, und hat jene ſundliche Gleich-

ſtellung der Welt zur Folge, die den ganzen Charakter be—
fleckt. Bey dem. gegenwartigen verdorbenen Zuſtande

der Welt beſtandig Beyſall geben, und gleiches Sinnes
ſeyn, iſt die allerſchlechteſte Verhaltungsregel, die wir
befolgen konnen. Es iſt unmoglich, die Reinigktit und
Wurde chriſtlicher Sitten auſrecht zu erhalten, ohne ſich
der Welt in verſchiedenen Gelegenheiten, ſelbſt wenn wit
die einzigen dieſer Denkungsart ſeyn ſollten, entgegen zu

ſetzen. Die Gelindigkeit, die zur Tugend gehort, iſt
daher von dem ſchwachen Sinn der Furchtſamen und dem
niedrigen Beyfallgeben gewinnſuchtiger Schmeichler ſorg-

G z. faltig
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fallig zu unterſcheiden. Sie entſagt aus Furcht keinem
gegrundeten Rechte; ſie giebt aus Schmeicheley keine
wichtige Wahrheit auf. Sie vertragt ſich in der That
nicht allein mit einem feſten Sinne, ſondern ſie erfordert
auch unumganglich, um einigen wirklichen Werth zu ha—
ben, eine mannliche Gemuthsart und feſtſtehende Grund—

ſatze. Dieſer dauerhafte Grund allein iſt es, dzr die Po
litur der Gelindigkeit mit Vortheil annimmt.

Dieſe Tugend iſt entgegengeſetzt, nicht der entſchloſ—

ſenſten Anhanglichkeit an Wahrheit und Recht, ſendern der

Rauhigkeit und Strenge, dem Stolze und Uebermuth,
der Gewaltthatigkeit und dem Unterdruckungsgeiĩſte. Sie

iſt eigentlich derzenige Theil der großen Tugend chriſtli—
cher Liebe, der uns abgeneigt macht, irgend einem unſrer
Bruder Mißvergnugen zu verurſachen. Mitleiden treibt

uns an, ihrer Noth abzuhelfen. Langmuth halt uns zu—
ruck, Beleidigungen zu erwiedern. Sanftmuth maßiget
unſere zornige Leidenſchaften; Beſcheidenheit unſre ſtren—

gen Urtheile. Gelindigkeit verbeſſert, was nur irgend in
unſern Sitten anſtoßig iſt, und bemuht ſich, durch fortge-
ſetzte menſchenfreundliche Dienſtleiſtungen die Laſt des ge

meinſchaftlicheu Elendes zu erleichten. Jhr Amt hat
daher einen ſehr großen Umfang. Sie wird nicht, gleich
einigen andern Tugenden, bloß bey gewiſſen Vorfallen—
heiten aufgefordert, ſondern beweiſt ſich in unſerm Um—

gang mit andern Menſchen beſtandig thatig. Sie be—
ſtimmt die Art und Weiſe, eine Unterredung oder ein Ge—
ſchaft anzufangen; ſie muß uns in dem, was wir reden,
leiten, und ſich in unſerm ganzen Betragen wirkſam
beweiſen.

Jch muß euch indeſſen warnen, dieſe gelinde Weis—

heit, die von oben her iſt, nicht mit jener erkunſtelten

Hoflichkeit,
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Hoflichkeit, mit jener ſtudierten Sanftheit des Betragens,
die in der Schule der Welt erlernt wird, zu verwechſeln.
Vollkommenheiten dieſer Art konnen auch die ſeichteſten,

eitelſten Menſchen beſitzen. Zu oft werden ſie von dem
Veiſchmitzten als eine Schlinge gebraucht; zu oft von dem
Gefuhlloſen und Harten als eine Decke der Niedertrach—
tigkeit ſeiner Seele angenommen. Hierbey kann ich nicht
umhin, zu gleicher Zeit zu b merken, wie ſelbſt in dieſem
Falle die Welt der Tugend ihren Tribut zu bezahlen ge—

nothiget, ſey. Um das geſellſchaſtliche Leben angenehm
zu machen, wird es nothig gefunden, etwas, das wenig-
ſtens den Schein der Tugend an ſich hat, anzunehmen.

Die Tugend hat einen allgemeinen Reiz. Selbſt um den
Schatten deiſelben bewinbt man ſich, wenn das Weſen

fehlt. Aus der Nachahmung ihrer außerlichen Geſtalt
iſt eine Kunſt geworden und das eiſte, worauf ſich Men—
ſchen, die entweder die Hochachtung oder die Liebe andrer

gewinnen wollen, in dem geſellſchaftlichen Umgange le—

gen, iſt, die Sprache der Aufrichtigkeit, der Gefalligkeit
und der Menſchenliebe zu erlernen, und die Sitten der.
ſelben anzunehmen. Jene Gelindigkeit aber, die das
unterſcheidende Kennzeichen eines guten Menſchen iſt, hat,

gleich jeder andern Tugend, ihren Sitz im Herzen. Und,
laſſet mich hinzuſetzen, nur allein das, was aus dem
Herzen fließt, kann ſelbſt die außerlichen Sitten wahr—

haftig angenehm machen. Denn kein angenommenes
Bezeigen kann zu allen Zeiten die wahre Gemuthsart ver.

bergen. Jn der unerzwungenen Hoflichkeit, die aus ei
ner freundlichen, liebreichen Seele entſpringt, iſt ein un

endlich machtigerer Reiz, als in allen ſtudierten feinen
Manieren des vollkommenſten Hofmannes.

Wahre
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Wahre Gelindigkeit iſt auf das Gefuhl desjenigen

gegrundet, was wir dem, der uns erſchaffen hat, und
der gemeinſchaftlichen Natur, an der wir alle Antheil ha—
ben, ſchuldig ſind. Sie entſpringt aus dem Nachden—
ken uber unſre eigne Fehltritte und Mangel, und aus ei—
ner richtigen Beurtheilung des Zuſtandes und der Pflich-
ten des Menſchen. Sie iſt eine angeborne Empfindung,
die durch Grundſatze erhohet und vervollkommnet iſt. Sie

iſt das Herz, das ſich leicht erweicht, das fur alles, was
Menſchen angeht, Gefuhl hat, und abgeneigt und ſau—

mig iſt, auch die geringſte Wunde zu ſchlagen. Sie iſt
liebreich in ihrer Anrede, ſanft in ihrem ganzen Betra—

gen; ſtets geneigt, Gefalligkeiten zu erzeigen, und auch
willig, ſie von andern anzunehmen; iſt nichts als zur Ge
wohnheit gewordne Gute gegen Freunde, Hoflichkeit gegen

Fremde, Langmuth gegen Feinde. Sie herrſcht mit Maſ—
ſigung, giebt Verweiſe mit Zartlichkeit, ertheilt Gunſt—
bezeugungen auf eine ungezwungene und beſcheidene Art.
Sie iſt nicht anmaßend, wenn ſie ihre Meynung ſagt, und
maß gt ſich, wenn ſie eifert. Sie ſtreitet nicht leicht um
Kleinigkeiten; iſt langſam zum Widerſprechen, noch lang—
ſamer zum Tadeln; hingegen ſchnell, um Zwietracht zu

ſchlichten, und Friede wiederherzuſtellen. Sie miſcht
ſich ſo wenig unnothiger Weiſe in die Angelegenheiten an.

drer, als ſie derſelben Geheimniſſe mit Neugier auszuſpa-
hen ſucht. Vor allen Dingen iſt es ihre Freude, Kum—
mer zu erleichtern, und, wenn ſie auch nicht die herabflieſ—
ſende Thrane abtrocknen kann, wenigſtens das traurende
Herz zu beruhigen. Wo ſie nicht die Macht hat, nutzlich

zu ſeyn, da iſt ſie nie beſchwerlich. Es iſt ihr mehr dar
um zu thun, zu gefallen, als zu glanzen und zu blenden,

und ſie verbirgt ſorgfaltig die Ueberlegenheit der Talente

oder
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eder des Ranges, durch welche andre, die tiefer ſtehen,
niedergedruckt werden. Sie iſt, mit einem Worte, der—
jenige Sinn, dasjenige Verhalten, ſo uns das Evange—
lium Chriſti einſchärſt, wenn es uns beſiehlt: einer des
andern Laſt zu tragen; uns zu freuen mit den
Frohlichen, und zu weinen mit den Weinenden;
uns einander zum Guten zu gefallen, gutig und
liebreich, barmherzig und freundlich zu ſeyn, den
Schwachen zu unterſtutzen, und gegen alle Men—
ſchen Geduld zu uben.

Da ich nun die Natur dieſer liebenswurdigen Tugend
hinreichend erklart habe, ſo will ich in dem Folgenden die
Uebung derſelben euch empfehlen, und bitte euch zu dem

Ende: einmal, die Pflicht, die ihr Gott ſchuldig ſenyd;
zweytens, das Verhaltniß, worin ihr unter einander ſte
het;z und drittens, euren eignen Vortheil zu erwagen.

Denket zuvorderſt an die Pflicht, die ihr Gott ſchul—
dig ſeyd. Wenn ihr ſeine Werke betrachtet, ſo iſt nichts
in die Augen fallender, als ſeine Große und Majeſtat;
wenn ihr auf den Unterricht ſeines Wortes Achtung gebt,

ſo iſt nichts deutlicher, als ſeine Sorgfalt, dieſe Große
zu mildern, und ſie in das ſanfteſte und am wenigſten
blendende Licht zu ſetzen. Er bezeichnet ſich nicht allein

als den Gott des Troſtes, ſondern bequemt ſich auch be—
ſonders mit herablaſſender Freundlichkeit nach dem Zu—

ſtande der Unglucklichen. Er wohnt bey denen, die
demuthiges und zerſchlagenes Geiſtes ſind. Er
verbirgt ſein Antlitz nicht vor dem Schreyen der
Betrubten. Er heilet die zerbrochenes Herzens
ſind, und verbindet ihre Wunden. Als
ſein Sohn erſchien, um der Heiland der Welt zu ſeyn,
zeichnete auch er ſich durch dieſelbe Eigenſchaft einer mil—

dien—
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den, freundlichen Gute aus. Lange vor ſeiner Geburt
war von ihm geweiſſaget worden: er wurde nicht zan—
ken noch ſchrehen, und man wurde ſeme Stimme
nicht horen auf den Gaſſen; das zerſtoßene Rohr
wurde er nicht zerbrechen, und das glimmende
Tocht nicht ausloſchen und nach ſeinem Tode war
dieſer unterſcheidende Zug ſeines Charakters ſo allgemein

im Andenken, daß der Apoſtel Paulus bey Gelegenheit
einer Bitte, die er den Corinthern vortragt, ſich des
merkwurdigen Ausdrucks bedient: Jch ermahne euch

durch die Sanftmuthigkeit und kindigkeit Chri—
ſti*). So lange er mit Menſchen umgieng, ward
man keiner Rauhigkeit, keines Stolzes, keiner hochmu—

thigen Entfernung in ſeinem Betragen gewahr. Der
Zutritt zu ihm war leicht; ſeine Sitten waren einfach,
ſeine Antworten ſanft, ſein ganzes Verhalten demuthig
und verbindiich. Lernet von mir, ſprach er, denn ich
bin ſanftmuthig, und von Herzen demuthig.
Wie, nun der Sohn Gottes das Vorbild der Gelindigkeit
iſt, ſo iſt der heilige Geiſt der Lehrer und Eingeber der—
ſelben. Sein Name iſt Troſter, Geiſt der Gnade
und des Friedens. Seine Fruchte, oder ſeine Wir—
kungen auf die menſchliche Seele ſind Liebe, Freund—
lichkeit, Gutigkeit, Sanftmuth“ So iſt
durch eine jede Offenbarung der Gottheit der Gelindigkeit

eine Wurde ertheilt worden. Sie wird uns als in einer
beſondern Verbindung mit der himmliſchen Natur vor Au
gen geſtellt. Und mit dieſen Offenbarungen iſt der ganze

Jnhalt des Evangeliums in Uebereinſtimmung. Es
wurde unnothig ſeyn, ein beſonderes Gebot zum Beweiſe

anzu/
Matth. XII. 19. 20. 2 Cor. X. 1.

ann) Gal. V. 22.
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anzufuhren. Auf jeder Seite des neuen Teſtaments fin—

det ihr dieſe Tugend beſtandig eingeſcharft. Liebe und
Weohlwollen iſt das Hauptgemalde, das unſerm Anſchauen

vorgehalten wird, und Gelindigkeit, Duldung, Verſohn—
lichkeit ſchallt beſtandig in unſern Ohren.

Ja, ſo uberwiegend iſt dieſer Geiſt in der ganzen
chriſtlichen Religionsverfaſſung, daß ſelbſt die Laſterhaf—
tigkeit und das Verderben der Menſchen nicht vermogend

geweſen ſind, ſeine abgezweckte Wirkung ganzlich zu ver—

eiteln. Obgleich dieſe Religion bisher bey weitem noch
nicht ihre volle Wirkung zur Verbeſſerung der Welt her—
vorgebracht hat, ſo konnen wir doch den Einfluß, den ſie
zur Milderung der menſchlichen Sitten gehabt hat, wahr—

nehmen. Merkwurdig iſt in dieſer Ruckſicht der Sieg,
den ſie uber jene in der That holliſche Grauſamkeit und
Gewaltthatigkeit davon getragen hat. Wo nur immer
das Chriſtenthum die Oberhand gewonnen, da hat es auch

der Sklaverey Hinderniſſe in den Weg gelegt, und iht
gewiſſermaßen ein Ende gemacht. Es hat die menſchli-
che Natur von jenem entehrenden Joche, unter welchem

vorzeiten die Halfte des Menſchengeſchlechts ſeufzete, frey

gemacht. Es hat eine mehrere Gleichheit unter den bey—

den Geſchlechtern eingefuhrt, wodurch die eheliche Verbin—

dung vernunftiger und glucklicher geworden. Es hat die

Wildheit des Krieges gezahmt, und ſowohl die Strenge
des Deſpotismus als die Grauſamkeit der Strafen gemaſ—
ſigt. Es hat, mit einem Worte, dem menſchlichen Ge—
ſchlechte aus ſeiner alten Barbarey herausgeholfen, und in

eine menſchlichere und freundlichere Verfaſſung verſetzt.
VWeollten wir Hochachtung und Eifer fur dieſe Religion

zu haben vorgeben, und uns zu gleicher Zeit der ihrem
ganzen Geiſte ſo widerſprechenden Harte und Strenge uber—

laſſen?
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laſſen? Zu deutlich wurden wir es beweiſen, daß ſie uber
unſre Herzen keine Gewalt hat. Der Name Chriſten
wurde uns bleiben, aber der chriſtliche Sinn ware von
uns gewichen.

Erwäget, zweytens, das Verhaltniß, darin ihr ge—
gen einander ſtehet. Der Menſch, als ein einſames ab—
geſondertes Weſen betrachtet, iſt ein ſehr elendes Geſchopf.

Er hat weder Starke noch Wohlſeyn, ſo lange er von ſei—
nes Gleichen getrennt iſt. Die Ratur ſelbſt will unſere
Vereinigung. Theilnehmende Gefuhle, die uns aner—
ſchaffen ſind, treiben uns zu einander hin. Gemeinſchaft—
liche Bedurfniſſe verknupfen uns mit einander auf tauſend—

fache Weiſe. Gelindigkeit, oder, wie es ſehr ſchicklich ge—

nannt wird, Menſchlichkeit, iſt alſo gerade das, was ei
ner dem andern als Menſch, in welchem Stande er ſich
auch befinden mag, ſchuldig iſt. Jenes zunuckſtoßende,
verachtende, hartherzige Weſen iſt nichts anders als Em—

porung gegen unſre eigne Natur; es iſt, wie es die
Schrift nennt, ein Entziehen von ſeinem eignen Flei—
ſche So wie nun alle eine Empfindung ihres gerech—
ten Anſpruchs auf Mildigkeit und Menſchlichkeit haben,
ſo iſt es auch allen außerſt empfindlich, einen Mangel daran
bey andern wahrzunehmen. Wir konnen an keiner Seite

leichter verwundet werden. Keine Klage wird mit mehr
Empfindung vorgebracht, als die Klage uber rohes und
hartes Betragen dererjenigen, mit denen wir in Verbin—

dung ſind. Aber wie ſelten denken wir dabey an uns
ſelbſt! wie ſelten unterſuchen wir, in wie fern wir ſelbſt
gegen andre uns eben der Beleidigungen, daruber wir
uns ſo laut beſchweren, ſchuldig machen?

Vielleich
Jeſ. LvIII. 7.
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Vielleicht aber werden hier einige einwenden: dieſe

Gelindigkeit, auf die wir jetzt dringen, betreffe nur jene
geringern Obliegenheiten, die in ihren Augen nicht zum
Weſentlichen der Religion und der Gute des Herzens geho—

ren. Sie leugnen es nicht, daß ſie da, wo nicht viel
darauf ankommt, ihre Gemuthsart nicht ſorgfaltig genug
beherrſchen; nehmen aber, ihrem Voigeben nach, der
großen Pflichten der Wohlthatigkeit wahr, und ſind be—

reit, bey jeder ſich darbietenden Gelegenheit ihren Mitge—
ſchopfen wichtige Dienſte zu leiſten. Mochten aber der—
gleichen Menſchen bedenken, daß es der Gelegenheiten,
jene gute Werke von Erheblichkeit zu uben, nur gar we—

nige gebe. Jhr Zuſtand in dieſer Welt, oder die Natur
ihrer Verbindungen giebt idnen vielleicht gewiſtermaßen

gar keine Veranlaſſungen dieſer Art. Große Vorfalle er—
zeugen auch große Tugenden; aber das menſchliche eben

beſteht doch hauptſachlich aus geringen Ereigniſſen. Jn—
nerbalb dieſer liegen die Materialien der Gluckſeligkeit der

meiſten Menſchen, die Gegenſtande ihrer Pflichten, und
die Prufungen ihrer Tugend. Tugend muß nicht durch
ungewohnliche Handlungen, ſondern durch tagliche und
oft wiederholte Aeußerungen, gebildet und unterhalten wer—

den. Soll ſie Kraft und Starke bekommen, ſoll ſie nutz-
lich werden, ſo muß ſie aus Gewohnheit thatig ſeyn; nicht
bloß gelegentlich, gleich dem Feuerſchein des Kometen, mit

einem vorubergehenden Glanze hervorbrechen, ſondern,

wie das Licht des Tages, regelmaßig ſcheinen, und wie—

derſcheinen. Sie muß nicht dem aromatiſchen Luftchen
gleichen, das zuweilen das ſinnliche Gefuhl ergotzt, ſon-—
dern dem gewohnlichen Wehen eines ſanften Windes, wo
durch die Luft gereinigt und geſund gemacht wird.

H Es
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Es konnen Jahre vergehen, ohne daß uns irgend eine

Gelegenheit zu Handlungen von hoher Wohlth- tigkeit oder

von ausgebreitetem Nutzen gegeben werde. Dahingegen
vergeht kein Tag, an welchem bey den gewohnlichen Vor—

fallenheiten des Lebens, und insbeſondre in der Verbin
dung der hauslichen Geſellſchaft, Gelindigkeit nicht Anlaß

finden ſollte, die Gluckſeligkeit andrer zu befordern, und
uns ſelbſt in der Uebung der Tugend zu ſtarken. Ja,
durch zu rechter Zeit geaußerte Geſinnungen der Menſch—

lichkeit tragen wir oft weit weſentlicher zur Gluckſeligkeit
anderer bey, als durch Handlungen, die dem Scheine
nach weit wichtiger ſind. Es giebt Umſtande, und der—
gleichen nicht wenige im menſchlichen Leben, in welchen
die aufmunternde Aufnahme, das herablaſſende Betragen,
und der theilnehmende Blick dem Herzen zur Beruhigung
mehr werth ſind, als das gutigſte Geſchenk. Hingegen,
wenn Freygebigkeit ihre Hand zum Geben ausſtreckt, ſo
kann Mangel an freundlicher Liebe die Abſicht der Wohl-

that leicht vereiten. Wir geben denen Mißvergnugen,
denen wir eine Freude zu machen meyneten, und verwan—

deln ſolche Gunſterweiſungen, die wir mit Prahlhaftigkeit
und Harte austheilen, in Beleidigungen. Kann nun
wohl irgend eine Geſinnung fur wenig bedeutend in Ruck—
ſicht auf die Tugend gehalten werden, die einen ſo merk—

lichen großen Einfluß auf die Gluckſeligkeit der Welt hat?
Freundliche Gelindigkeit iſt es in Wahrheit, die vor—

nehmlich zum gegenſeitigen Gluck fuhrt. Wenn in der
menſchlichen Geſellſchaft Wunſche und Beſtrebungen ſich
gegen einander ſtoßen, ſo maßigt ſie die Heftigkeit des

Streites, und laßt den Saamen der Eintracht nicht er—
ſtickt werden. Sie beſanftigt erbitterte Gemuther, erneuert
die Liebe, und macht den Anblick eines Menſchen dem

Men—
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Menſchen erquickend. Verbannet Gelindigkeit von der
Erde; denket euch die Welt nur mit ſtreitſuchtigen rauhen

Seelen angeſullt wie wurde da die Geſellſchaft beſchaf-
fen ſeyn? Die Einſamkeit der Wuſte wurde ihr vorzuzie—
hen ſeyn. Der Streit durch einander herfahrender Ele—
mente im Chaos; die Hohle, in der unterirdiſche Winde
toben und brauſen; der Wald, in welchem Schlangen
ziſchen, und wilde Thiere heulen, wurde allein ein ſchick—

liches Bild einer ſolchen Geſellſchaſt von Menſchen ſeyn.
O hatte ich Flugel wie Tauben, daß ich flooge, und
etwa bliebe! Siehe, ſo wollte ich mich ferne weg
machen, und in der Wuſten bleiben. Jch wollte
eilen, daß ich entrunne vor dem Sturmwinde und
Wetier: denn ich ſehe Frevel und Hader in der
Stadt; es iſt Muhe und Arbeit darin, Schaden—
thun regiert drinnen; kugen und Trugen laßt
nicht von ihren Gaſſen“). Selitſem,
daß die Menſchen, wo ſie alle Einen gemeinſchaftlichen Vor—

theil haben, ſo oft ungereimter Weiſe ihn ſich aus den
Handen reißen! Hat die Natur nicht bereits unverm. id-
liche Uebel genug fur den menſchlichen Zuſtand veranſtal—

tet? Leiden wir denn nicht ſchon genug von dem Wetter,

das von außen auf uns losſturmt, daß wir noch ſelbſt in
der Geſellſchaft, in der wir gegen dieſes Wetter Schutz
ſuchen, uns gegenſeitig zu qualen, mit einander uns beei—

fern? Aber, wenn die Empfindung von Pflicht und
von Gluckſeligkeit des geſellſchaftlichen Lebens nicht hinrei—

chend iſt, euch die Tugend, von der ich rede, zu empfeh—

len, ſo bitte ich euch,
J

Drittens, euren eignen Vortheil zu erwagen. Ein
guter Menſch kann keinen Vorſatz in ſeinem Gemuthe ha—

H 2 ben,yſ. LV. 7. 12.
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ben, keiner Beſtrebung nachgehen, darin ihm Gelindig-

keit nicht beforderlich ſeyn ſollt. Sie nimmt ein, und
gewinnt jedes Herz. Sie uberredet, wenn alle ubrige
Grunde nichts mehr vermogen; ſie entwaffnet oft den Stol—

zen, und erweicht den Hartherzigen. Da hingegen ein
rauhes Weſen den Widerſtand, den es bezwingen wollte,

nur nech ſo viel großer, und aus dem, der uns nicht ubel
wollte, einen Feind macht. Wer eine in dem Zuſammen—

ſtoß entgegenſtehender Abſichten zugefugte Beleidigung
uberſehen mochte, der wird doch die Krankungen eines
verachtenden Betragens lange und mit Strenge ahnden.
Die Welt iſt durchgangig geneigt, demjenigen, der Ge—
lindigkeit beſitzt, eine jede andre gute Eigenſchaft beyzu—

meſſen. Die hohern Gaben des Geiſtes bewundern wir in

der Entfernung; und ſind ſie von irgend einer Unbeſchei—
denheit und Ungebuhrlichkeit in dem Betragen begleiteth

ſo bewundern wir ſie, ohne ſie zu lieben. Sie ſind eini—
gen der entfernten Sterne gleich, deren wohlthatiger Ein—

fluß ſich nicht bis zu uns erſtreckt. Dahingegen nehmen
alle in einigem Grade an dem Einfluſſe der Gelindigkeit
Theil, und daher wird die Gelindigkeit von allen geliebt.
Ein Menſch, der dieſe Eigenſchaft beſitzt, kommt in der
Welt empor ohne Widerſtand, und bluht im Wohlſtande,

ohne beneidet zu werden. Jſt er unglucklich, ſo findet
er allgemeine Bedaurung, und ſeine Fehltritte werden leicht

und gern vergeben.

Wel.he Wirkung dieſe Tugend aber auch immer auf
unſern außerlichen Zuſtand haben mag, ſo iſt doch der
Einfluß derſelben auf unſere innerliche Zuftiedenheit ge—

wiß, und ſehr groß. Die Ruhe des Herzens, die da—
durch befordert wird, iſt die erſte Erforderniß zu einem
jeden angenehmen Gefuhl. Sie iſt gleichſam die ſtille

und
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aund klare Atmoſphare, das heitre Wetter, der Sonnen—

ſchein der Seele. Wenn Wohlwollen und ſanfte Gelin
digkeit innerlich herrſchen, ſo ſind wir immer am wenig-—
ſten in Gefahr, von außen beſturmt und in Unruhe geſetzt

zu werden. Jeder Menſch, jeder Vorfall wird in dem
gunſtigſten Lichte angeſehen. Laſſet aber Wolken des ver—

drußlichen Weſens und der ublen Laune ſich uber das Ge—
muth zuſammenziehen: augenblicklich andert ſich die Sce—

ne; die Natur ſcheint eine andre Geſtalt anzunehmen, und
alle Gegenſtande fallen uns ſchwarz in die lugen Eine
gelinde ſanfte Seele iſt einem ruhigen Strome gleich, der

das Bild eines jeden Gegenſtandes in ſ inem wahren
Ebenmaße und mit ſeinen ſchonſten Farben zuruckwirft.
Eine heftige Seele aber gleicht einer bewegten Waſſerfla-
che, die die Bilder der Dinge verzerrt und zerbrochen dar—

ſtellt, und ihnen alles das unordentliche Schwanken mit—
theilt, das doch nur allein aus ihrer eignen unruhigen Be—

wegung entſpringt.
Es muß Aergerniß kommen. Das Meer wird

eben ſo bald aufhoren Wellen zu ſchlagen, als menſchliches
Verderben und menſchliche Fehlerhaftigkeit aufhoren wer—

den, Erbitterungen zu veranlaſſen. Auch der Menſch mit
einem ſanften und gelinden Geiſte, wird, wenn ihm große
Beleidigungen zugefugt werden, fuhlen, was die menſch—

liche Natur fuhlt; wird ſich vertheidigen, und das Un—
recht ahnden, wie es ihm ſeine Pflicht verſtattet. Aber
uber jene leichte Reizungen und geringfugige Beleidigun—

gen, die die gewohnlichſten Urſachen der Unruhe des Ge—

muths ſind, iſt er glucklicher Weiſe erhaben. Weit fried—
licher verfließen ihm daher ſeine Tage, als andern. Er
iſt von den unzahligen Beunruhigungen, wodurch ge—

meine Seelen in Bewegung geſetzt werden, frey. Von

H3 hoheren
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hoheren Geſinnungen belebt, geubt, die Schwachheiten der

Menſchen, die Verſehen der Unbedachtſamen, die Thor—
heiten der Unvorſichtigen und den Leichtſinn der Wankel—

muthigen mit ſchonender Nachſicht anzuſehen, zieht er ſich
in die ſtill Heiterkeit ſeiner Seele als in ein unbeunruhig—

tes Heiligthum zuruck, und laßt in Ruhe den gewohnli-
chen Strom des Lebens ſeinen Lauf fortſetzen.

Es hat aber dieſe Tugend vermoge der Beziehung,
die unſer gegenwartige. Betragen auf unſern ewigen Zu—

ſtand hat, noch eine wichtigere Verbindung mit unſerm
Vortheil. Der Himmel iſt das lLand der Gelindigkeit
und der Freundſchaft; die Holle das Gebiet des Trotzes

und der Erbitterung. Wenn demnach die Schrift uns
belehrt, daß, je nachdem wir hier ſaen, wir dort ernd—

ten muſſen: ſo folgt daraus, daß zur Zubereitung auf
himmliſche Gluckſeligkeit Uebung der Gelindigkeit noth—
wendig ſey; unfreundlichen harten Geſinnungen nachhan—
gen aber zu kunftigem Elend hinfuhre. Die Menſchen,
beſorge ich, trennen nur zu oft diejenigen Artikel ihres
Glaubens, die die Ewigkeit betreffen, von den gewohn-
lichen und alltaglichen Geſchaften des Lebens. Sie bin—

den ſie an die Zeiten der Ernſthaftigkeit und der Andacht.
Sie laſſen ſie mit vieler Ehrfurcht, gleichſam als in einer ho—

hern Gegend, in die ſie ſich nur bey großen Veranlaſſungen
begeben, zuruck, und wenn ſie ſich in das gewohnliche Leben

herablaſſen, dunken ſie ſich in volliger Freyheit zu ſeyn, ihren

Launen und Leidenſchaften ungehinderten Lauf zu laſſen. Jm
Grunde iſt es aber doch ihr Verhalten in den taglichen Vorfal-

len der geſellſchaftlichen Verbindung, das mehr als irgend
ſonſt etwas die Beſchaffenheit ihrer Seele beſtimmt und bil
det, da eben hieidurch nach und nach diejenigen Neigungen

eingefloßt, und diejenigen Gewohnheiten angenommen wer

den,



Neber die Gelindigkeit. 119

den, die fur ihren ewigen Wohlſtand wichtig ſind. Sie
mogen vielleicht ihren bosartigen Neigungen vornehmlich

nur in Ruckſicht auf Kleinigkeiten den Lauf laſſen. Moch
ten ſte aber bedenken, daß dieſe Kleinigkeiten, indem ſie
dem murriſchen Weſen und leidenſchaftlichen Aufwallungen

immer mehr Starke geben, mit dem bedenklichſten Unheil
ſchwanger gehen, und, ehe ſie es ſich verſehen, ſie in den
Stand bringen konnen, in der Folge nur holliſche Geiſter

zum Umgang zu haben!
Jch mochte aber dies nicht ſo verſtanden wiſſen, als

ob zu unſrer Zubereitung zum Himmel genug ware, ſanft

und gelinde zu ſeyn, oder, als ob dieſe Tugend allein alle
unſre Sunden bedecken werde. Ein gewiſſer Giad dieſer
gutigen Gemuthsart kann, vermoge eines gluctlichen Na-

turels, auch von einigen, deren Herzen in andern Ruckſich—

ten verdorben, und deren Sitten unregelmaßig ſind, beſeſſen

werden. Das aber behaupte ich: das da, wo auf die Be
herrſchung der Gemuthsart keine Aufmerkſamkeit gerichtet

wird, noch keine Tauglichkeit fur den Himmel erworben,
und die erneuernde Kraft der Religion noch unbekannt ſey.

Eines der erſten Werke des Geiſtes Gottes iſt dieſes: daß
er jedem Herzen, darin er ſeine Wohnung hat, die gelinde

Weisheit, die von oben her iſt, einfloßt. Die Chri—
ſtum angehoren, die haben ihr Fleiſch ſammt den
kuſten und Begierden gekreuziget. Laſſet es aber nicht
aus der Acht, daß zu den Werken des Fleiſches Feind—

ſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht eben
ſo ausdrucklich gerechnet werden, als Unreinigkeit, Mord,

Trunkenheit und Schwelgen). Die dem einen oder
dem andern Laſter ergeben bleiben, werden nicht, konnen

in Wahrheit nicht, das Reich Gottes ererben.

H4 Das) Gal. V. 19. 20. 21.
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Da ich nun den Werth der Gelindigkeit, beybes in ſo

fern ſie eine ſittliche Tugend, und in ſo fern ſie Frucht des

Geoiſtes der Gnade iſt, gezeigt habe, ſo will ich kurzlich mit

einigen Bitrachtungen, die die Uebung derſelben zu er
leichtern nutzlich ſeyn konnen, dieſe Rede beſchließen.

Jch gebe euch zu dem Ende zuvordeſt den Rath, euren

Charatter mit einem unpartheyiſchen Auge anzuſehen, und

aus euern eignen Fehlern die Nachſicht gegen andre zu er—

lernen, die ihr eurer Seits fur euch fordert. Der Hoch—
muth iſt es, der die Welt mit ſo vieler Bitterkeit und
Strenge erfullt. Jn der Fulle der Selbſtgefalligkeit ver—
geſſen wir, was wir ſind. Wir verlangen Bezeugungen
der Hochachtung und Liebe, auf die wir kein Recht haben.

Wur ahren auf bey Beleidigungen, als ob wir nie belei—

diget hatten; ſind gefuhllos gegen Leiden anderer, als wuß-

ten wir nicht, was es heißt, leiden. Von dieſer eitlen
Hohe des Stolzes und der Thorheit laſſet uns herabſteigen

in die Cbene, in die wir gehoren. Aaſſet uns die natur—
lid. Gleichheit im Auge behalten, darein die Vorſehung
Meunſthen mit Menſchen geſetzt hat, und die Schwachhei—

ten, die allen gemein ſind, nicht vergeſſen. Jſt aber das
Nachdenken uber naturliche Gleichheit und gegenſeitige
Veigehungen nicht hinreichend, menſchenfreundliche Geſin—

nung in uns zu bewirken, ſo laßt uns wenigſtens uns erinnern,

was wir in den Augen Gottes ſind. Haben wir die Ver—
gebuna nicht andern angedeihen laſſen, die wir alle ſo
ernſtlich von Gott erbitten: konnen wir Gnade und Ge—

lindigkeit von unſerm Richter erwarten, wenn wir ſo ab—

geneigt ſind, ſie gegen unſre eigne Bruder zu beweiſen?

Gewohnt euch dabey, auch uber den geringen Werth
der Dinge, die am gewohnlichſten zu Heftigkeit und Zank
reizen, nachzudenken. Jn der Stunde der Unruhe und

des
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des Verdruſſes erſcheint uns alles in einem ganz falſchen

Geſichtspunkte. Die geringfugigſte Sache, ſie betreffe
Vortheil oder Ehre, ſchwillt auf, und wird ein wichtiger
Gegenſtand; der unbedeutendſte Angriff ſcheint uns un—

mittelbares Verderben zu drohen. Hat ſich aber Leiden—

ſchaft oder Stolz gelegt, ſo ſehen wir uns vergeblich nach

dem gewaltigen Unheil um, das wir be urchteten. Das
Gebaude, das unſre in Verwirrung gerathene Einbildungs-—
kraft aufgefuhtt hatte, verſchwindet nun gaänzlich. Wenn

aber gleich die Urſache des Strieits weggeſunken iſt, ſo blei—

ben doch die Folgen davon zuruck. Wir haben einen
Freund uns abwendig gemacht, haben einen Gegner noch

mehr erbittert, haben den Saamen kunftigen Argwohns,
U. velwollens und Kaltſinnes ausgeſtreuet. Thut eurer
Heftigkteit, ich bitte euch, nur einen Augenblick Einhalt,
wenn Veranlaſſungen zum Zwiſte entſtehen. Setzet euch

zum voraus ſchon in jene Zeit der Kaitblutigkeit, die ſich
von ſelbſt bald einſtellen wind. Laſſet der Ueberlegung beh
euch Raum; wie wenig ihr durch bittern Streit zu gewin—

nen erwarten konnet, wie viel wahre Gluckſeligkeit aber
dabey ganz ohnfehlbar verloren gehe. Das bittie Waſſer
des Haders dringt ſehr leicht, wenn wir es nicht zuruck—
halten, auch durch die kleinſte O.ffnung durch; wohin es
aber ſeinen Lauf nehmen werde, laßt ſich nicht vorausſehen;

und es hat derjenige gewohnlicher Weiſe am allermeiſten
von deſſen vergiftenden Wirkungen zu leiden, der zu dem
Ausſtromen deſſelben die erſte Veranlaſſung gab.

Die Uebung der Gelindigkeit wird aber am allermei—

ſten durch eine oftere Betrachtung der großen Gegenſtan—

de, die uns unſre heilige Religion vor Augen ſtellt, befor—
dert werden. Sehet dieſe Welt als einen Zuſtand der
Durchreiſe an. Betrachtet euch ſelbſt als ſolche, die mit

H5 hoheren
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hoheren Angelegenheiten zu thun haben; diezetzt unter dem

Auge Gottes zu wichtigern Dingen und Geſchaften ſich
vorbereiten. Beny ſo erhabenen Geſinnungen werden eure
Seelen ruhig und gelaſſen werden. Jhr werdet gleichſcm
als von einem hohern Standorte auf das unbedeutende Ge—

wirre der Welt herabſchauen. Die Selbſtſuchtigen, die
Eiteln, die ſinnlichen Menſchen ſind es, die am meiſten
der Unbandigkeit der Leidenſchaft unterworſen ſind. Sie

ſind ſo feſt an die Welt verkettet; eine jede Sache, eine
jede Perſon beruhrt ſie an ſo vielen Seiten, daß ſie beſtan—
dig Schaden leiden, und ihn beſtandig andern zufugen.
Der Geiſt der wahren Religion entzieht uns aber dem Ge—

drange des weltlichen Zwiſtes. Er trennt unſre Verbin—
dung mit der Welt nicht dergeſtalt, daß wir unſrer Be
ſtimmuug in derſelben nicht ſollten ein Genuge thun kon—

nen, macht uns aber doch in ſo weit von ihr los, daß ihre
Gewalt, unſre Gemuthsruhe zu ſtoren, geſchwächt wird.
Er floßt Edelmuth ein, und mit Edelmuth iſt auch allezeit
Gelindigkeit verbunden. Er lehrt uns, die Thorheiten der
Menſchen mit Mitleiden, nicht mit Groll anzuſehen, und
dasjenige mit der milden Gute einer hoheren Natur zu be—

handeln, was in kleinen Seelen alle Bitterkeit eines leiden-
ſchaftlichen Unmuthes rege machen wurde.

Mit Hulfe ſolcher Betrachtungen laſſet uns die gelinde

Weisheit uben, die in ſo mancher Ruckſicht ſowohl fuv
unſre Pflicht, als fur unſre Gluckſeligkeit wichtig iſt. Laſſet
uns dieſelbe, als die Zierde eines jeden Alters und eines

jeden Standes, an uns nehmen. Sie maßige das muth—
willige Feuer der Jugend, und mildere das murriſche We—
ſen des Alters. Sie floße denen, die herrſchen, Sanft—
muth ein, und befordere Ergebenheit unter denen, die
gehorchen.

Zum
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Zum Schluſſe will ich noch die Erinnerung wieder—

holen: wahre Gelindigkeit nicht mit jener lappiſchen Nach—

ahmung derſelben zu verwechſeln. Man nennt ſie Artig—

keit; oder feine Sitten; ſie verbirgt aber bey Weltleu—
ten unter einem ſehr ſanften Schein oft viel rohe unfreund—

liche Geſinnung. Cure G.lindigkeit ſey Empfindung
des Herzens; fließe aus Liebe zu Gott, und Liebe zu den

Menſchen. Verbindet dieſen liebenswurdigen Sinn mit
dem gehorigen Eifer fur alles, was recht und wohr iſt.
Laſſet in eurem Charakter Frommigkeit mit menſchen—
freundlicher Sanftmuth verbunden ſeyn. Laſſet entſchloſ—

ſene Rechtſchaffenh it in einer gutigen und milden Biuſt

wohnen. Eine Gemuthsart von dieſer Beſchaffenheit
wird mehr wirkliche Ehrrurcht erzwingen, als durch die
glanzendſten Vollkommenheiten, denen aber Tugend
mangelt, erworben werden kann.

Siebente
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Siebente Predigt.
Ueber die Unordnungen der Leidenſchaften.

Buch Eſther V. 13.
Aber an dem allen habe ich keine Genuge, ſo lange ich ſehe

den Juden Mardochai am Konigsthor ſitzen.

D S 5 g; 3 9 9 Jzu ſeyn bekannte. Sie beziehen ſich auf einen merkwur—
digen Vorfall in der perſiſchen Geſchichte unter der Regie—

rung des Konigs Ahasverus, welcher fur eben den Fur—
ſten gehalten wird, der bey den griechiſchen Geſchicht—
ſchreibern unter dem Namen Artaxerxes bekannt iſt.
Ahasverus hatte zu der vornehmſten Wurde in ſeinem Ko—

nigreich Haman ernannt, einen Amalekiter, der ganz
den alten Haß ſeines Geſchlechts gegen die Juden geerbt

hatte. Aus dem, was von ihm aufgezeichnet iſt, erhellet,
daß er ein ſehr ruchloſer Mann geweſen. Emporge—
kommen ohne Verdienſte, wandte er ſeine Gewalt lediglich

zur Befriedigung ſeiner Leidenſchaften an. Da die Eh—
renſtellen, die er bekleidete, ihn zum Erſten nach dem Ko—

nig machten, ſo erhielt ſein Stolz durch die an den aſia—
tiſchen Hofen gewohnliche knechtiſche Unterwerfung taglich

Nahrung, und alle Knechte des Konigs beugten die
Knie vor ihm. Mitten unter dieſer allgemeinen
Schmeicheley befand ſich nur ein einziger Mann, der ſich

nicht vor Haman demuthigte. Dies war der Jude
Mardochai. Er wußte, welch ein Feind des Volks Got—
tes dieſer Amalekiter war; verachtete mit edlem Unwillen

den
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den Uebermuth des Glucks, womit er ihn ſich aufbla-
hen ſah, und beugete die Knie nicht, und betete
ihn nicht an. Dieſes Bezeigen ven Nichtachtung
machte Haman voll Grimms; aber er verachtete es,
daß er an Mardochai allein ſollte die Hand le—
gen. Perſonliche Rache war nicht hinreichend, ihm eine
Genuge zu thun. So gewaltthatig und ſchwarz war ſeine
Seele, daß er das ganze Volk auszurotten beſchloß, zu
welchem Mardochai gehorte. Um dieſen grauſamen Vor—

ſatz auszufuhren, misbrauchte er die Gunſt ſeines leicht—

glaubigen Furſten, und wirkte einen Befehl aus, daß an
einem gewiſſen Tage alle Juden in dem ganzen perſiſchen

Gebiete umgebracht werden ſoliten. Unterdeſſen fuhr er,
im Vertrauen auf das Gelingen ſeiner Anſchlage, und blind
gegen ſein herannahendes Verderben, in ſeinem Wohlſtande
ubermuthig zu frohlocken, fort. Ahasverus hatte ihn zu

einem koniglichen Gaſtmahle, das die Koniginn Eſther
bereitet hatte, eingeladen, und Haman gieng des Ta—

ges hinaus frohlich und gutes Muths. Aber ſehet,
welch ein geringer Vorfall vermogend iſt, ſeine Freude zu

veraiften! Auf ſeinem Wege ſahe er Mardochai in des
Konigs Thor; der noch iuimer bey ſeiner Weigerung, ihm

zu huldigen, blieb. Er ſtund nicht auf vor ihm, und
bewegte ſich nicht; ob er gleich die furchtbaren Abſich—
ten wußte, auf deren Aus uhrung Haman ſann. Ein
einziger Privatmann, der ſeine Große verachtete, und
ſich zur Unterwerfung nicht herablaſſen wollte, da ein gan—
zes Konigreich vor ihm zitterte; eine einzige Seele, die er

mit aller ſeiner Gewalt weder unterjochen noch demuthigen

konnte, vernichtete ſeinen Triumph. ESin Sturm von Lei—
denſchaft erſchutterte ſeine ganze Seele. Zorn, Hochmuth,

Rachſucht machten ihn wutend. Kaunm hielt er ſich vor
der
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der Menge zuruck; ſo bald er aber ſein eignes Haus be
trat, ward er genothiget, der Qual ſeiner Seele Luft zu
machen. Er laßt herbeyrufen ſeine Freunde, und ſeine
Familie, und Seres, ſein Weib. Er erzahlete ihnen
die Herrlichkeit ſeines Reichthums, und die Menge
ſeiner Kinder, und alles, wie ihn der Konig ſo
groß gemacht hatte, und daß er uber die Furſten
und Knechte des Konigs erhoben ware. Auch
ſprach er: die Koniginn Eſther hat niemand laſſen
kommen mit dem Konige zum Mahl, das ſie zu—
gerichtet hat, ohne mich, und bin auch morgen zu
ihr geladen mit dem Konige. Was iſt nun aber von
allem dieſem der Schluß? An dem allen habe ich
kein Genuge, ſo lange ich ſehe den Juden Mar—
dochai am Konigsthor ſitzen.

Von der weitern Geſchichte Hamans werde ich jetzt

nicht reden. Sie wurde zwar uberaus lehrreich fur uns
ſeyn, in ſo fern wir in ſeinem Fall, in ſeiner Beſtrafung

Gortes Gerechtigkeit ſo deutlich wahrnehmen. Wenn wir
aber bloß die beſondre Lage, in welcher ihn der Text vor—

ſtellt, und die heftige Unruhe ſeines Gemuths, die darin
angezeigt wird, in Erwagung ziehen, ſo entſtehen natur—

licherweiſe folgende Betrachtungen, die, nebſt den daraus

fließenden praktiſchen Folgen, den Jnhalt dieſer Rede aus
machen werden.

Zum Erſten: Wie elend iſt das Laſter, da Eine ſtraf—
bare Leidenſchant ſo viel Pein verurſacht!

Zweytens: Wie unbedeutend iſt irdiſcher Wohlſtand,
da auch bey dem volleſten Genuß deſſelben eine ein—

zige fehlgeſchlagene Erwartung allem Gluck, das
damit verbunden iſt, ein Ende macht!

Drittens:
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Drittens: Wie ſchwach iſt die menſchliche Natur,

die, wenn keine wirkliche Leiden da ſind, ſo geneigt
iſt, ſich eingebildete zu erſchaffen!

J

J. Wie elend iſt das Laſter, da Eine ſtrafbare Leiden—
ſchaft ſo viel Pein verurſacht! Wenn wir zu euch von dem

innerlichen Elende der Sunder reden z wenn wir euch die
Qualen vorſtellen, die ſie von heftigen Leidenſchaften und

einem verdorbenen Herzen zu leiden haben: ſo hat man
uns zuweilen in dem Verdacht, als hatten wir einen Ge—

genſtand gewahlt, an dem die Kunſt der Beredtſamkeit ge—

zeigt werden kann, und als erhoheten wir das Gemalde,
das wir entwerfen, mit Farben, die die Einbildungskraft
liefert. Diejenigen, die von der Natur mit dem Gluck
eines ruhigen Gemuths begabt ſind, oder die nach
ihrer Lage in der Welt der Unruhe und dem Tumult der

Leidenſchaften ſo viel weniger bloßgeſtellt ſind, dieſe
konnen es kaum begreifen, wie, ſo lange der Korper
ſchmerzensfrey und der außerliche Zuſtand glucklich iſt, et—

was, das innerhalb der Seele vorgeht, eine ſo ungemeine
Pein verurſachen konne. Um unſre Behauptung zu er—
weiſen, berufen wir uns aber auf die Geſchichte des
menſchlichen Geſchlechts. Wir konnten aus der Einrich—
tung der vernunftigen Natur des Menſchen ſelbſt Grunde
hernehmen. Nach derſelben ſoll der Verſtand herrſchen, und

die ſinnlichen Begierden ſollen gehorchen; wird dieſe Ord—

nung der verſchiedenen Theile des menſchlichen Lebens zer—

riſſen, ſo muß Elend eben ſo nothwendig die Folge da—
von ſeyn, als Schmerz in der thieriſchen Natur erfolgt,
ſobald die dazu gehorigen Theile aus ihrer Lage und Ver-

bindung geriſſen werden. Aber wir wollen tiefſinnige Be—

trachtungen dieſer Art bey Seite ſetzen; zu eurer Ueber—

zeugung
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zeugung iſt es hinreichend, euch auf Erfahrungen auf—
merkſam zu machen, die weder beſtritten noch unrecht aus

gelegt werden konnen. Das iſt auch in der That der
große Nutzen der Geſchichte, daß ſie ein Spiegel iſt, dar—

in das menſchliche Geſchlecht ſich ſelbſt beſchauen kann.
Denn zu allen Zeiten iſt die menſchliche Natur dieſelbe
geweſen. Jn dem Kreislauf der Welthandel kommen
immer dieſelben Charaktere, dieſelben Umſtande wieder

vor; und wenn wir die Thrheiten und Leidenſchaften, die
Laſter und Uebelthaten der vergangenen Geſchlechter leſen,

was leſen wir da anders, als die der gegenwartigen Zeit?

Gebet alſo auf das Beyſpiel, das wir vor uns ha
ben, Acht, und denket euch, wenn ihr konnt, einen durche
aus elenderen Menſchen als einen ſolchen, der das demuthige

Geſtandniß zu thun genothiget iſt: obgleich Macht, und
Ueberfluß, und Freude ihn umgeben, ſo ſen doch fur ſein
aufgebrachtes erbittertes Herz kein Gluck mehr vorhanden;

fehlgeſcl.lagene Hoffnung und Zorn peinige und zerreiße
ſeine Seele mehr, als er auszuhalten vermoge. An dem
allen habe ich keine Genuge, ſo lange ich ſehe den

Juden Mardochai am Konigsthor ſitzen. Ware
dies ein Selbſtgeſprach Hamans geweſen, ein Wort,
das ihm in der Einſamkeit entfahren ſeyh, ſo ware es
ſchon hinlangliche Anzeige ſeines Elends geweſen. Be
trachten wir es aber als ein G.ſtandniß, das er andern
thut, ſo iſt es ein Beweis, daß ihm ſein Elend unertrag-
lich geworden war. Denn ein jeder ſucht, Gemuthsun—
ruhen dieſer Art, weiler weiß, daß ſie ihm Schande machen,

zu verbergen. Andre Bekummerniſſe und Sorgen kann
man freymuthig vor einem Vertrauten ausſchutten. Was

man von der Ungerechtigkeit oder der Bosheit der Welt

leidet, das ſchanmt man ſich nicht zu geſtehen. Wenn
aber
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Afer die Leidẽn auis bbſen Geſinnungen des Herzens ent-

ſpringen; wenn man in der Hohe des Glucks nur allein
durch gedemuthigten Hochmuth elend gemacht wird: ſo

iſſt auch kein gewohnlicher Bewegungsgrund, ſein Leiden

zu klagen, mehr vorhanden. Nichts als die Heftigkeit
der innern Pein kann alsbann ein Antrieb werden, eine
Leidenſchaft, die verhaßt, und eine Schwache, die ver—
achtlich macht, zu bekennen. Wie muß insbeſondre der-
jenige aufs außerſte gebracht ſeyn, der vor ſeiner eignen
Familie das entehrende Geheimniß ſeines Elends entdeckt!

Vor den Augen der Seinigen wunſcht doch ein jeder Ach—
tüng zu beh alten, und ihrer Kenntniß zu verheelen, was

thn geringſchatzig machen und herunterſetzen kann. Lei—
det er von andern Ausfalle aur ſeinen guten Namen, und

Vorwurfe, ſo troſtet er ſich mit dem Werthe, den er in
ſeinem Hauſe hat, und ſucht in hauslicher Liebe und Hoch

achtung eine Eitſchadigung fur die Ung rechtigkeit der
Welt. Urrtheilet demnach, wie groß die Qual Hamans
geweſen ſeyn muſſe, da ſie alle dieſe Schranken durchbrach,

und ihn zwang, ſeine Schande vor denen zu bekennen, vor
welchen alle ſie ſonſt am meiſten zu verbergen ſuchen.
Welch einen gewaltigen Kampf muß er in ſich ſelbſt aus—

geſtanden haben, ehe er ſein Weib und ſeine Freunde um
dieſer Abſicht willen zuſammenkommen ließ! Wie ſcureck
lich inuß in dem Augenblicke des Bekenntniſſes ſeine See

lenpein geweſen ſeyn, da er nun der erſtaunten Verſamm
lung die Urſache ſeines Kammers eroffnete!

Nehmet alle Uebel zuſammen, welche Armuth,
Krankheit, Gewaltthatigkeit andrer verurſachen können,

die Wunden derſelben werdet ihr fur weit weniger ſchmerz

haft heilten muſſen, als diejenigen, die dergleichen boſe
Leidenſchaften dem Herzen ſchlagen. Unter den gewohn

J lichen
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lichen Wieerwartigkeiten der Walt. kann die Seele gihre
Krafte anſtrengen, und Linderung gewahren. Die Seele
iſt eigentlich, was den Menſchen. ausmacht; der Leidende

und ſeine Leiden konnen von einander unterſchieden werden.

Wenn aber dergleichen Sturm der Leidenſchaft. geradezu
auſ die Seele ſelbſt losfahrt, ſo wirft er der menſchlichen
Natur feſteſte Stutze uber den Haufen, und benimmt ihr

ihre letzte Zukucht. Er dringt einbis in den eigentlichen
Sitz der Empfindung, und macht alle Krafte des Den

kens zu Werkzeugen der Qual.

raſſet uns in dem Vorfall, der uns vor Augen iſt,
die furchtbare Hand Gottes bemerken, und ſeine Gerech—
tigkeit bewundern, die es ſo zu fugen weiß, daß der Sun

der von ſeiner eignen Bosheit geſtaupt, und von ſeiz
nem eignen Ungehorſam geſtraft wird Zwei—
fler vernunfteln vergeblich gegen die Wirklichkeit der gott—

lichen Regierung. Sie iſt nicht eine Sache des Unterſu—
chens und Streitens. Sie iſt eine Thatſache, davon
man ſich mit ſeinen Sinnen uberzeugen kann, die vor un

ſern Augen geſchieht. Wir ſehen ganz offenbar den All—
machtigen die Sunder mit Ungluck verfolgen. Wir
ſehen ihn mit jeder beſondern Abweichung von Recht und
Pflicht diejenigen Wunden der Seele verbinden, die die
allerempfindlichſte Pein verurſachen. Er hat ſeine Geſetze
nicht jetzt bloß bekannt gemacht, und die Austheilung von

Belohnungen und Strafen auf eine zukunftige ebenszeit
verſchoben. Sondern ſchon hier finden die gedroheten
Strafen Statt; die Wirkungen derſelben ſind offenbar da,

und mit ſo unendlicher Weisheit ſind ſie beſtimmt, daß
es gegen den Sunder keiner andern vollſtreckenden Gerech

tigkeit bedarf, als ſeine eigne verkehrte leidenſchaſten.
Gott
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GSott hat nicht nothig, aus ſeiner Verborgenheit hervorzu-

kommen, um ihn zur Strafe zu ziehen. Er hat nicht nö—
thig, den Donner aus den Wolken herabzurufen, oder aus

den Tiefen unter der Erde einen Diener ſeines Zorns zu
erwecken. Es iſt genug, daß er ſpreche: Ephraim hat
ſich zu den Gotzen geſellet; ſo laß ihn hinfahren?).
Und in dem Augenblick wird der Sunder ſein eigner Peini—

ger. Das holliſche Feuer entzundet ſich von ſelbſt in ſeinem
Jnnern. Der Wurm, der nicht ſtirbt, fallt ſein Herz an.

Laſſet uns auch aus dieſem Beyſpiele merken, wie un—

vollkommen wir nach dem außern Scheine uber wirkliche

Gluckſeligkeit oder Ungluckſeligkeit ein Urrheil fallen kon—

nen. Vermuthlich beneidete den Haman ganz Perſien,
als den glucklichſten Mann im Reiche, da doch in dem
Augenblick, von dem ich rede, innerhalb der Grenzen deſ—

ſelben keiner ſo vollig elend war. Der falſche Schimmer,
den das Gluck zuweilen um die Boten herumwirft, der
hintergeht und betrugt uns. Wir gerathen in Verſu—
chung, ihre Laſter nachzuahmen, um an ihrer eingebilde—

ten Gluckſeligkeit Theil zu nehmen. Aber denket an Ha—
man, und hutet euch vor dem Fallſtricke. Meynet nicht,
wenn ihr den Pompder Großze zur offentlichen Schau aus
geſtellt ſehet, daß ihr nun das Wahrzeichen worklicher
Gluckſeligkeit vor Augen habet. Um einigermaßen rich

tig zu urtheilen, muſſet ihr dem großen Mann in ſein ein
ſames Zimmer folgen, in welchem er ſeine Verſtellung
ablegt. Jhr mußt nicht bloß in das Jnnre der Familien
einzudringen vermogend ſeyn; ihr muſſet auch die Fahig
keit haben, in die innerliche Beſchaffenheit der Herzen einen

Blick zu thun. Vermaochtet ihr dieſes, ſo wurdet ihr ge
meiniglich gute Menſchen, nach Maßgsabe ihrer Gute,

Ja zufrie2) Hof. IV, 17.
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zufrieden und zuhig, frevelhafte Sunder aber ſtets unruh
voll und unglucklich ſehen.

Ungerecht ſind unſre Klagen uber die vermiſchte Aus.

theilung, die die Vorſehung von ihren Gunſtbezeugungen

unter den Menſchen gemacht hat. Aus fluchtiger Beob
achtung entſpringen ſolche Beſchwerden. Die Verthei
lung der Glucksguter kann freylich oft ungleich ſeyn, das

iſt, ſie iſt nicht in Uebereinſtimmung mit dem moraliſchen
Charakter der Menſchen; aber ſo verhalt es ſich nicht mit

der Zutheilung des wahren Glucks. Denn die Gottlo
ſen haben nicht Friede. Sie ſind wie ein unge—
ſtum Meer, das nicht ſtill ſeyn kann; ſie beben ihr

Lebenlang; Angſt und Noth ſchrecken ſie, und.
ſchlagen ſie nieder. Schrecken umgiebt ſie von al—
len Seiten; was ſie horen, das ſchrecket ſie, und
ſie furchten ſich, wo nichts zu furchten iſt).

Bisher haben wir Haman als einen von laſterhaften
Geſinnungen gequalten, ſehr boſen Menſchen betrachtet.

Wir wollen ihn jetzt bloß als einen Gunſtling des Glucks,
als einen in weltlichem Wohlſtande bluhenden Menſchen
betrachten, und nun ferner bemerken:

Ul. Wie unbedeutend weltliche Gluckſeligkeit ſey, da
mitten in dem Beſitz derſelben eine einzige Fehlſchlagung
hinreichend iſt, alle Freuden derſelben zu verbittern. Es
mochte uns anfanglich ſcheinen, daß die naturliche Wir-
kung des Glucks die ſeyn muſſe: die Seele in einen Zu
ſtand uberwiegender Zufriedenheit zu ſetzen, die geringere
Uebel des Lebens nicht unterbrechen und ſtoren konnten.

Wir ſollten erwarten, daß eben wie ein Menſch in volliger

Starke der Geſundheit die Unfreundlichkeit der Witterung
nicht achtet, ſo wurde auch derjenige, der in dem Beſitz

aller

Hiob XV.
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aller Vortheile einer großen Macht und eines hohen Stan
des iſt, kleine Beleidigungen uberſehen, und bey ſeinem

vollkommenen innerlichen Wohlbefinden das Verhalten
andrer um ihn her in dem vertheilhaſteſten Lichte betrach—
ten; und das wurde auch ſicher die Folge ſeyn, wenn in

weltlichem Wohlergehen ſelbſt die wahren Quellen der
menſchlichen Gluckſeligkeit enthalten waren. Da es ſich
aber ſo nicht vethalt, ſo erfolgt auch gemeiniglich gerade

das Gegentheil. Das Weltgluck, anſtatt die Seele
ſtark zu machen, ſchwacht ſie vielmnehr. Die gewohn—

liche Wirkung deſſelben iſt, eine ungemeine Empfindlich
keit auch gegen die unbedeutendſte Wunde hervorzubrin—

gen. Es erzeugt ungeduldige Begierden, und erregt Er—
wartungen, die kein noch ſo gunſtiger Erfolg befriedigen
kann. Es nahrt eine verwohnte Feinheit der Empfin—
dung, die, wenn ihr volle Genuge geſchiehet, matt wird.

Es macht durch oft wiederholten Genuß die Gefuhle der
Menſchen gegen das Vergnugen ſtumpf, und laßt ſie un—

glucklicher Weiſe ſcharf gegen alles, was unangenehm iſt.

Daher kommts, daß das Luftchen, das ein andrer kaum
»empfinden wurde, fur die Glucklichen ein heftiger Sturm

iſtz; daher kommts, daß das faltenſchlagende Roſenblatt
auf ihrem Lager, wie von jenem weibiſchen Sybariten er—

zuhlt wird, ſie in ihrer Ruhe ſtort. Daher auch die
Qual, die Mardochais Mangel an Ehrerbietung dem
Herzen Hamans verurſachte. Kein vernunftiger Grund
iſt vorhanden, der eine hinreichende Urſache aller der ban

gen Unruhe, die Haman uber dieſen Vorfall empfand,
hatte ſeyn konnen. Nicht in dem außern Vorfall ſelbſt
lag die Urſache. Sie lag in ſeinem eignen Herzen. Sie
entſprang aus einer durch das Gluck in Unordnung gera

thenen Seele.

J3 So
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So maßige dann dieſes Beyſpiel jene blinde Heſtig-
keit, mit der wir hinſturzen, um weltliche Große und Eh—
renſtellen zu erjagen. Jch ſage nicht, daß es uns ganz
lich von allem Beſtreben nach dieſen Dingen zuruckhalten

ſolle: denn eben ſie konnen ohne Zweifel, wenn ſie mit
Maßigung und Weisheit genoſſen werden, ſowohl unſre
Mutzbarkeit vermehren, als auch zu unſerm Wohlſeyn bey

tragen. Aber es lehre uns, ſie nicht uber ihren Werth
zu ſchateen. Es uberzeuge uns, daß, wenn damit ver—
bundene Frommigkeit und Tugend ihnen nicht ihre Schad

lichkeit benimmt, ſie an ſich ſelber uns wahrſcheinlicher
Weiſe eher elend als glucklich machen werden.

Das meirkwurdige Schickſal Hamans erinnere uns
auch daran, wie oft eben dieſe irdiſche Vorzuge, außer
ihrer ſchadlichen Wirkung zur Verderbung der Seele und
Erzeugung innerlichen Elendes, auch die Folge haben, daß
ſie uns zwiſchen Abgrunde hin verleiten, und uns, ehe wir

es uns verſehen, ins Verderben ſturzen. Jn eben dem
Auge blick, da das Gluck mit dem heiterſten und unbe—
fangenſten Antlitz ihn anzulacheln ſchien, arbeitete es heim—

lich an der Grube zu ſeinem Fall. Es flochte um ſein Haupt

das Gewebe ſeines Verderbens. Das Gelingen aller ſei
ner Anſchlage entflammte ſeinen Stolz; Stolz vermehrte
ſeinen Durſt nach Rache; die Rache, die er um eines
einzigen Mannes willen an dem ganzen Volke auszuuben

ſuchte, brachte die Koniginn auf; und er wird verurtheilt,
eben den Ted zu leiden, den er dem Mardochai zubereitet

hatte. Ware Haman in dem Stande eines Privatman
nes geblieben, ſo hatte er vielleicht in Friede zu einem ho
hen Alter gelangen konnen; ware, ich will nicht ſagen, ein

guter und glucklicher Menſch, doch vermuthlich weit we-

niger lafterhaſt, weit weniger elend geweſen, als da er

nun
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nün der Erſte und Muachtigſte in dem großten Reiche des

Srients war. Wer weiß, was dem Menſchen nutz
iſt im Leben, ſo lange er lebet in ſeiner Eitelkeit,
welches dahin fahrt wie ein Schatten

Eine vollſtandigere Ueberſicht der menſchlichen Dinge
wird uns zu dem Urtheile fuhren, daß unter den veiſchie—

denen Standen der Menſchen die Wage der Gluckſeligkeit
ziemlich gleich ſtehe, und daß der Vornehme und der Ge—

ringe, der Reiche und der Arme, was wirklichen Genuß
anbetrifft, ſich einander weit naher ſind, als man gemei—

niglich glaubt. Jn dem menſchlichen Schickſal halten
ſich Vergnugen und Unluſt einander durchgangig das
Gleichgewicht. Die Vorſehung hat nie die Abſicht ge—
habt, daß irgend ein Zuſtand auf Erden entweder voll—
kommen glucklich oder durchaus elend ſeyn ſollte. Wenn
in den hohern Standen des Lebens die angenehmen Ge—

fuhle zahlreicher und lebhafter ſind, ſo ſind es die unange—

nehmen nicht weniger. Wenn Große unſrer Citelkeit
ſchmeichelt, ſo vermehrt ſie auch unſre Gefahren. Wenn
Ueberfluß die Summe unſrer Vergnugungen großer
macht, ſo macht er nach eben dem Verhaltniß auch die
Summe unſrer Wunſche und Forderungen großer. Wenn

die Armen in einen engern Zirkel eingeſchrankt ſind, ſo
finden ſich doch auch innerhalb dieſes Zirkels die meiſten
derjenigen naturlichen Freuden, die nach allen Verfeine—

rungen der Kunſt doch immer als die achteſten und wahre—

ſten erfunden werden. Jn einem Zuſtande
demnach, in welchem auf der einen Seite weder ſo viel zu

begehren, noch auf der andern ſo viel zu befurchten iſt, als
es anfanglich ſcheint, wie voll Unterwerfung ſollten wir in

demſelben gegen die Fugung der Vorſehung ſeyn! wie
maßig in unſern Wunſchen und Beſtrebungen! wie viel

Ja aufmerk—e) Pred. Sal. VII. 1.
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aufmerkſamer, unſre Tugend zu erhalten und unſre Seelen
zu vervollkommnen, als die ungewiſſen zweydeutigen Vor—

theile des weltlichen Glucks zu gewinnen! Jedoch.
wir wollen nun unſre Gedanken von Hamans Frevel
und ſeinem ungemeinen Wohlſtande abwenden. Laſſet
uns ihn bloß als einen Menſchen betrachten, und aus ſei.

ner Geſchichte die Lehre nehmen:

lll. Wie ſchwach die menſchliche Natur ſey, die,
wenn es an wirklichen Leiden fehlet, ſo geneigt iſt, ſich
eingebildete zu erſchaffen. An dem allen habe ich kei—
ne Genuge, ſo lange ich ſehe den Juden Mardo—

chai am Konigsthor ſitzen. Wos ſcha
det es dir, o Haman! wenn gleich Mardochai da zu ſitzen
fortiuhr, und dir ſeine Ehrfurchtsbezeugung verweigerte?

Wurde das Feſt darum weniger prachtig, dein Palaſt
weniger glanzend, dein Gefolge weniger zahlreich geweſen

ſeyn? Konnte es den Gunſtling eines machtigen Konigs
entehren, wenn ein unbekannter Fremdling es an Ehrer—
bietung fehlen ließ? War mitten unter tauſend ſich demu-

thigenden Hoflingen ein einziges murriſches Bezeigen ein
Gegenſtand, der werth war, deine Bemerkung auf ſich zu

ziehen, oder deine Ruhe zu ſtoren? Ach! Haman
iſt nar ein zu getreues Bild von dem, was ſo oft in uns
ſelbſt voigeht. Wir wiſſen es niemals, was es heißt,
lange ruhig zu bleiben. Mag die Welt um uns her auch
aufhoren ſich zu verandern. Mogen die Dinge außer uns
auch in dem Zufſtande bleiben, in welchem wir ſie erhal—.

ten zu ſehen wunſchen; doch wird gar bald ſich etwas in

nerlich hervorthun, unſre Gluckſeligkeit zu unterbrechen.
Wir ſehen, oder wir glauben zu ſehen einen Mardochai,
der am Konigsthor ſitzt. Jrgend eine Krankung, von.
unſrer Einbilvungskraft entweder allein hervorgebrqcht,

dder
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qder wenigſtens wider alle Vernunft vergroßert, nagt uns
in unſerm Jnnern, und, ſo lange die nicht weggeſchafft iſt,

haben pir an allem, was wir genießen, keine Genuge.
Und ſo, unterdeſſen wir ſtets uber die Eitelkeit und die Uebel

des menſchlichen Lebens klagen, ſo ſchaffen wir ſelbſt dieſe

Eitelkeit, und vermehren ſelbſt dieſe Uebel. Ungeubt in.
der Kunſt, aus den Gegenſtanden um uns her Gluckſelig—
kei. herauszuziehen, zeigt ſich unſer Scharfſinn nur darin,

ſie in Elend fur uns zu verwandeln.
Laſſet uns aber nicht glauben, daß Unruhen dieſer

Art bioß die Großen und Machtigen befallen. Obgleich
dieſe wegen der Heſtigkeit ihrer Leidenſchaften dentelben

vielleicht am meiſten ausgeſetzt ſind: ſo gehort das Uerbel
ſelbſt doch zur menſchlichen Natur, unb breitet ſich
uber alle Stande aus. Jn dem niedrigen, und, dem
Scheine nach, ruhigen Schatten des Privatl bens bru—
tet Unzufriedenheit uber ihre eingebildete Leiden; nagt
den Stadter nicht weniger als den Hefmann, und.
nahrt in der Hutte oft eben ſo bosartige Leidenſchaften,

als in dem Palaſte. Wenn ſie einmal ſich des Gemuths
bemachtiget hat, ſo breitet ſie ihr eignes finſtres Weſen
uber alle Gegenſtande umher aus; ſie ſucht uberall.
nach Dingen, mit denen ſie ſich zu thun machen kann;
und gebraucht ihre ungluckſelige Thatigkeit am oſter—
ſten dazu, Trennungen unter den Menſchen zu verurſa—
chen, und geringe Krankungen zu todtlichen Beleidigun
gen zu vergroßerr. Man wird finden, daß dieſe ſelbſt—
gemachte, der Urſache nach zwar eingebildete, aber in
ihren Folgen doch ſehr wirkliche Leiden, ſowohl der An—
zahl als der Bitterkeit nach, allem demjenigen die Wage
halten, was wir von den unvermeidlichen Unfallen des Le
hens zu erdulden haben. Jn Verbindungen und lagen,

Jz J worin
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worin viel Zufriedenheit genoffſen werden konnte, laßt unt
dieſes Menſchen Vorzug, und jenes Menſchen uns be.
zeugte Geringſchatzung, die Eiferſucht, die wir gegen ei—

nen Freund, den Haß, den wir gegen einen Nebenbuhe
ler empfinden, eine eingebildete Beſchimpfung, oder ei—
ne mißverſtandene Ehrenſache das laßt uns keine

Ruhe. Daher Zwiſt in den Familien, Erbitterungen
unter Freunden, und Kriege unter Volkern. Daher ein
Haman in dem vollen Beſitz alles deſſen, was Große ge—

wahren konnte, unglucklich. Daher die Menge der
in den niedrigſten Standen Lebenden, denen die Vorſe-
hung ein ruhiges Leben bereitet zu haben ſchien, die aber

gleichwohl nicht weniger erbittert in ihren geringfugigen

Zankereyen, nicht weniger von ihren Leidenſchaften ge—

martert ſind, als ob furſtliche Wurden der Preis waren,
um den ſie ſich ſtreiten.

Nothigen uns die bisherigen Betrachtungen, zu wel—
chen der Text Anlaß gegeben, nicht, auf den zerrutteten
Zuſtand aufmerkſam zu werden, darin ſich ganz offenbar

die menſchliche Natur gegenwartig befindet? Wir haben
in Haman ein Bild des Elends geſehen, das aus boſen
leidenſchaften entſpringt, der Ungluckſeligkeit, die auch das

hochſte irdiſche Gluck begleiten kann, der Unzufriedenheit,

die einem jeden Zuſtande des Lebens gemein iſt. Wir mo
gen ihn als einen boſen Menſchen, oder als einen glucklichen

Menſchen, oder bloß als einen Menſchen betrachten in
jeder Ruckſicht ſehen wir Vernunft zu ſchwach gegen ſinnli-
che Begierde. Das iſt die Quelle des herrſchenden Uebels;
das iſt die Wurzel der allgemeinen Krankheit. Die Ge—
ſchichte Hamans zeigt uns bloß, wie ſich die menſchliche

Natur nur zu allgemein in einem jeden Zeitalter gezeigt hat.

Wenn
Point of honnour; Point d'honneur.
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Wenn wir deswegen die Geſchichte der Nationen leſen,

was leſen wir anders, als die Geſchichte der Thorheiten.
und Uebelthaten der Menſchen? Wir mogen dieſe er—
zahlte Verhandlungen veredeln wie wir wollen, indem wir
ſie Politik der Staatsmanner, Thaten der Eroberer nen

nen: ſie ſind in Wahrheit doch nichts anders, als die
Beſtrebungen der Unzufriedenheit, ihrem eignen Elende
zu entkommen, und die Kampfe ſich entgegenarbeitender

Leidenſchaften unter unglucklichen Menſchen. Die Ge—
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts iſt von je her ein fort—

dauerndes Trauerſpiel geweſen; die Welt nichts anders
als ein großes Theater, auf dem immer von neuem die—
ſelbe Scene geſehen wird menſchliche Thorheiten, die
zu Laſtern aufſchießen, und menſchliche Leidenſchaften, die
in kurzer Zeit in ſich ſelbſt zu Elend auſgahren.

Konnen wir aber glauben, daß die menſchliche Na—
tur in dieſem Zuſtande aus den Handen ihres gnadigen

Schopfers kam? Schuf er dieſe Welt, und beſetzte er
ſie mit Bewohnern, bloß daß ſie mit Uebelthaten und
Ungluckſeligkeiten erfullt ſeyn mochte? Jn der ſitt-
lichen Welt ſowohl als in der phyſikaliſchen konnen wir

deutlich die Merkmale irgend einer gewaltſamen Zerrut

tung wahrnehmen, die das urſprungliche Werk des All—
machtigen gleichſam zerbrochen hat. Mitten unter dieſen

Trummern der menſchlichen Nalur bleiben aber noch Spu
ren, die den Urheber derſelben anzeigen, zuruck. Jene
erhabene Krafte des Gewiſſens und der Vernunft, jene
Fahigkeit zur Gluckſeligkeit, jenes Feuer des Unterneh—

mungsgeiſtes, jene Gluth der Zuneigung, die oft durch
die traurige Nacht der menſchlichen Eitelkeit und Ver—

ſchuldung durchbrechen die ſind den hin und wieder
noch
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noch ſtehenden Saulen, den zerbrochenen Bogen und
entſtellten Schnitzwerken irgend eines verfallenen Tempels
gleich, deſſen ehemalige Pracht mitten unter ſeinen Rui—

nen ſichkbar iſt. So deutlich ſind dieſe Kennzeichen, bey
des eines erhabenen Urſprungs und eines verfallenen Zu-.
ſtandes, in der menſchlichen Natur wahrzunehmen, daß
ſie von verſchiedenen Religionspartheyen, die ſich uber die
Erde verbreitet haben, geſehen und zugeſtanden worden

ſind. Eine Sage ſcheint durch alle Nationen durchge—
gangen zu ſeyn, daß das Menſchengeſchlecht jenen Stand
einer urſprunglichen Wurde, darin es ſich ehemals be—
funden, entweder durch irgend ein Verbrechen verwirkt,

oder durch irgend ein Ungluck verleren habe. Da
aber die in heidniſcher Dunkelheit dahin gehenden Vol—
ker aus dieſer ubelverſtandenen und in mancherley fa—

belhafte Erzahlungen eingehullten Lehre nicht die rech—

ten Folgerungen herleiten konnten; da ſie, mit der
Natur der Krankheit ganzlich unbekannt, vergeblich
nach dem Heilungsmittel forſchten: ſo hat eben die
gottliche Offenbarung, die uns von der Art, wie unſer
Abfall aus dem Mißbrauch unſrer Vernunftkrafte
entſtanden, Nachricht gegeben hat, uns auch unterrich-

tet, wie wir zur Tugend und zur Gluckſeligkeit wieder
hergeſtellt werden konnen.

Uaſſet uns demnach befliſſen ſeyn, uns den Bey
ſtand, den uns dieſe Offenbarung zur Wiederherſtel—
lung unſrer Natur, und zur Wiedererlangung unſrer
Gluckſeligkeit leiſtet, zu Nutze zu machen. Laſſet uns
mit demuthigen und dankbaren Herzen uns zu jenen
Heilungsquellen wenden, die ſie uns geoffnet hat, um

uns von den Krankheiten des erzens  und der Leiben
ſchaften
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ſchaften zu befreyen. Laſſet uns in dieſer Ruckſicht mit
Ehrfurcht zu der gottlichen Perſon hinaufſehen, die dar—

um in dieſe Welt herabgekommen, um das Licht und
das Leben der Menſchen zu ſeyn; die in der Fulle der

Gnade und Wahrheit erſchien, um zu verneuen,
was fur und fur zerſtoret lag“), und eine neue
Erde und einen neüen Himmel aufzurichten, inn
welchem auf ewig Gerechtigkeit wohnen ſollte.
Unter ſeinen Schutz wollen wir uns begeben, und uns
bey den Sturmen der Leidenſchaft, denen wir hier bloß—
geſtellt ſind, und auf den ſchlupfrigen Pfaden, auf denen

wir wandeln muſſen, nie mit Vermeſſenheit auf un—
ſern eignen Verſtand verlaſſen. Voll Dank, daß ein
himmliſcher Fuhrer uns ſeine Hulfe gonnt, wollen wir
ernſtlich darum bitten, daß uns von ihm gottliches
Licht, unſre Schritte zu leiten, und gottliche Kraft,
unſre Seelen zu ſtarken, herabkommen moge. Wir
wollen darum bitten, daß ſeine Gnade uns von allen
zugelloſen Leiderſchaften und mißgeleitetem Streben nach

Vergnugen zuruckhalten wolle; bitten, daß, es
ſey nun ſein Wille, uns irdiſches Gluck zu geben,
oder zu verſagen, er uns mit einem ruhigen, geſunden,
wohlgeordneten Gemuth ſegnen, uns Maßigung, wenn
es uns. wohl gehet, und eine ſtarke Seele, wenn Wider-

wartigkeit ſich einſtellt, verleihen wolle; uns tuchtig
mache, die Vergehungen und das Elend andrer uns auf

ſolche Art zur Warnung dienen zu laſſen, daß wir den
Schlingen des Laſters entgehen.

Jndem wir dergeſtalt uns in einer gehorigen Ab
dangigkeit von Gott erhalten, ſo laßt uns auch mit Ei

fer

Jeſ. LXl. 4.
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fer ſelbſt dahin ſtreben, zu thun, was uns dabeh zu thun

obliegt. Aus allem, was bisher geſagt worden iſt, ent—
ſpringt dieſe wichtige Lehre, daß die Gluckſeligkeit eines

jeden Menſchen mehr von dem Zuſtande ſeiner eignen
Seele, als von irgend einem außerlichen Umſtande,
ja mehr als von allen außerlichen Dingen zuſammenge—

nömmen, abhange. Wir haben geſehen, daß aus—
ſchweifende Leidenſchaften die großen Ruheſtorer des
Lebens ſind, und daß, wofern wir nicht ein gutes Ge—
wiſſen und ein wohlgeordnetes Gemuth erhalten, Un—
zufriedenheit einen jeden Genuß des Glucks vergiften,
und der hochſte Wohlſtand nur verkleidetes Elend ſeyn
werde. Praget alſo euren Serlen den Schluß, der dar
aus zu machen iſt, feſt ein, daß, namlich, Zerſtorung
eurer Tugend auch Zerſtornng eures Friedens ſey.
Bewahre dein Herz mit allem Fleiß; regiere es
mit der alleigroßeſten Sorgfalt: denn daraus gehet
das Leben. Jn keinem Stande, zu keiner Zeit hal—
tet euch vor den Gefahren ſicher, die aus euren Lei—
denſchaften entſpringen. Sie umlagern jedes Alter, je—
den Stand; von der Jugend an bis zu grauen Haaren,
vom Tagelohner bis zum Furſten.

Jnsbeſondre aber bey eurem erſten Eintritt in die
Welt, wann ihr mit der Welt und ihren Fallſtricken noch
nicht bekannt ſeyd, wenn jedes Vergnugen mit ſeiner
lachelnden Miene euch bezaubert, wann jeder Gegenſtand

in dem falſchen Glanze der Neuheit ſchinnmert
dann nehmet euch vor den verfuhrenden Erſcheinungen
in Acht, die euch umgeben, und erinnert euch an das,
was andre von der Gewalt ungebandigter Begierden ggu“

litten haben. Aaſſet ihr irgend eine Leidenſchaft, ſollte ſie

auch
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cuuch fur unſchuldig gehalten  werden, eine vollige Gewalt

uber euch gewinnen, ſq wind auch euer innerer Friede da—
bey Schaden leiden. Nimmt'aber eine ſolche, die einen
Anſtrich ſundlicher Begierde hat, fruhzeitig von eurem
Herzen Beſitz, ſo konntrihr von dem Augenblick an rech—

nen, daß eure Ruhenhin ſey. Auch hort die Gefahr
noch nicht auf, wenn die Jugendzeit verfloſſen iſt. Auf
den Ungeſtum, jugendlicher Begierde folgen die gelaſſe—
nern, aber nicht weniger gefahrlichen Neigungen hoherer

Jahre, da diejenigen Leidenſchaften, die mit Gewinn—
ſucht und Ehrgeiz in Verbindung ſind, zu hertſchen an—

fangen, und nur zu oft ihren ſchadlichen Cinfluß ſelbſt
bis auf diejenigen Perioden des Lebens ausbreiten, die

die allerruhigſten ſeyn ſollten. Von dem Anfang
bis zum Ende des Aufenthalts des Menſchen auf der
Erde kann man nie in ſtrenger Aufſicht auf ſein Herz
nachlaſſen,nie aufhoren, es vor der Herrſchaft der Lei-
denſchaften zu bewahren. Heftige Begierden und unge—
zahmte Wunſche gehoren nicht fur den Menſchen. Sie

gehen uber ſeine Sphare hinaus. Sie finden keine Ge—
genſtande auf Erden, die ihnen angemeſſen waren, und
konnen in ihrem Fortgange nichts anders als Elend her—
vorbringen. Was ganz gewiß erfolgt, wenn man ihnen
nachhangt, iſt dies, daß ein boſer Tag kommt, an wel,
chem die Pein betrogener Erwartung uns zu dem Geſtand—

niſſe treibt, daß wir an allem, was wir genießen, keine
Genuge haben.

Menynet nicht, daß die Warnungen, die ich in die—
ſer Rede gegeben habe, nur fur ſo große Verbrecher ge—

horen, als derjenige war, von dem der Tegxt redet.
Denket nicht, wie nur zu viele, beſorge ich, es thun,

daß,
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raß, weil eure Leidenſchaften uch. nicht zun ungemeinen
Frevelthaten hingeriſſen haben, ſin deswegenkein Unheil
angerichtet, keinen Stachel zuruckgelaſſen hatten. Durch
eine ununterbrochene Reihe unmoraliſcher, obgleich dem
Scheine nach geringer Befriedigungen ſeiner Begiekden,

iſt das Herz oft eben ſo durchaus verderbt worden,
als durch die Begehung eines oder des andern jener un
geheuern Verbrechen, die aus ungemeinem Ehrgeiz oder
ungemeiner Rachſucht entſpringen. Gewohnheit giebt

den Leidenſchaften Starke, lndeſſen der Mangel an
ſichtbar großer Verſchuldung ſie ſcheinbarlich rechtfer—

tigt; und von Gewiſſensbiſſen unaufgeweckt, ſetzt der
Sunder ſeinen Lauf fort, bis er dreiſt. im Laſter und
reif zum Verderben geworden. iſt. Denn die Zerſto
rung unſrer Tugend nahert; ſich allmalig und. im
Verborgenen. Uieße ſich das Uebel. gleich im Anfäng
ohne Schleyer ſehen; zeigte der Sturm, der unſern
Frieden zerſtoren wird, bey ſeinem Entſtehen alle ſeine
ſchreckliche Wirkungen: ſo wurden auch ofterer Vorkeh.

rungen dagegen gemacht werden. Allein wir werden,
ohne daß wir es merken, ins Ungluck geſturzt, und
durch eine Reihe von Folgen, von einer Ungebunden
heit in die andre, von einer laſterhaften Begierde in die
andre hineingezogen, bis die Hertſchaft uber unſre Seele
unwiederbringlich verloren iſt. Die gefalligen und die
verhaßten Leidenſchaften nehmen in dieſer Ruckficht eis
nerley Gang, und fuhren, obgleich auf verſchiebenen
Wegen, doch zu demſelben Ausgange hin. Als Da—
vid zuerſt Bathſeba erblickte, entwarf er nicht den
Plan, den Uria zu ermorden. Hainan gerieth niteht
plotzich und auf einmal in die Raſerey der Rach

den
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ben Fluth ſeines Glucks, und Hochmuth vollendete, wits

das Gluck angefangen hatte. Was im Anfang nichts
anders war, als Mißvergnugen uber Mardochais Nicht—
achtung, vergroßerte ſich bey jeder Einladung, die er zu
dem Gaſtmahle der Konigin bekam, bis es ihn zu dem
Anſchlage, eine ganze Ration zu Grunde zu richten,
trieb, und ſich in einer Art von Wut, die ſeine Ver—
nunft verwirrte, und ihn ins Verderben hinriß, endigte.
Auf dieſe Art wird jede laſterhafte Leidenſchaft in ih—
rem Fortgange nach und nach großer und ſchwarzer,
und was im Anfange ein kleines Wolkchen war, wie je—
nes, das der Diener des Propheten aus dem Meere
aufgehen ſahe, nicht großer als eines Mannes
Hand das zeigt ſich gar bald ſchwanger mit dem
Ungewitter.

1Kon. XVIII. 44.

K Achte
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Achte Predigt.
Ueber unſre Unwiſſenheit des Nutzlichen und

Schadlichen in dieſem Leben.

Pred. Sal. VII. 1.
Wer weiß, was dem Menſchen nutz iſt im Leben, ſo lange

er lebet in ſeiner Eitelkeit, welches dahin fahrt, wie
ein Schatten?

J Jeos Maaß, nach welchem dem Menſchen Erkennt.
niß zugetheilt worden iſt, gewahrt einleuchtende

enu

Zrreiſe der gottlichen Weisheit. Jn mancher Ruckſicht

ſehen wir ganz deutlich, daß ſeinem Zuſtande mehr oder
weniger Licht nachtheilig geweſen ſeyn wurde; daß ganz
liche Unwiſſenheit ihn der gehorigen Antriebe zum Thatig—
ſeyn beraubt, eine vollſtandigere Belehrung aber ihn zu
einer fur ſeine gegenwartige Krafte zu erhabenen Sphare
emporgehoben haben wurde. Es iſt ihm daher nur ver—
gonnet, ſtuckweiſe zu erkennen, und durch einen
Spiegel in einem dunkeln Wort zu ſehen. Er iſt
in demjenigen Zuſtande des Muthmaßens und ſehr un
vollſtandiger Erkenntniß gelaſſen, der, ob er gleich hin
und wieder ihn in Kummer und Verlegenheit ſetzen kann,
im Ganzen ihm doch am allererſprießlichſten iſt; in einem
Zuſtande, der zum Behuf der Tugend und des thatigen
tebens ihm Erkenntniß genug gewahrt, ohne den Wir—
kungen ſeines Geiſtes durch ein zu helles und blendendes

Licht Storung zu verurſachen. Dies iſt offenbar der
Fall in Ruckſicht auf denjenigen Grad von Dunkelheit,
der in dem gegenwartigen Zuſtande die großen Naturge-

ſetze,
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ſcte/ die Rathſchluſſe des hochſttens Weſens, die Verfaſ—
fung der unſichtbaren Welt, die zukunftigen Begebenhei—
ten unſers eignen Lebens, und die Gedanken und Abſich—

ten in den Seelen andrer Menſchen bedeckt
Es giebt aber eine Unwiſſenheit andrer Art, bey wel—

cher die Anwendung dieſer Wahrheit mehrerem Zuceifel

unterworfen zu ſeyn ſcheint. Das iſt die Unwiſſenheit,
in der ſich die Menſchen in Ruckſicht auf ihre Gluckſelig
keit in dem gegenwartigen Leben, und auf die Mittel, da
zu zu gelangen, befinden. Jſt Salomons Rlege in un—
ſerm Tert: Wer weiß, was dem Menſchen nutz iſt im
kKeben, gegrundet: ſo mochte auch das die unvermeid liche

Folge davon zu ſeyn ſcheinen, daß die Tage ſeines Lebens
eitel in jeder Bedeutung ſeyn, nicht bloß weil ſie dahin—
fliehend, ſondern auch, weil ſie eben ſo ohne Werth und
Wirklichkeit ſind, als ein Schatten. Denn wezu die—
nen ihm alle ſeine noch ſo emſigen Bemuhungen, ein Gut

zu erlangen, das er weder zu entdecken noch ſicher zu ſtel—

len vermag? aſſet uns alſo ernſtliche Unte ſu—
chung daruber anſtellen, wie wir unſre gegenwartige Un—

wiſſenheit in Abſicht auf das, was uns in dieſem Leben
nutz iſt, zu beurtheilen haben; ob uns denn nichts ubrig
gelaſſen ſey, als nur durch dieſe Finſterniß in Ungewiß—

heit fortzuwandern, und dies nun als die traurige Folge
unſers gefallenen Zuſtandes zu beklagen oder ob ſich
nicht ſolche Belehrungen daraus herleiten laſſen, die uns
auch hier erkennen und geſtehen laſſen, die Weisheit der

Vorſehung bringe durch dieſe, wie durch alle ihre Ver—
anſtaltungen „aus ſcheinbarem Uebel ein wirliches Gut
hervor. Jch werde, um dieſe Sache in ihr gehoriges
Ucht zu ſetzen,

K2 Erſtlich,
29) Siche die vlerte Predigt,
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J oder ſehr unvollkommen wiſſen, was uns in die—

ſem Leben nutz ſey, zu erklaren bemuht ſeyn;

Zweytens, die Urſachen dieſes Mangels in unſrer
Erkenntniß aus einander ſetzen, und dann

Drittens, die Endzwecke, die dadurch ſollen befor—

dert werden, und die Wirkungen, die ſich davon
in unſerm Verhalten außern muſſen, zeigen.

J

ſ 148 VIII. Pred. Ueber unſre Unwiſſenheit

Erſtlich, die Lehre des Tertes, daß wir ga

J. Die ganze Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts
ſcheint eine Auslegung deſſen zu ſeyn, was im Texrte ge—
ſagt wird. Ueberſehen wir den Lauf des menſchlichen Le—

bens, ſo iſt das verkehrte Urtheil, das die Menſchen
uber ihr eignes Jntereſſe fallen, einer der erſten Gegen
ſtande, der unſre Aufmerkſamkeit an ſich zieht. Die
boſe Plage, die Salomo vorlangſt in Anſehung des
Reichthums bemerkt hat, daß derſelbe namlich von dem,
der ihn beſitzt, zu ſeinem eignen Schaden behalten
werde, findet eben ſowohl in Anſehung der Herrſchaft und
Gewalt, und aller glauzenden Gegenſtande und hohen
Wurden des Lebens Statt. Wir ſehen alle Tage, wie
Menſchen mit Muhe nach und nach zu der gefahrvollen

Hohe hinanklimmen, die am Ende ihren Fall ſo viel har
ter, und ihren Untergang ſo viel ſichtbarer macht. Aber
nicht auf die hoheren Stande allein iſt die Lehre unſers
Textes eingeſchrankt. Der großere Theil einer jeden Ver
ſammlung wird immergeneigt ſeyn, die Frevel, durch wel
che nur zu oſt ungemeine Gewalt oder Wurde erlangt

wird, und die darauf folgenden Unfalle, als ihn nicht an—
gehende Dinge zu betrachten. Wir wollen daher Ge—
genſtande dieſer Art dem Dichter und dem Geſchichtſchrei

ber
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ber uberlaſſen; wir wollen uns ſelbſt naher treten, und auf
den gewohnlichen Gang des Lebens Acht geben.

Um uns her ſehen wir uberall eine geſchaftige Menge.

Raſtlos, und mit ihrer gegenwartigen Lage unzufrieden, ſind

ſie unaufhorlich darauf aus, ſich in einen andern Zuſtand zu

verſetzenz; und ſobald als ihr Wunſch erfullt iſt, merken wir

aus ihrem Verhalten, daß ſie eben ſo unzufrieden ſind,

als ſie zuvor waren. Wo ſie ein Paradies gefunden zu
haben meynten, da finden ſie eine Wuſte. Der Mann in

Geſchaften ſehnt ſich nach Muße. Die Muße, nach der ihn
verlangte, wird duſtere Langeweile. Aus Mangel von Be
ſchaftigung welkt er hin, erkranket, und ſtiibt. Der Ge—
ſchaſtloſe meynt, kein Stand ſey ſo gucklich, als der Stand
des thatigen Lebens. Aber kaum hat er an dem Tumul—

te und den Streitigkeiten in der Welt Theil genommen,
ſo findet er auch Urſache, mit peinlicher Empfindung auf
die ruhigen Stunden ſeines ehemaligen eingezogenen Pri—

vatlebens zuruckzuſchauen. Schonheit, Witz, Beredtſam—

keit und Ruhm werden mit großer Begierde von Perſo—
nen aus allen Standen des Lebens verlangt. Sie ſind es,
die der Vater ſo ſehnlich ſeinem Kinde wunſcht, nach denen
die Jungern mit Ehrgeiz ſtreben, und die die Alten be—

wundern. Und doch, wie unzahlig viele Beyſpiele ſind
vorhanden, daß ſie fur die, die ſie beſeſſen, nichts anders
als glanzende Fallen geweſen ſind Verleitungen zum
Laſter, Antriebe zur Thorheit, und am Ende Nuellen des
Elends! Angenehm genug hatten viele vielleicht ihre Tage
zugebracht, wenn ſie weniger Aufſehen gemacht hatten.

Aber die Vorzuge, die ſie aus der unbemerkten Menge
heraushoben, gaben Glanz, und nahmen Guuckſelig—
keit. Ver allen andern iſt ein langes Leben der allge—
meinſte, und, wie es ſcheint, der unſchuldigſte Gegen—
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ſtand des Verlangens. Aber auch hierin irren wir uns
ſo oft, daß es fur viele ein Segen geweſen ſeyn wurde,
wenn ihnen die Erfullung ihres Wunſches verſagt worden
ware. Es gab eine Zeit, in der ſie die Buhne hatten mit
Ehre und in Friede verlaſſen konnen. Aber indem ſie zu
lange lebten, uberlebten ſie ihren Ruhm, uberlebten ihre
Familie, ihre Freunde und ihre Freuden, und erndteten
ven der Verlangerung ihter Tage nichts anders ein, als
dieſes, den Druck des hohen Alters zu fuhlen, die Hefen
des Lebens zu ſchmecken, und einen ſo viel großern Um—
fang des menſchlichen Elends zu uberſehen.

Der Menſch wandelt in Eitelkeit. Seine Be—
ſorgniſſe ſtnd oft eben ſo eitel als ſeine Wunſche. Wie
das, was ihm in der Erwartung ſchmeichelte, ihn oft,
wenn er es beſitzt, verwundet: ſo hat auch oft die Bege—
benheit, auf die er in der Entfernung mit einem bangen

und furchtvellen Auge ſah, wenn ſie nun witklich da iſt,
alle ihre Schrecken verioten, ja, hat unerwarteten Segen
in ieren Folgen mit ſich gebracht. Sowohl das Gute als

das Boſe wi.d in der Entfernung durch ein trugendes
Glas geſehen. Die Farben der Gegenſtande ſind in der
Nahe ganz verſchieden von dem, wos ſie zu ſeyn ſchienen,
da ſie noch in der Ferne geſehen wurden.

Da die Sache ſel. ſt alſo unzweifelhaft gewiß iſt, daß
es namlich der Menſchen gewohnliches Loos iſt, in ihren
Ausſichten auf Gluckſeligkeit getauſcht zu werden, ſo laßt

uns nun die Unſachen dieſer Tauſchung unterſuchen. gaſ—

ſet uns auf die beſondern Umſtande in unſerm Zuſtande
Acht geben, die uns zu ſo ungultigen Richtern des zukunf
tigen Guten und Boſen in dieſem Leben machen.

ll. Wir ſind zuvorderſt mit uns ſelber nicht bekannt
genug, um unſre kunſtigen Empfindungen vorherſehen

zu
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zu konnen. Wir urtheilen nach dem Geſuhl des gegen—
wartigen Augenblicks, und entſcheiden in der Hitze des

Verlangens ganz zuverſichtlich uber die Sache, die wir
verlangen. Aber wir uberlegen nicht, daß unſre Seele
wie unſer Korper, von der Lage, darin ſie geworfen werden,
und von dem Fortſchritt des Lebens ſelbſt greße Verande—
rung erleiden. Daher ſtnd unſre Muthmaßungen uber
einen jeden noch nicht erfahrnen Zuſtand ſehr unſicher.
Jn der Einbildungskraft bringen wir unſre gegenwarti—
ge Bedurfnlſſe, Neigungen und Empfindungen in den—
jenigen Zuſtand hinuber, nach welchem wir ſtreben.
Kaum aber iſt dieſer Zuſtand da, ſo ſind auch unſre Mey—
nun en und Neigungen nicht mehr dieſelben. Reue Be—

durfniſſe und Verlangen entſtehen; neue Gegenſtande wer—
den erfordert, ſie zu befriedigen; und naturlicher Weiſe

kehrt unſre ehemalige Unzufriedenheit zuruck, und das
Leere, welches hatte ausgefullt werden ſollen, bleibt ſo groß,

als es war.
Geſetzt, hiernachſt, die Kenntniß, die wir von uns

ſelbſt haben, ſey hinreichend, uns in der Wahl deſſen, was
zu unſerm Gluck gereicht, zu leiten, ſo ſind wir doch im—
mer, weil wir die Verbindungen nicht kennen, die ſich
zwiſchen unſern eignen und andrer Menſchen Schickſalen

befinden, dem Jrrthum unterworfen. Kein einzelner
.Nenſch kann glucklich ſeyn, wenn die Umſtande derer, die

ihn umgeben, nicht von der Beſchaffenheit ſind, daß ſie

mit ſeinem Vortheile ubereinſtimmen. Denn in der
menſchlichen Geſellſchaft beſteht keine Gluckſeligkeit und

kein Elend ohne Verbindung und unabhangig. Unſte
Schickſale ſind mit unzahlbaren Faden mit einander ver—
flochten. Wir beruhren einer den andern an allen Sei—
ten. Eines einzigen Menſchen Ungluck oder Gluck, ſeine
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Weisheit oder ſeine Thorheit, hat oft in ſeinen Folgen Ein
fluß auf Tauſende. Ein ſolcher Zuſammenhang iſt viel
zu verworren, als daß wir ihn uberſehen, oder uns ſelbſt
damit zu thun machen konnten. Er erfordert mehr Ge—

ſchick, mehr Kraft, als wir beſitzen. Etr iſt ein Chaos,
in das unſer Auge nicht eindringen kann, und kann nur
von demjenigen geordnet werden, der mit einem Blicke
das Verhaltniß bemerkt, das eine Begebenheit zu allen,
und alle zu einer haben.

Ferner, wie wir unwiſſend in Anſehung der Bege—
benheiten ſind, die aus der Verknupfung unſers Zuſtan
des mit dem Zuſtande andrer entſpringen, ſo ſind wir auch

auf gleiche Art unwiſſend, was den Einfluß betrifft, den
die gegenwartigen Vorfalle unſers Lebens auf die noch zu—

kunftigen haben mochten. Die wichtige Frage iſt nicht:
Was iſt auf einen Tag dem Menſchen nutz? ſondern: was

iſt ihm auf ſeine ganze Lebenszeit hin nutz? nicot: was
wird ihm hin und wieder einige wenige Freuden bringen?
ſondern: was wird, im Ganzen genommen, ſein Leben
glucklich machen? Und iſt derjenige im Stande, dieſe Frage

zu beantworten, der nicht weiß, was ein Tag hervor—
bringen mochte der nicht ſagen kann, ob die Bege—
benheiten deſſelben ſich nicht in Folgen verſpreiten moch—

ten, die auf einmal eine ganz entgegengeſetzte Richtung
nehmen, und ſich uber alle ſeine kunſtigen Lebenstage aus—

breiten werden? Es giebt keinen einzigen gegenwartigen

Augenblick, der nicht mit irgend einem zukunftigen im
Zuſammenheange ware. Das Leben eines jeden Menſchen

iſt eine fortgehende Kette von Vorfallen, darin ein Ring
immer an dem andern hangt. Der Uebergang von der
Urſache zur Wukung, von Begebenheit zu Begebenheit,

geſchieht
2) Epruchw. XXVII. 1. nach der engl. Ueberſ.
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geſchieht oft durch verborgene Schritte, die unſer Vorher—
ſehungsvermogen nicht errathen, unſer Scharſſinn nicht

ſpuren kann. Das Boſe kann in irgend einem kunftigen
Zeitraum Gutes hervorbringen, und das Gute kann Bo—

ſes hervorbringen: beydes gleich unerwartet. Hatte der
Patriarch Joſeph unter der ubeizartlichen Nachſicht ſeines

Vaters ſein muſſiges Leben fortgeſetzt, ſo wurde er ver—
muthlich ein unbekannter, unbedeutender Mann geblie—
ben ſeyn. Die Grube, und das Gefangniß, darein er

geworfen ward, erzeugten die Vorfalle, die ihn zum Be
herrſcher Aeghptens und zum Erretter des Hauſes ſeines

Vaters macht.
Zuletzt, es ſey nun auch alle dieſe und jede andre Un—

fahigkeit nicht vorhanden, ſo wurde doch unſe leiwiſſen—
heit der Gefahren, denen unſer geiſtlicher Zuſtand ausge—

ſetzt iſt, uns untuchtig machen, von dem, was wahre
Gluckſeligkeit fur uns iſt, ein richtiges Urtheil zu fullen.

Von der gegenwartigen Zeit hangt ein hoheres Intereſſe,
als das weltliche iſt, ab. Alles, was hier von uns ge—
than oder gelitten wird, bezieht ſich zuletzt auf jinen Zu—
ſtand der Unſterblichkeit, zu welchem gute Menſchen un—

ter der Vorſorge ihres allmachtigen Vaters auferzogen
werden. Wir konnen von den Maaßregeln, die zur Er.
reichung dieſer Abſicht nothig ſind, eben ſo wenig richtig

urtheilen, als Kinder von der Methode, die zu ihrer Er—
ziehung die ſchicklichſte iſt. Wir ſehen die Gefahren un
ſers geiſtlichen Zuſtandes noch weniger vorher, als die Gr.
fahren unſers naturlichen Zuſtandes, weil wir weniger
Aufmerkſamkeit darauf richten, ſie wahrzunehmen. Wir
ſind dem Laſter noch mehr ausgeſetzt, als den Unglucks.
fallen, weil das Vertrauen, das wir auf unſie Tugenb
ſetzen, noch weniger Grund hat, als das Vertrauen auf
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unſre Klugheit. Konnt ihr denjenigen fur glucklich hal—
ten, der in eine Lage empor kommt, die ſeinen Leidenſchaf-

ten ſchmeichelt, die aber ſeine Grundſatze verderbt, ſein

Gemuth in Unordnung bringt, umd zuletzt ſeine Tugend
uber den Haufen wirft? Wie wenig werden in der Hitze
der Beſtrebung dieſe Wirkungen vorausgeſehen? Und wie
oft finden ſie demohngeachtet Statt, wenn unſer Zuſtand

eine andre Wendung bekommt? Verb rgene Verderbniſſe
werden hervorgelockt; der Saame des Boſen wird ſchnell
ins Lben getrieben; Verbrechen ſchießen auf, die, waren
ſie von der verderblichen Sonne des Glucks nicht zur Rei—

fe gebracht worden, das Licht nie geſehen hatten. Wie

oft iſt der Menſch, wie ſehr er auch immer mit Vernunſt
prahlen mag, doch nichts anders als ein Geſchopf des
Glucks, durch die Vorfallenheiten ſeines Lebens gebildet
und g.formt! Haſael, da er noch Privatmann wat,
verabſcheute Gedanken der Grauſamkeit. Du wirſt die
junge Mannſchaft mit dem Schwerdte erwurgen,
ſprach der Prophet; du wirſt die jungen Kinder tod.
ten, und die ſchwangern Weiber zerhauen. Ha—
ſael antwortete: iſt dein Knecht ein Hund, daß er
ſolche Dinge thun ſollte? Aber kaum war er mit dem
begehrten Purpur umkleidet, ſo ſchien es auch, als ob der

ſelbe ſeine Natur befleckt hate. Er begieng die Verbre—
chen, zu denen er ſich in der Ferne unfahig gehalten, und

ward der blutdurſtige Tyrann, deſſen Charakter er ehemals
verabſcheut hatte

So iſt alſo gegenwartig der Menſch beſchaffen. So
unfahig iſt er, mit Gewißheit uber ihn ſelbſt betreffendes

Gutes oder Boſes einen Ausſpruch zu thun. Jn der Zu—
kunſt unterſcheidet er wenig, und ſelbſt dieſes Wenige ſieht

er

 2 Buch der Kon. VIII. 12. 13.
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er durch eine Wolke. Er weiß nicht, welche Folgen die
Verbindung ſeines Zuſtandes mit dem Zuſtande andrer
haben werde: weiß nicht, wie der Einfluß ſeines gegen

wartigen Schickials auf ſein zukunftiges beſchaffen ſeyn

werde; weiß die Wirkung nicht, die eine Veranderung
ſeiner Lage anj ſeinen moraliſchen Charakter und ſein ewi—

ges Loos haben werde wie kann er wiſſen, was ihm
nutz iſt im Leben, ſo lange er lebt in ſeiner Eitel—
keit, welches dahin fahrt wie ein Schatten?

Auſtatt dieſe Unwiſſenheit bloß zu beklagen, laßt uns
zuletzt erwagen, wie wir ſte uns zu Nutze zu machen ha—

ben, zu welchen Pflichten ſie uns veraniaßt, und welche
weiſe Endzwecke die Vorſehung dadurch zu befordern, zur

Abſicht hat.
Ill. Es lehre uns zuvorderſt dieſe Betrachtung, durch

eine Welt, in welcher das Schadliche ſo oft unter der Ge—

ſtant des Nutzlichen auf uns lauert, mit Vorſicht und Be—

hutiamteit fortzuſchreiten. Demuthig und beſcheiden in
Meynungen, wachſam und im Verhalten aufmeirkſam zu

ſeyn, dem Scheine, ſo gut er ſeyn mag, nicht zu trauen,
und heftige Begierden zuruckzuhalten, das ſind Lehren,
die uns die Dundelheit unſers gegenwartigen Zuſtandes

tief einpragen ſolltee. Gott hat darum gewollt, daß unſre
Werfaſſung ſo zweydeutig ſeyn ſollte, damit er uns auf
der einen Seite zur Anſtrengung der Verſtandeskrafte,
die er uns verliehen, aufmunterte, auf der andern aber
unſre Abhangigkeit von ſeinem gnadigen Beyſtande ſo
viel ſtarker machte. Es ſteht in niemandes Macht,
wie er wandle, oder ſeinen Gang richte Wie
ernſtlich ſollten wir mitten unter ſo vielen irrefuhrenden
Fußſteigen, zwiſchen welchen auch die Weiſeſten gar leicht

des
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des Weges verfehlen, jene gottliche Erleuchtung, die den
Frommen und Demuthigen in der Schrift verſprochen iſt,
uns erbitten, und mit wie vielem Danke ſie annehmen!

Das Geheimniß des Herrn iſt unter denen, die
ihn furchten. Er will ſie mit ſeinem Rathe leiten.
Er will ſie unterweiſen, und ihnen den Weg zei—
gen, den ſie wandeln ſollen Aber, was muß
deſſen Schickſal ſeyn, der unter allen den Gefahren, die
der Menſchen Than und Laſſen begleiten, weder die Lei—
tung des Himmels ſich erbittet, noch gehorig die Vernunft,

die ihm Gott gegeben hat, gebraucht! Wenn es auch
dem ſergfaltigſten Unterſucher ſo ſchwer wird, das wahre
Gute von den bettugeriſchen Scheingutern, mit denen
es immer vermengt iſt, zu unterſcheiden, wie ſollte der es
herausfinden, der weder mit Geduld, noch mit Aufmirk—

ſamkeit bey dieſer Unterſuchung zu Werke geht; der ſich
an keinen andern Rathgeber wendet, als an gegenwarti—
ges Vergnugen, und ſich mit einer zufahrenden und leicht—

glaubigen Seele jeder Eingebung des ſinnlichen Verlan—

gens hingiebt?
Dieſe Ermahnung richte ich insbeſondre an diejeni

gen, die ſich in einem Zeitraume des Lebens befinden, der

ſich nur zu oft durch unbeſcheidenes Selbſtvertrauen und

unbeſonnenes Streben nach vermeyntem Gluck auszeich—
net. Der Eigendunkel junger Leute iſt die große Quelle
derjenigen Gefahren, denen ſie ausgeſetzt ſind; und es iſt
ein beſondres Ungluck, daß gerade dasjenige Alter, das
des Rathes der Klugern am meiſten bedarf, denſelben zu

verachten, am geneigteſten ſeyn muß. Sich verlaſſend auf
die Meynungen, die ſie angenommen haben, und auf die

Maaßregeln, die ſie verfolgen, ſcheint es, als ob ſie meh

neten,

Pſalm XXV. 14. XXXxII. g.
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neten, Salomo habe geſagt, nicht: wer weiß, ſondern,
wer weiß es nicht, was dem Menſchen nutz iſt im Le
ben? Die Wohlfahrt, nach der zu ſtreben iſt, iſt ihrer
Meynung nach vollig ſichtbar. Nicht die Gefahr zu ir—
ren, ſondern das Fehlſchlagen des Erfolgs iſt es, was ſie
furchten. Thatigkeit zuzugreifen, nicht Scharfſinn zu
unterſcheiden, iſt die einzige Fordniß, auf die ſie einen

Werth ſetzen. Viee lange wird es wahren,
ehe das Schickſal eurer Vorganger auf demſelben Wege

euch Weisheit lehrt? Wie lange ſoll die Erfahrung aller
Zeiten ihre Stimme zu euch vergeblich erſchallen laſſen?
Jhr ſehet den Ocean, auf dem ihr ſchiffet, mit Trummern

bedeckt; und dieſe ungluckſelige Wahrzeichen ſind noch
nicht hinreichend, euch vor den verborgenen Felſen zu war—

nen? Wenn im Paradieſe ſelbſt ſich ein Baum befand,
der eine dem Auge zwar lieblich ſcheinende, aber in ihren
Wirkungen todtliche Frucht trug: wie viel mehr iſt es zu
erwarten, daß in dieſem gefallenen Zuſtande es eine Menge

dergleichen tauſchender Erſcheinungen geben werde? Die

ganze Natur iſt jetzt eine Scene voll Blendwerk fur den
verſinnlichten Geiſt geworden. Kaum iſt irgend eine Sache
die, die ſie zu ſeyn ſcheint; und was amgefalligſten ausſieht,

das hat immer am wenigſten Wirklichkeit. Stimmen
ſingen um euch her; aber ihre Lieder locken ins Verderben.

Ein Gaſtmahl iſt aufgetragen, bey welchem Gift unter

jedes Gerichte gemiſcht iſt. Ein Ruhebette ladet euch
zum Ausruhen ein; aber darauf zu ſchlummern, iſt Tod.

Jn einem ſolchen Zuſtande ſeyd nicht ſtolz, ſondern
furchtet euch Laſſet Nuchternheit eure unvorſich—
tige Hitze maßigen. Laſſet Beſcheidenheit euren voreili—

gen Eigendunkel im Zaum halten. Laſſet Weisheit die

Wirtung
Rom. XI. 20.
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Wirkung eurer gegenwartigen Ueberlegungen ſeyn, ehe ſie

in der Folge die Frucht bittrer Erfahrungen wird.
Unſre Unwiſſenheit deſſen, was nutzlich oder ſchad

lich iſt, mildre, zwehtens, die Aengſtlichkeit wegen ir—
diſchen Wohlergehens. Wie Unbeſonnenheit der Fehler
der Jugend iſt, ſo iſt das Gegentheil derſelben, unmaßige

Sorge, der Fehler hoherer Jahre. Die Wahrheit, die
ich erlautert habe, iſt auf eine gleiche Weiſe geſchick, beyde

in Schranken zu halten. Da wir ſo oft in das, was uns
ſchadlich iſt, durch ein gemißleitetes Streben nach dem,
was wir fur nutzlich halten, hinein getauſcht werden: ſo
haben wir allerdings ſowohl in Treffung unſrer Wahl, als
in Leitung unſers Beſtrebens, Sorgfalt und Bedachtſamkeit

nothig; da aber unſre Sorgfalt und Aufmerkſamkeit ſo
oft vereitelt zu werden Gefahr laufen, ſo ſollten wir ihnen

niemals verſtatten, uns um unſre Ruhe zu bringen.
Die Unwiſſenheit, in der wir in Anſehung des Nutz-

lichen und Schadlichen gelaſſen ſind, iſt nicht vonder Art,

daß dabey alle Klugheit im Verhalten unnothig gemacht
wurde. Denn bey dem allen ubertrifft Weisheit die
Thorheit noch immer, wie das Licht die Finſter—
niß“). Allein ſo iſt der Grad der Ungewißheit, darin
wir uns befinden, beſchaffen, daß unſer ſtrebſamer Eifer

dadurch gemaßigt, die Unruhe, darein uns Hoffnung und
Furcht ſetzen, gemildert, und der Schmerz der Aengſt—
lichkeit geheilt werde. Aengſtlichkeit iſt das Gift des
menſchlichen Lebens; iſt die Mutter vieler Sunden, und
noch mehrern Elends. Was ſoll in einer Welt, in der
alles ſo zweifelhaft iſt; in der ihr eure Abſichten erreichen,
und doch unglucklich ſeyn; in der ihr eure Wunſche fehl—

ſchlagen ſehen, und in der Fehlſchlagung ſelbſt euer Gluck.
erkennen

Pred. Sal. li. 13.
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erkennen mußt was ſoll in einer ſolchen Welt dieſes

raſtloſe Streben, dieſe Unruhe der Seele? Kann eure
Bekummerniß den Lauf menſchlicher Dinge andern, oder
die Verworrenheit derſelben aus einander wickeln? Kann
eure Neugier durch die Wolke brechen, die das hochſte
Weſen fur menſchliche Augen undurchdringlich gemacht
hat? Es iſt der Weisheit Amt, gegen eine jede
ſich hervorthuende Gefahr die Mittel, die am dienlichſten
ſcheinen, zu gebrauchen. Aber hierbey bleibt die Weis—

heit auch ſtehen. Sie gebietet euch zuruckzutreten, nach—

dem ihr allles gethan habt, was euch zu thun oblag, und
ruhig zu ſeyn. Geht ihr uber dieſe Grenze hinaus, uber—
laßt ihr euch unmaßiger Bekummerniß wegen der euch un—

bekannten Zukunft, ſo konnt ihr nichts zur Beforderung
eurer Wunſche gewinnen, konnt aber viel in Anſehung
eurer Seelenruhe verlieren. Jhr pftanzet in eure Bruſt
einen Dorn, deſſen Stacheln ihr lange fuhlen werdet.
Jhr fuget der Eitelkeit des Lebens eine Beunruhigung des

Geiſtes bey, die lediglich euer eignes Werk iſt, nicht aber
von Gott herkommt. Denn die zweifelhaften Guter die—
ſer Welt ſind von Gott nie dazu beſtimmt geweſen, daß
ſie eine ſo unmaßige Werchſchatzung derſelben erwecken

ſollten. Sie ſind dem Menſchen zu ſeiner gelegentlichen
Erquickung gegeben worden, nicht aber als ſeine hochſte

Gluckſeligkeit. Setzet ihr einen ſo ubermaßigen Werth
auf Dinge, die in eurer Schatzung nur den zweyten Platz

einnehmen ſollten: ſo andert ihr die Natur derſelben.
Sucht ihr durch ſie mehr Gluck zu erlangen, als ſie zu ge—

wahren im Stande ſind, ſo erhaltet ihr weniger, als ſie
ſonſt wohl geben konnten. Durch eine unrecht verſtan-
dene Sorge, eure Gluckſeligkeit zu ſichern, bringt ihr ge—

wiſſes Elend uber euch.

Unſre
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Unſre Unwiſſenheit des Nutzlichen und Schadlichen
bewege uns, drittens, der Vorſehung zu folgen, und
uns in den Willen Gottes zu ergeben. Eine der wich—

tigſten Vorſchriften, die dem Menſchen gegeben werden

konnen, iſt dieſe: ſich ſeinem Schopfer zu unterwerfen;
und nichts ſcharft ſie ihm mehr ein, als die Erfahrung
ſeiner eignen Untuchtigkeit, ſich ſelbſt zu leiten. Jhr
wißt nicht, was euch in den kunftigen Tagen eures Le—

bens nutz iſt. Gott aber weiß es vollkommen; und wenn
ihr ihm treulich dient, ſo habet ihr auch Urſache zu glau—

ben, daß er allzeit darauf bedacht ſeyn werde. Vor ihm
liegt die ganze Folge von Begebenheiten, die euer Daſ.hn
ausfullen ſollten. Er hat es in ſeiner Macht, ſie zu ord
nen und einzurichten, wie es ihm gefallt, und eines mit
dem andern ſo zu verbinden, daß ſeine Verheißung, alle
Dinge zum Beſten derer dienen zu laſſen, die ihn
lieben, erfullt werde. Hier iſt alſo mitten unter den un—
ruhigen Bewegungen des Verlangens und den Verlegen—

heiten des Zweifels ein feſter Ruhepunkt. Dem wollen
noir anhangen, und unſrer Aengſtlichkeit uber Dinge, die
ungewiß und uns verborgen ſind, den Abſchied geben.

Wertraget euch mit Gott, und habet Friede
0*

Sztellet das Eine Nothwendige ſicher. Trachtet darnach,
an der gottlichen Huld Theil zu haben: dann konnt ihr
euch ſicher der gottlichen Regierung ubergeben.

Werdet ihr verſucht, uber euren Zuſtand mißmuthig

zu werden, bedenket, wie ungewiß es ſey, ob ihr in
irgend einem andern glucklicher geweſen waret. Erinnert

euch der Eitelkeit mancher eurer ehemaligen Wunſche,
und wie oft ihr euch in euren Entwurfen zum Glucklichſeyn

betrogen habet, und erkennet es mit Dank, daß ihr unter

einer

v) Hiob RXII. ai.
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einer weiſeren Leitung ſtehet, als eure eigne iſt. Traget
dem Himmel nicht zu beſondre und beſtimmte Bitten vor,

was eure zeitliche Vortheile betrifft. Laſſet Gott die Welt
nach ſeinem eignen Plan regieren, und bittet nur darum,
daß er euch geben wolle, was ſeine nie irrende Weisheit

im Ganzen als das Beſte fur euch erkennet. Mit einem

Worte, befehlet eure Wege dem Herrn; hoffet
auf ihn, und thut Gutes. Folget, wohin auch im
mer ſeine Vorſehung euch leiten mag; laſſet euch gefallen,

was auch ſein Wille fordern mag, und uberlaßt dann al
les ubrige ihm.

Viertens, unſre Unwiſſenheit deſſen, was uns in die
ſem Leben nutz iſt, halte uns zuruck, irgend einen Schritt,

der nicht recht iſt, zu thun, um unſre Lieblingsentwurfe
zur Ausfuhrung zu bringen. Wurde der Sunder durch
irgend einige gewiſſe und unleugbre Voitheile beſtochen;
konnten die Mittel, deren er ſich bedient, ihm den Er—
folg, und dieſer Erfolg ihm ſeine Zufriedenheit verſichern:
ſo mochte er doch etwas zur Entſchuldigung ſeines Abwei—

ch us von dem Pfade der Tugend zu ſagen haben. Die
Wah heit aber, die ich erlautert habe, nimmt ihm alle
Entſchuldigung weg, und ſetzt ſeine Thorheit in das helle—

ſte Licht. Er klettert den ſchroffen Felſen hinan, und
wandert an dem Rande eines Abgrundes, um einen Schat—

ten zu erhaſchen. Er hat Urſache, nicht bloß die Unge—
wißneit der Begebenheit, die er zu erleben wunſcht, ſondern

aitn die atur dieſer Begebenheit, wenn ſein Wunſch
nun erfullt iſt, zu furchten. Er iſt nicht bloß jenem Fehl—
ſchlagen ſeiner Hoffnung, das ſo oft alle Abſichten der
Menſchen vereit lt, ausgeſetzt, ſondern er iſt einem noch
weit grauſamern Fehlſchlagen ausgeſetzt, namlich, ſeine

Wunſche erfullt, und ſich zugleich elend zu ſehen. Reich—

thum
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thum und Ergotzungen ſind die vornehmſten Verſuchungen

zu ſundlichen Thaten. Aber dieſer Reichthum, wenn er
nun erworben iſt, kann gar leicht ihn mit unvorhergeſehe—

nen Leiden uberſiromen; dieſe Ergotzungen konnen ſeiner
Geſundheit und ſeinem Leben ein Ende machen. Und um
ſolches ungewiſſen truglichen Lohnes willen mißbraucht der
Betruger ſeine Zunge zum Lugen, verrath der Freund ſei—
nen Wohlthater, entſagt der Abtrunnige ſeinem Glauben,

und befleckt der Meuchelmorder ſich mit Blut?
Ein jeder, der eine boſe Handlung thut, zieht ſich

um eines ungewiſſen Gutes willen ein gewiſſes Urbel zu.
Was in dem Lauſe ſeines Lebens zu ſeinem Vortheile aus—

ſchlagen werde, kann er auf keine Weiſe mit Gewißheit
wiſſen. Aber das kann er mit der;großten Zuverlaſſigkeit
wiſſen, daß durch Uebertretung der gottlichen Befehle er
das Mißfollen des! Allmachtigen, das ihn auf immer zu
Boden drucken wird, ſich uber ſein Haupt ziehen werde,
Die Guter dieſer Welt, ſelbſt wenn ſie mit Unſchuld er—
worben werden, ſind ungewiſſe Segnungen; werden ſie
aber durch ſundliche Mittei erlangt, ſo fuhren ſie einen
Fluch mit ſich. Sie ſind fur den Tugendhaften oft nichts
weiter als Spreu. Dem Aaſterhaften ſind ſie jeder—

zeit Gift.
Zum funften, unſre unvollkommne Erkenntniß

von dem, was nutzlich oder ſchadlich iſt, mache uns die

wenigen Dinge ſo viel mehr werth, in Anſehung deren kein
Zweifel ſtatt finden kann, ob fie wahrhaftig gut ſind. Von
den zeitlichen Dingen, wie es nicht zu leugnen iſt, geho-

ren nur wenige in das Verzeichniß davon. Vielleicht iſt
das vornehmſte Gut, deſſen Beſitz wir zu wunſchen ha—
ben, eine geſunde Seele in einem geſunden Leibe. Ge—
ſundheit und Friede, ein mittelmaßiges Vermogen, und

ein
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ein paar Freunde damit iſt auch alles zuſammenge—
zahlt, was ganz ungezweifelt zum zeitlichen G uck gerech

net werden kann. Weiſe war der Munn, der ſich mit
dieſem Gebete an Gott wandte: Eitelkeit und Lugen
laß ferne von mir ſeyn. Armuth und Reichthum
gieb mir nicht. Laß mich aber mein beſcheiden
Theil Speiſe dahin nehmen. Jch mochte ſouſt,
wo ich zu ſatt wurde, verieugnen, und ſagen, wer
iſt der Herr? Oder, wo ich zu arm wurde; moch—
te ich ſtehlen, und mich an dem Namen meines
Gottes verſundigen“). Derjenige, deſſen Wunſ.he
in Anſehung weltlicher Guter am vernunftigſten und ein—
geſchronkreſten ſind, der wird wahrſcheinlicher Weiſe das
ſicherſie, und eben deswegen auch das angenehmſte Leben

fuhren. Streben wir zu hoch, ſo verfehlen wir ſehr oft
die Gluckſeligkeit, die wir, wenn wir uns ein beſaide—
neres Ziel geſetzt, hatten erlangen konnen. Hehe Gluck.
ſejigkeit auf der Erde iſt eher ein Bild, das die Einbildungs
kraft entwirft, als etwas, das dem Meunſchen wirklich zu
beſitzen vergonnt iſt.

Aber in Ruckſicht auf geiſtliches Wohlergehen ſind
wir nieht auf ſo geringe Wunſche eingeſchrankt. Unſerer

Beſtrebung ſind deutliche und beſtimmte Gegenſtände
votgehalten, und dem heißeſten Verlangen iſt völlige Frey-

heit gegeben. Die Vergebung unſrer Sunden, und der
Beyſtand der Gnade Gottes zur Leitung unſers Lebens:;
der Fortgang unſrer Seelen in der Weisheit und in der
Tugend; der Schutz und die Gunſt des großen Vaters
aller, des hochgelobten Erloſers der Menſchen, und des
Geiſtes der Heiligung und des Troſtes das ſind Ge—
genſtande, denen wir nachtrachten konnen, ohne daß wir

12 zuSpruchw. Gal. XXX. 8. 9.
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zu Zweifel und Mißtrauen einige Urſache hatten, und in

Anſehung welcher der Ausſpruch meines Textes: wer
weiß, was dem Menſchen nutz iſt, nicht gilt. Hatte die
Vorſehung uber alle Art von Gluckſeligkeit eine gleiche
Dunkelheit verbreitet, ſo mochten wir einigen Grund ha—

ben, uber die Eitelkeit unſers Zuſtandes zu klagen. Aber
wir ſind einem ſo bittern Schickſale nicht uberlaſſen. Der

Sohn Gottes iſt vom Himmel herabgekommen, um das
Ucht der Welt zu ſeyn. Er hat den Vorhang weggezo.
gen, der den wahren Segen den Nachſorſchungen der
Sterblichen in ihrer Pilgrimſchaft verhullete, und hat ih
nen den Weg bekannt gemacht, der zum Leben fuhrt.
Weltguter werden ihnen als eitel und betrugeriſch vorgeſtellt,

in der ausdrucklichen Abſicht, ihre Neigungen zu den Gu—
tern der Seele hinzulenken. Eben die Bekanntmachun

gen, die den Werth jener verringern, dienen auch dazu,
den Werth dieſer zu erhohen.

Endlich, unſre Unwiſſenheit des Nutzlichen und
Schadlichen hienieden leite unſre Gedanken und unſer
Verlangen auf eine beſſere Welt. Jch habe mich bemu—

het, die Weisheit Gottes zu rechtfertigen, indem ich die
mancherley nutzlichen Zwecke gezeigt habe, die dieſe Un—

wiſſenheit gegenwartig befordert. Sie dient dazu, Ei—

gendunkel und Voreiligkeit zuruckzuhalten, und eine fleiſ—
ſige Anſtrengung unſrer Vernunftkrafte, nebſt einer demu.
thigen Abhangigkeit von der gottlichen Hulfe ſo viel wirk.
ſamer zu machen. Sie maßigt heftige Begierden in An

ſehung des weltlichen Gluckks. Sie ſcharft Ergebung in
den Willen einet Vorſehung ein, die viel weiſer als der

Menſch iſt. Sie halt uns ab, unrechtmaßige Mittel zur
Ausfuhrung unſrer liebſten Entwurfe zu gebrauchen. Sie

zweckt dahin ab, unſre Neigungen ſo viel feſter an dieje—

nigen



des Nutzlichen und Schadl. in dieſem Leben. 165

nigen Dinge zu binden, die ganz ungezweifelt nutzlich ſind.
Sie iſt deswegen gerade ſo groß, daß ſie ſich fur die ge—
genwartige Verfaſſung der Menſchen beſſer als eine voll—
ſtandigere Belehrung von dem, was nutzlich und ſchadlich

iſt, ſchickt.
Zugleich aber zeigen die Urſachen, die dieſe Dunkel—

heit nothig machten, nur zu deutlich einen zerrutteten und
verderbten Zuſtand der menſchlichen Natur an. Gie zei—

gen, daß dieſes Leben ein Stand der Prufung ſey. Sie
veranlaſſen die Vorſtellungen von einem Lande der Pilgrim—

ſchaft, nicht von einem Hauſe der Ruhe. Eine kleine
niedertrachtige Seele hat der, der nach nichts hoherem
ſtrebt, der damit ſich begnugen konnte, ſein ganzes Da—

ſeyn dazu zu verwenden, nach dergleichen verratheriſchen

Scheingutern zu jagen, die ſo oft ſeine Beſtiebſamkeit
tauſchen. Welcher Schatten kann eitler ſeyn, als das Le
ben des großeſten Theils der Menſchen? Wie wenige ſind

unter dem ganzen ſo hitzig emſigen und lermenden Haufen,

den wir auf der Erde ſehen, die den Pfad der wahren
Gluckſeligkeit entdecken? Wie wenige ſind zu finden, deren

Thatigkeit nicht falſch angewandt worden ſey, und deren
Lauf ſich nicht in Geſtandniſſen fehlgeſchlagener Erwartun
gen endige? Jſt dies der Zuſtand, ſind dies die Wohnun—

gen, auf welche ein vernunftiger Geiſt mit allen ſeinen
hohen Hoffnungen und großen Fahigkeiten auf immer ein—

geſchrankt bleiben ſoll? Laſſet uns dem Gott dan—
ken, der uns edlere Ausſichten eroffnet hat; der uns durch

den Tod und die Auferſtehung ſeines Sohnes Jeſu
Chriſti wiedergeboren hat zu einer lebendigen
Hoffnung, zu einem unverganglichen, unbefleck—
ten, und unverwelklichen Erbe, das behalten
wird im Himmel. Laſſet uns einer ſolchen Hoffnung

13 uns
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uns dadurch wurdig zeigen, daß wir trachten nach dem,

was droben iſt, und nicht nach dem, was auf
Erden iſt. Laſſet uns im Glauben und nicht im
Schauen wandeln, und, von der Dunkelheit dieſes
ſchwachen zweifelhaften Zwielichtes umgeben, uns mit der
Erwartung eines bald anbrechenden helleren Tages troſten.

Dieſe Eide iſt das Land der Schatten. Aber wir haben
Hoffnung, in die Welt der Wirklichkeiten uberzugehen, in

der die eigentlichen Gegenſtande menſchlichen Verlangens
werden dargeſtellt werden; wo das Weſen der Gluckſelig—

keit wird geſunden werden, deren Bild wir hier nur vor
Augen haben; wo keine trugliche Hoffnungen langer an
locken, keine lachelnde Anſcheine betrugen, keine verrathe
riſchen Freuden einen Stachel zurucklaſſen werden; ſon—

dern, wo Wahrheit unzertrennlich mit Vergnugen verei—

nigt ſeyn, und, wenn die Uebel, die uber dieſem Vor—
reitungszuſtande ſchweben, zerſtreut ſeyn werden, die voll
kommene Erkenntniß des Guten uns zu dem vollen ewigen

Genuß deſſelben hinleiten wird.

Neunte
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Neunte Predigt.
Ueber religioſen Umgang mit uns ſelbſt.

Pſalm lV. 5.
Redet mit eurem Herzen auf eurem Lager, und harret.

wiiel Reden mit ſich ſelbſt hat es von je her unter den8 Menſchen gegeben; obgleich ſehr oft, Gott weiß es,

ohne alle Abſicht, oder zu einer ſolchen, die ſchlimmer
als gar keine iſt. Konnten wir die Beſchaftigungen der
Menſchen in der Einſamkeit entdecken, wie oſt wurden
wir finden, daß ſie ihre Gedanken auf Ueberi. gungen
wenden, die ſie zu geſtehen ſich ſchamen wurden? Welch

einen großen Antheil haben Ehrſucht und Geiz, zuweilen
die grobſten Leidenſchaften, zu andern Zeiten wieder die

unbedeutendſten Kleinigkeiten an ihrem einſamen Nachſin

nen? Sie bringen die Welt mit allen ihren Laſtern in ihre
Einſamkeit hinein; und man kann ſagen, daß ſie, ſelbſt
wenn ſie allein zu ſeyn ſcheinen, mitten in der Welt ihr
Leben zubringen.

Dies iſt wahrlich nicht die Art des Umgangs mit ſich

ſelbſt, die der Pſalmiſt empfiehlt. Denn dies iſt nicht
eigentlich ein Reden mit unſerm Herzen, ſondern viel—

mehr ein geheimes Umganghalten mit der Welt. Was
der Pſalmdichter zu empfehlen gedenkt, iſt relig oſe Samm

lung der Seele, jene Uebung im Nachdenken, die mit
der in den vorhergehenden Worten gegebenen Vorſchrift in

Verbindung iſt, namlich: Scheu zu tragen, und
nicht zu ſundigen es iſt jener Umgang, den wir

24 mitNach der engl. Ueberſ.
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mit uns ſelbſt als vernunftige und unſterbliche Weſen un

terhalten, und die Betrachtung derjenigen Wege, die
uns zur Ewigkeit fuhren. Jch werde zuerſt die Vortheile
einer ſolchen ernſthaften Einkehr in uns ſelbſt und ſtillen
Ueberlegung darthun; und dann, zweytens, einige der
vornehmſten Betrachtungen, die uns in unſrer Einſamkeit
beſchaftigen muſſen, anzeigen.

J. Sehr wichtig werden ſich die Vortheile zeigen, die
uns Entfernung von der Welt, um mit uns ſelbſt umzu.
gehen, gewahrt, wir mogen nun auf unſre Gluckſeligkeit

in dieſer Welt, oder auf unſre Zubereitung zur kunftigen
Welt ſehen.

Wir wollen ſie alſo, erſtlich, in Ruckſicht auf die Gluck.
ſeligkeit in dieſer Welt erwagen. Es wird euch ſogleich
einleuchten, daß eine ganzliche Entfernung von weltlichen
Geſchaften nicht dasjenige ſey, was die Religion verlangt;

ſie macht ſogar nicht einmal eine große Entfernung von
denſelben zur Pflicht. Es giebt Lebensarten, die das nicht
erlauben wurden; es giebt wenige, die es nothig machen.

Das vornehmſte Feld, ſowohl der Pflichtubung, als der
Vervollkommnung des Menſchen, liegt in dem geſchaf—
tigen Leben. Durch die Gnadengaben und Tugenden,
die er mitten unter ſeinen Mitgeſchopfen in Uebung ſetzt,
wird er zum Himmel auferzogen. Ein ganzliches Zuruck.
ziehen von der Welt iſt ſo wenig, wie die romiſche Kirche

es dafur halt, die Vollkommenheit der Religion, daß ſie
vielmehr, einige wenige Falle ausgenommen, nichts an
ders als ein Mißbrauch derſelben iſt.

Allein obgleich eine ganzliche Entfernung von der

Welt uns zur Erfullung der Pflichten, zu welchen wir von
der Vorſehung vorzuglich beſtimmt worden ſind, untuch—
tig machen wurde: ſo iſt doch auch nicht weniger gewiß,

daß
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daß wir dieſe Pflichten, wenn wir uns nicht zuweilen von
dem geſchaftigen Leben in der Welt losmachen, ſehr ſchlecht

uben werden. Derjenige, der gar keinen Theil ſeiner
Zeit dem Nachdenken und der Ueberlegung widmet, wird we

der Gleichformigkeit, noch Wurde in ſeinem Charakter ha—

ben. Jn dem hitzigen Streben, und der gerauſchvollen
Unruhe des rebens, da Leidenſchaft jeden Augenblick den
Gegenſtanden um uns herum falſche Farben leiht, da
kann nichts in ſeinem rechten lichte geſehen werden. Wun—

ſchet ihr, daß die Vernunft ihre eigenthumliche Starke
außern ſoll, ſo mußt ihr aus dem lermenden Haufen her—
austreten in den kuhlen und ſtillen Schatten. Hier iſt
es, wo ſie mit einem nuchternen und ſtandhaften Auge
unterſucht, was im menſchlichen Verhalten gut oder boſe,

weiſe oder thoricht iſt; ſie ſchaut zuruck auf das Vergan—
gene; ſie ſchaut vor ſich hin auf die Zutunft, und macht

Entwurfe nicht bloß fur den gegenwartigen Augenblick,
ſondern fur die ganze Dauer des Lebens. Wie konnte
derjenige irgend eines Theils ſeiner Pflichten, wie es ſich
gehort, wahrnehmen, der ſeine Leidenſchaften ſich nie ab—
kuhlen laßt? Wie konnen deſſen Leidenſchaften ſich aber ab—

kuhlen, der ſich unaufhorlich in dem Gewirre der Welt
aufhalt? Dieſes unablaſſige Herumtreiben kann beſtandige
Trunkenheit des Lebens genannt werden. Es verurſacht

jenes heiße Kochen und Gahren der Gedanken und Nei—
gungen, das beſtandig die gefahrlichen Dampfe der Un—
uberlegtheit und Thorheit emportreiben wird. Dahin—

gegen derjenige, der religioſe Einkehr in ſich ſelbſt mit den

Geſchaften der Welt vermengt, ruhig, und ſeiner ſelbſt
Herr bleibt. Er wird nicht durch den Wirbel der Welt—

unruhe umhergeriſſen, und ſchwindlicht gemacht, ſondern

gehet aus der heiligen Stille, in der er ſich mit hoheren

15 Gegen
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Gegenſtanden zu thun gemacht hat, in die Welt mit
mannlicher Gelaſſenheit hervor; geſtarkt durch die Grund-

ſate, die er ſich gemacht, und zu allem, was ihn befal—
len mochte, zubereitet.

Wie derjenige, der mit der Einſamkeit unbekannt iſt,
ſich in keinem Stuck mit dem gehorigen Anſtande betra—

gen kann, ſo kann er auch die Welt ſich auf keinen Weiſe
zu ſeinem Vortheile zu Nutze machen. Es iſt ſchwer zu
ſagen, welche von den beyden Arten von Menſchen, die

am geneigteſten ſind, die Pflicht, von der ich rede, zu
verſaumen, von dieſer Verſaumniß in Anſehung des Ver
gnugens am meiſten Schaden leiden, die, die in Weltluſt,

oder die, die in Geſchaſten vertieft ſind? Den Erſtern
dunkt jeder Augenblick verloren zu ſeyn, dem es an lebhaf

ter Beluſtigung fehlt. Jhr einziges Beſtreben iſt, einen

Entwurf des Frohlichſeyns an den andern zu knupfen, bis
nach einer ſehr kurzen Zeit ihnen nichts ubrig bleibt, als
den namlichen gewohnlichen Kreisgang von neuem zu be—

treten, zu genießen, was ſie bereits geneſſen, zu ſehen,
was ſie oſt geſehen haben. Vergnugungen, die man der—

geſtalt bis auf die letzten Hefen in ſich trinkt, werden ſchaal

und unſchmackhaft. Was vielleicht lange angenehm ge—

weſen ſeyn wurde, ware es mit Maßigkeit genoſſen, und
mit ruhiger Entfernung von der Welt untermiſcht gewe—
ſen, das verurſacht gar bald Ekel und Ueberdruß, wenn

es nit ſo hitziger Eil verſchlungen wird. Daher ſind es
auch eben dieſe Menſchen, die, nachdem ſie die Bahn des
Vergnugens ſchnell durchlaufen ſind, nachdem ſie einige
wenige Jahre in offentlichen Ergotzlichkeiten als die Erſten
geſchimmert, zuletzt am allergeneigteſten ſind, zu einer me

lancholiſchen Abſonderung von der Welt ihre Zuflucht zu
nehmen; nicht, durch Religion und Vernunft geleitet,

ſondern



mit uns ſelbſt. 7zr
ſondern durch erſchopfte Lebensgeiſter und fehlgeſchlagene
Hoffnungen zu dem ernſten Schluſſe getrieben, daß alles

eitel ſey.
Wenn ununterbrochene Gemeinſchaft mit der Welt

den, der ſich ganz dem Vergnugen eigiebt, erſchopft, ſo
druckt ſie nicht weniger den, der ganz den Geſchaften und
dem Ehrgeize lebt, nieder. Die ſtarkſten Seelen muſ—
ſen zuletzt darunter erliegen. Das glucklichſte Naturell
muß durch ſtets wiedertommende Erfahrungen von dem

Widerſtande, dem Wankelmuthe und der Treuloſigkeit
der Menſchen murriſch gemacht werden. Denn wer be—
ſtandig in dem Getummel der Welt lebt, lebt in einem be—

ſtandigen Kriealuhren. Hier begegnet ihm ein Feind,
dort verdrangt ihn ein Nebenbuhler. Jn dieſer Stunde
ſchmerzt ihn die Undankbarkeit eines Freundes, in der
nachſten verwundet ihn der Stolz eines Hoheren. Ver—
geblich nimmt er, um ſich aufzuheitern, zu eitlen Belu—

ſtigungen ſeine Zuflucht. Dieſe konnen eine Zeit leng,
gleich einem angenehmen berauſchenden Gifte, die kum—
mervolle Seele einſchlafern, aber ſie geben ihr keine Star-

ke. Sie laſſen ſie vieimehr ſo viel weichlicher und wehr
loſer, wenn Beſchwerlichkeiten und Krankungen ihren An—
griff erneuern.

Es wende ſich der, dem es um wirkliche Heilung al—
ler Wunden, die die Welt beybringen kann, zuthun iſt, von

der Gemeinſchaft mit Menſchen zum Umgang mit Gott.
Wenn er in ſein Cabinet eintritt, und die Thure zumacht,
ſo ſchließe er zugleich alle ſich eindringende weltliche Sorge

aus, und beſchaftige ſich nun mit gottlichen und ewigen

Dingen. Die lieblichen Ausſichten auf
Ordnung und Ruhe, die ſich hier ſeinen Blicken offnen,
weiden gegen das Elend und die Verwirrung dieſer Erde

auf
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auf das vollkommenſte abſtechen. Die himmliſchen Ein—
wohner zanken nicht; unter ihnen giebt es weder Undank,

noch Neid, noch Getummel. Menſchen mogen ſich un—
ter einander qualen, aber in Gottes Reich herrſchen Ein—

tracht und Ruhe auf ewigg. Von Gegen—
ſtanden dieſer Art ſtrahlt auf das Gemuth eines Frommen

ein reines und belebendes Licht; wird uber ſein Herz eine
heilige Ruhe ausgegoſſen. Seine umhergeworfene Seele
nimmt wieder ihre Feſtigkeit an, und gewinnt ihren Frie—

den wieder. Die Welt ſinkt in ihrer Wichtigkeit herun—
ter, und die Burde der Sterblichkeit und des Elends ver—

liert faſt ihr ganzes Gewicht. Er ſieht die grunen Auen,
und um ihn her ſind die friſchen Waſſer, an welchen
der Hirte Jſraels ſeine Heerde weidet. Die lermenden
und ſchreckenden Unruhen, die den an dem Getummel
der Welt theilnehmenden ſo furchterlich ſind, kommen ihm

wie ein Donner, der vom weiten rollt, vor, oder wie
das Getoſe entfernter Gewaſſer, deren Gerauſch er hort,
deren Lauf er wahrnimmt, aber deren Wellen ihn nicht

beruhren konnen.

Wie nun eine religioſe Sammlung des Gemuths ſo
offenbar zu unſrer Wohlfahrt in dieſem Leben behulflich

iſt: ſo iſt ſie, zum andern, auch durchaus nothig, um
uns zu dem kunftigen Leben vorzubereiten. Wer beſtan—
dig ein offentliches Leben fuhrt, der kann nicht fur ſeine

eigene Seele leben. Die Welt liegt im Argen, und
aus guten Grunden wird der Chriſt ermahnet, ſich ihr
nicht gleich zu ſtellen, ſondern ſich durch Verneue—
rung ſeines Sinnes zu verandern. Unſer Umgang
und unſre Gemeinſchaft mit der Welt iſt in manchen Ruck—

ſichten eine Erziehung zum Laſter. Von unſrer fruheſten
Jugend an ſind wir gewohnt, Reichthum und Ehrenſtellen

als
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tls das Beſte, was ein Menſch beſitzen mag, und als
den vornehmſten Zweck unſrer kunftigen Beſtrebungen er—

heben zu horen. Wir werden gewohnt, auf die ſchmei—
chelnden Vorzuge, die dadurch erlangt werden, mit Be—

wunderung zu ſehen. Jn dem Beſtreben nach dieſen ein
gebildeten Gluckſeligkeiten ſehen wir den großen Haufen

um uns herum eifrig, und vor Verlangen brennend.
Grundſatze von Pflicht mogen uns zwar zuweilen einge—

ſcharft werden; aber ſelten werden wir gewahr, daß ſie
weltlichen Vortheilen das Gleichgewicht halten. Die ſuß
klingenden Namen, und die tauſchenden Farben, unter
welchen Betrug, Sinnlichkeit und Rache im gemeinen

Umgang uns voigeſtellt werden, die ſchwachen nach und
nach unſer naturliches Gefuhl des Unterſchiedes zwiſchen
Gutem und Boſem. Oft ſtoßen uns große Vergehungen
auge dennn h he Beyſpiele dos Wert reden, die mit den
Uiebkoſungen und dem Lächeln der Welt belohnt werden.
Wir werden dann vielleicht zuletztgewahr, daß diejenigen,
auf die wir, als auf Gegenſtande unſrer Verehrung, und

als auf Muſter unſers Verhaltens gewieſen worden wa—
ren, nach keinen reinern Grundſatzen als andre handeln.
Jndem wir dergeſtalt eine vergiftete Luft einzuathmen ge—

wohnt ſind, wie gewiß iſt da unſer Verderben, wenn wir
uns nicht von Zeit zu Zeit aus dieſer verpeſteten Gegend
entfernen, und uns nach Mitteln umſehen, durch welche

die in derſelben geſchwachte Geſundheit der Seele wieder
hergeſtellt werden kann! Fremmer Umgang mit uns ſelbſt
vermindert nicht allein die Krankheit, ſondern bietet auch

das Heilungsmittel dar. Er ſchwacht den verderblichen

Einfluß der Welr, und giebt den beſſeren Grundſatzen
ihre volle Wirkſamkeit. Wer gewohnt iſt, ſich zu entfer
nen, und mit ſich ſelbſt zu reden, wird, wenigſtens zu—

weilen,
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weilen, Wahrheiten horen, die ihm die Welt nicht ſagt.
Ein weiſerer Lehrer wird ſeine Stimme erheben, und in
dem Jnnern des Herzens jene heimliche Ermahnungen, die

die Welt unterdruckt hatte, wieder geltend machen.

Die Handlungen des Gebets und der Andacht, die
Uebungen des Glaubens und der Buße, alle große und
beſondre Pflichten der Religion Chriſti, erfordern nothwen

diger Weiſe Entfernung von der Welt. Eben dies war
eine der vornehmſien Abſichten, um dern willen ſie an—
geordnet worden ſind, daß wir durch ſie von Zeit zu Zeit
von jener großen Buhne des Laſters und der Thorheit, die
wir nicht ohne großen Schaden beſtandig vor Augen haben

konnen, abgezogen wurden. Einſamkeit iſt zu allen Zei—
ten das Heiligthum geweſen, das die Religion fur ſich

ſelbſt ausgewahlt hat. Da wird ihr Einfluß empfunden,
und ihre heilige Geheimniſſe erheben die Seele. Da fallt
die Thrane der Zerknirſchung vom Auge; da ſteigt der
Seufzer aus dem Herzen zu Gott auf; da ſchmilzt die
Seele in der ganzen Zartlichkeit der Andacht, und ergießt

ſich vor dem, der ſie erſchaſſen, und dem, der ſie erloſet
hat. Wie kann irgend jemand, der dergleichen Beſchaf
tigungen der Seele nicht kennt, zum Himmel geſchickt
ſeyn? Jſt der Himmel die Wohnung reiner Neigungen
und geiſtiger Freude, wie kann derjenige an einem ſolchen

Zuſtande Wohlgefallen finden, der, beſtandig unter ſinn—

lichen Gegenſtanden verſunken, an den Vergnugungen
des Verſtandes und des Herzens nie irgend einen Ge—
ſchmack gewonnen hat?

Der große Mann, und der Wurdige, der Fromme
und der Tugendhafte haben ſich von jeher eines ernſthaf—

ten Umgangs mit ſich ſelbſt befliſſen. Ganzlich mit den
alltaglichen Dingen des Lebens beſchaftigt zu ſeyn, iſt das

Kennzei
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Kennzeichen kleiner und eitler Seelen. Dieſe ſtreben mit
allen Begierden nach jenen ſinnlichen Gegenſtanden, ſuchen

darin allein die Unterhaltung, die lhnen nach ihrer gro—

ben Empfindungsart behagt. Aber eine mehr verfeiner-
te, mehr umſaſſende Seele laßt die Welt hinter ſich zuruck,

fuhlt in ſich einen Beruf zu hoheren Vergnugungen, und
ſucht ſie in der Einſamkeit. Zu ihr nimmt der Patriot
ſeine Zuflucht, um Entwurfe zum allgemeinen Beſten zu
machen; der Mann von Genie, um ſich mit ſeinen Lieb—

lingsbeſchaftigungen abzugeben; der Philoſoph, um ſei—
nen Entdeckungen nachzuſpuren; der Heilige, um in der
Gnade zu wachſen. Jſaak gieng aus zu beten auf
dem Felde, um den Abend )J. David, von dem
Glanze der Konigswurde umgeben, bezeugt ſehr oft, ſo—
wohl das Vergnugen, das ihm andachtige Betrachtungen
gemacht haben, als den Nutzen, den er davon eingeernd—

tet hat. Jch rede mit meinen Herzen, und mein
Geiſt muß forſchen. Jch betrachte meine Wege,
und kehre meine Fuße zu Gottes Zeugniſſen. Jch

habe viel Bekummerniſſe in meinem Herzen, aber
deine Troſtungen ergotzen meine Seele**). Selbſt
unſer hocigelobter Erloſer, ob er gleich unter allen, die je

auf Erden gelebt haben, des Beyſtandes religioſer Ein—
ſamkeit am wenigſten bedurfte, hat doch durch ſein eignes
Beyſpiel dem Werthe derſelben ein ehrebringendes Zeug—

niß gegeben. Der Garten, der Berg, die Stille der
Nacht wurden oft von ihm geſucht, um mit dem Himmel
Umgang zu haben. Da er das Volk von ſich gelaſ
ſen hatte, gieng er auf einen Berg zu beten

Die
J B. Moſ. XXIV. G63z.
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Die Vortheile des frommen Umgangs mit uns ſelbft
werden noch deutlicher erkannt werden, wenn wir, unſerm
Vorhaben gemaß, nun noch einige von den großen Gegen

ſtanden, mit denen wir uns dabey zu beſchaftigen haben,
betrachten. Jch will nur drey derſelben anfuhren, deren

Wichtigkeit am leichteſten erkannt und am wenigſten be—
zweifelt wird: Gott, die Welt und unſre eigne Gemuths—

beſchaffenheit.

II. Wenn ihr euch aus der Welt in die Einſamkeit be

gebet, ſo redet mit eurem Herzen, erſtlich, von Gott.
Eindrucke von der Gottheit ſind nicht allein der Grund von

dem, was eigentlich Religion genennt wird, ſondern ſie
ſind auch die große Stutze aller moraliſchen Geſinnung,
und alles tugendhaften Verhaltens unter den Menſchen.
Aber mit welcher Schwierigkeit werden ſie in irgend einem
gehorigen Grade von Starke unter den Geſchaften und
Zerſtreuungen der Welt erhalten? Jn dem Gedrange der

Dinge, die uns umgeben, und die immerfort auf die Ein—

bildungskraſt losſturmen, und ſich der Sinne und Nei—
gungen bemachtigen, verſchwindet ſehr leicht das als ein
Schatten, was nicht allein weit vom Auge entſernt, ſon—

dern auch ſeiner Natur nach unſichtbar iſt. Daher wird
das als ein Kennzeichen ruchloſer Menſchen in der Schrift

angegeben, daß ſie ohne Gott in der Welt lebten. Sie
leugnen vielleicht nicht ſein Daſeyn: aber es iſt eben ſo
gut, als ob ſie es thaten; denn da ſie ihn aus den Au—
gen verloren, ſo hat ſein Daſeyn keinen Einfluß auf ihr
Verhalten. Steigt irgend einmal die Vorſtellung von
Gott in ihrem Gemuth auf, ſo ſteigt ſie als ein ſchrecken—

des Geſpenſt auf, das ſie ſo geſchwind als moglich vertrei
ben, und von dem ſie ſehr gern wahnen, es ſey etwas un

wirkliches,
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wirkliches, weil ſie gewahr werden, wie wenig daſſelbe

auf andre um ſie her Eindruck macht.

Es fange derienige, der ſich in der Einſamkeit zu
ernſthaften Beträchtungen ſammlet, damit an, ſeiner
Seele die wichtige Wahrheit tief einzupragen, daß es un—

gezweifelt einen hochſten Regierer und Beherrſcher des

Weltalls gebe. Er meyne aber nicht, mit ſeinem Herzen
von Gott reden, heiße, in die Geheimniſſe der gottiichen
Natur eindringen, oder dahin trachten, den ganzen Plan
der Vorſehung zu entdecken. Lange genug kann er ſich in
dieſem Labyrinth verirren, ohne es in praktiſcher Erkennt—

niß Gottes weiter zu bringen. Soll der, der ſo wenig
ſeine eigne Natur, oder die Natur der Dinge, die ihn
umgeben, kennt, erwarten, das Weſen, das ihn erſchaffen
hat, zu begreifen? Jn irgend einer nutzlichen Abſicht

mit uns ſelber uber dieſe Sache reden, heißt, unſern See—
len das innerliche, ehrfurchterweckende Gefuhl von Gott,
als von einem Oberherrn und Vater, tief einpragen. Es
kommt hier nicht darauf an, dem, was in ſeinem Weſen
geheimnißvoll iſt, nachzugrubeln, ſondern das, was von
ſeinen Voukommenheiten uns bekannt gemacht iſt, zu be
trachten. Es kommt auf eine ſolche eigne Empfindung
der Gegenwart des hochſten Weſens an, wodureh die tiefſte

Ehrfurcht hervorgebracht, und das ernſtlicſte Verlangen
erweckt wird, ſich dieſer großen Quelle der Gluckſeligkeit

und des Lebens, ſo viel als es nur immer unſre Natur uns
verſtatten will, zu nahern.

Dies war der Gemuthszuſtand jenes heiligen Man—
nes, der den brunſtigen Wunſch außerte: Ach, daß ich

wußte, wie ich ihn finden, und zu ſeinem Stuhl
komnien mochte)! Wenn ihr mit einem ſol-

chen
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chen Sinne Gott ſuchet, ſo ſeyd verſichert, daß er nich
fern von euch ſey, und daß, ob es gleich noch nicht ver—
gönnt iſt, zu ſeinem Stuhl zu kommen, ihr wenigſtens
den Fußſchemel ſeines Thrones zu erreichen, und das Ge

wand, das ihn bekleidet, anzuruhren gewurdiget werdet.
Hebet mitten unter eurem einſamen Nachſinnen eure Au—

gen auf, und ſehet die ganze Natur von Godtt erfullt.
Schauet auf zum Sternenhimmel, und bewundert ſeine

„Herrlichkeit. Sehet um euch her auf dem Erdboden, und
bemerket, wie uberall ſich ſeine Gegenwart zu erkennen

giebt. Wenn die liebliche Landſchaft, oder das frucht
tragende Feld vor euren Augen iſt, ſo ſehet darin den Wi
derſchein ſeines freundlichen Antlitzes. Wenn der Berg
ſein Haupt hoch in die Wolken hebt, oder die ungeheure

Waſſerflache ihre Fluthen vor euch hinwalzt, ſo nehmet
in dieſen großen feyerlichen Gegenſtanden ſeine Macht
und Majeſtat wahr. Die Natur in allen ihren Mannich—
faltigkeiten iſt eine vielfache Offenbarung der Gottl eit.

Nahmet ihr Flugel der Morgenrothe, und bliebet
am außerſten Meer, auch da wurdet ihr ihn ſinden.
Denn in ihm lebet und webet ihr. Er erfullt und
belebt einen jeden Raum. Jn der unfruchtbaren Wuſte,
wie in dem bevolkerten Lande, konnt ihr ſeine Fußſtapfen
ſpuren, und in der odeſten Einode eine Stimme, die von

ihm zeugt, horen.
Jhn ſelbſt mußt ihr freylich nie mit den Werken ſei—

tier Hande verwechſeln. Die Natur zeigt in ihren furcht-
barſten oder angenehmſten Scenen nichts anders als ver.

ſchiedne Geſtalten unbelebter Materie. Auf dieſe lebloſe
Geſtalten iſt aber die Herrlichkeit eines lebendigen Geiſtes

eingedruckt. Die Schonheit, oder die Große, die in ih
nen ſichtbar iſt, fließt aus der Quelle aller Große und

Schon
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Schonheit. Jn ihm iſt der Mittelpunkt von dem allen.
Von ſeinen Vollkommenheiten wirft es ein Bild zuruck,

und zu ihm hin ſoll es eure Blicke leien. Wenn
wir mit einem unſrer Nebenmenſchen auf der Erde umge—

hen, ſo iſt es nicht ſein Korper, mit dem wir Umgang
haben, obgleich wir nur dieſen allein ſehen. Aus ſeinen
Worten und Handlungen machen wir uns einen Begriff
von ſeinem Geiſte; mit dieſem Geiſte, ob er gleich un—
ſichtbar iſt, ſind wir in Umgang, richten auf dieſes un
korperliche Weſen unſre Neigungen und unſre Gedanken.

So auch in Anſehung Gottes; ob wir gleich von ihm hier

nicht mehr ſehen, als was ſeine Werke uns zeigen, ſo
ſind wir doch fahig, in dieſen von ihm zeugenden Werkten
den alles beiebenden Geiſt wahrzunehmen, und mit dieſem

unſichtbaren Weſen in Ehrfurcht, Dankbarkeit und Liebe

Gemeinſchaft zu haben.
Auf ſolche Art redet ein frommer Menſch in ſeinen

einſamen Betrachtungen mit ſeinem Herzen von Sott,
indem er die naturlichen Dinge mit dem Auge des Gei—
ſtes anſieht. Jn gewohnter Andachtsubung wandelt er
unter den verſchiedenen Naturſeenen als in dem Bezirk

eines großen Tempels. Auf dieſe Offenbarungen des
hochſten Weſens in ieinen Werken wende er nun die na—

heren Erklarungen ſeines Wortes an. Aus der Welt der
Natur folge er Gott in die Welt der Gnade. Wird er
aus den Vorhofen in dieſes innre Heiligthum des Tempels

eingefuhrt, ſo wird er ſich der heiligen Gegenwart oſot
tes noch naher gebracht fuhlen. Jn dem großen Entwurf
der gottlichen Weisheit, die durch die Sunde hervorge—
brachten Uebel auszurotten, wird er die Erklarung man—

cher verborgenen Geheunniſſe der Natur erhalten. Er
wird in Chriſto die Gotihett auf eine gewiſſe Weiſe den

M a2 Sinnen
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Sinnen dargeſtellt, erblicken. Jn den wohlthatigen Wer-
ken, die er verrichtete, in dem gnadenvollen Unternehmen,

das er ausfuhrte, wird er die Herrlichkeit des Vaters
ſehen, und ſie als voller Gnade und Wahrheit er—

blicken. Aaus der geheiligten Ruhe, in wel
cher ſeine Gedanken auf dieſe Art beſchaftigt waren, wird

er, einem hoheren Weſen gleich, in die Welt zuruckkeh—
ren. Er bringt in das thatige Leben die reinen und die Seele

erhebenden Geſinnungen, die dem ſchwindelnden großen
Haufen ganz fremd ſind. Ein gewiſſer Duft der Heilig-—
keit umſchwebt ſeine Seele, der, wenigſtens eine Zeit
lang, dem anſteckenden Giſte der Welt widerſtehen wird.

Redet mit eurem Herzen zur Zeit des ſtillen Nach

denkens, zweytens, von der Welt. Die Welt iſt die
große Betrugerinn, deren tauſchende Kunſte zu entdecken

fur uns von der großeſten Wichtigkeit iſt. Aber mitten
unter ihren Freuden und Beſtrebungen iſt bieſe Cntdeckung

nicht moglich. Wir gehen als in einem Zauberkreiſe ein—
her, in welchem nichts ſo erſcheint, als es wirklich be—
ſchaffen iſt. Nur in der Einſamkeit kann die Zauberkraft
gebrochen werden. Wendeten die Menſchen dieſe Einſam—

keit an, nicht um die Tauſchung, die die Welt angefan—
gen hatte, fortzuſetzen, nicht um Entwurfe eines eingebil—.
deten Glucks zu machen, ſondern um die Gluckſeligkeit,
die die Welt gewahrt, in eine ſtrenge Unterſuchung zu zie
hen: das Blendwerk wurde bald ſich verlieren, und anſtatt

der Ausſichten ohne Wirklichkeit, von denen ſie ſo lange
hingehalten waren, wurde ihnen die Welt in ihrer Nackt-

heit vor Augen kommen.
Bereitet euch alſo, dem Lichte der Wahrheit entgegen

zu gehen. Entſchließet euch, lieber das Mißvergnugen,
das die Fehlſchlagung angenehmer Hoffnungen giebt, zu

ertragen,
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ertragen, als auf immer in dem Paradieſe der Thoren
herum zu wandern. Jndem andre insgeheim auf die

Mittel ſinnen, ein weltliches Gluck zu erlangen, ſo laßt
das eure Beſchaftigung ſeyn, dieſes Gluck ſelbſt auf die

Wage zu legen. Rechnet ſorgfaltig nach, auf wie viel
ſich die Summe deſſelben belaufe, und ob ihr durch euren

ſcheinbaren Gewinn, im Ganzen genommen, nicht Ver—
luſt habt. Sehet zu dem Ende zuruck auf euer vergan—
genes Leben. Spuret demſelben von eurer fruheſten Ju—
gend an nach, und leget euch ſelbſt nun die Frage vor:
welche die glucklichſten Zeiten deſſelben geweſen ſind?
Waren es die Zeiten der Ruhe und Unſchuld, oder die Zei—

ten des Ehrgeizes und der Ranke? Hat eure wirkliche Zu—

friedenheit beſtandig mit dem, was die Welt Gluck nennt,

Schritt gehalten? Da ihr in Anſehung des Vermogens
oder des Standes gewannet, gewannt ihr da auch in glei—

cher Maaße in Anſehung der Gluckſeligkeit? Hat der
gluckliche Erfolg auch nur in einem einzigen Fall eure Er—

wartung erfullet? Wo ihr auf die meiſte Zufriedenheit euch
Rechnung machtet, habt ihr da nicht oft die allerwenigſte

gefunden? So oft Verſchuldung euer Vergnugen beglei—
tete, blieb nicht der Stachel derſelben, nachdem die Luſt

ein Ende hatte, noch lange zuruck? Fragen die—
ſer. Art, mit Aufrichtigkeit beantwortet, wurden großen—

theils die Welt entlarven. Sie wurden die Eitelkeit ih—
rer Forderungen darſtellen, und euch uberzeugen, daß es

noch andre Quellen gebe, als die, ſo die Welt gewahrt,
zu denen ihr euch hinwenden mußt, wenn es euch um Gluck-

fſeligkeit zu thun iſt.
Jndem ihr aber mit eurem Herzen redet von dem,

was die Welt jetzt iſt, ſo betrachtet auch, was ſie einſt
ſeyn werde. Rufet zum voraus den ſchauervollen Augen

M 3 blick
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blick herb y, in dem ihr von der Welt auf ewig Abſchied
nehmen werdet. Bedenket, welche Gedanken wahrſchein—

licher Weiſe in euch entſtehen werden, wenn ihr nun das
Feld verlaſſet, und von fern auf daſſelbe zuruckſchauet. Jn.
welchem Lichte werden eure ſich ſchließende Augen dieſe Ei-

telleiten, die nun ſo viel Glanz haben, und dieſe Angele—
genheiten, die jetzt zu einer ſolchen Wichtigkeit aufſchwel.

len, anſehen? Wie werdet ihr alsdann wunſchen, euch be-
tragen zu haben? Was wird ſich alsdann als wichtig, nas
als undedeutend in dem menſchlichen Verhalten zeigen?
Uaſſet die vernunftigen Geſinnungen, die ein ſolches Vor—

ausdenken erweckt, ſchon jetzt eure ubel angebrachte Hitze

muaßigen. Laſſet die Urtheile, die ihr am Ende fallen
werdet, ſchon auſ eure gegenwartige Schatzung der Welt

und des Lebens Einfluß haben.

Ferner, wenn ihr mit euch ſelbſt von der Welt re—
det, ſo betrachtet ſie auch als unterworfen der gottlichen

Heirſchaft. Der großere Theil der Menſchen wird
nicts weiter gewahr, als den Umſchwung der menſch
lichen Dinge. Er ſieht einen großon Haufen in beſtan—
diger Bewegung; die Glucksumſtande der Menſchen
bald ſteigend, bald fallend; die Tugend oft leidend, und
Wehlergehen, dem Scheine nach, als den Preis der
weltlichen Klugheit. Das iſt aber nur die Außenſeite
der Dinge. Hinter dem Vorhang iſt eine weit großere
Scene, die aber niemand als der einſame fromme Zu—
ſcha ier wahrnimmt. Ziehet dieſen Vorhang auf, wenn
ihr mit Gott allein ſend. Sehet die Welt mit dem Au
ge eines Chriſten an; und ihr werdet gewahr werden,
daß, wenn das Herz des Menſchen ſeinen Weg au—
ſchlagt, es doch der Herr ſey, der da giebt, daß

er
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er fortgehe Jhr werdet bemerken, daß, wie auch
immer die Menſchen nach ihrem eignen Wohlgefallen ſich
zu wenden und zu handeln ſcheinen, ſie nichts deſto weni—

ger von dem Allmachtigen in geheimen Schranken gehal—

ten werden, und alles ihr Thun den Abſichten ſeiner mo—
raliſchen Regierung dienen muſſe. Jhr werdet wahrneh—

men, wie er den Zorn des Menſchen nothiget, ihn zu
verherrlichen; wie er den Sunder durch ſeine eigene
Bosheit ſtraft, wie er aus den Prufungen der Rechtſchaffe-
nen die Belohnung derſelben hervorbringt, und einem Zu
ſtande ſcheinbarer allgemeiner Verwirrung den weiſeſten
und gerecht ſten Ausgang zubereitet. Wenn das Weſen

dieſer Weit ſchnell vorubeigegangen iſt, ſo werdet ihr
die Herrſichkeit einer andern, die darauf folgt, ſich erhe—

ben ſehen. Jhr werdet alle menſchliche Begebenheiten,
unſre Bekummerniſſe und unſre Freuden, unſte Liebe und

unſern Haß, unſern Ruf und das Andenken an uns
das alles werdet ihr in dem großen Ocean der Ewigkeit
verſchlungen ſehen, und von unſerm gegenwartigen Daſeyn

wird keine Spur zuruckbleiben, als die einzige: daß es fur
immer den Gerechten gut, den Boſen aber boſe gehen

werde. Eine ſolche Betrachtung der Welt,
wenn wir oft unſre Gemuther damit unterhalten, mußte
nothwendig jenen feyerlichen Ausſpruchen ſo viel mehr Ge—

wicht bey uns geben. Es hilft keine Weisheit, kein
Rath gegen den Herrn. Furchte Gott, und halte
ſeine Gebote, denn das gehort allen Menſchen zu.
Was hulfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt
gewonne, und nahme Schaden an ſeiner Seele?

Redet endlich mit eurem Herzen von euch ſelbſt, und
von eurer wirklichen Gemuthsbeſchaffenheit. Eine recht

M 4 grund-
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grundliche Kenntniß von uns ſelbſt zu erlangen, iſt ein
eben ſo ſchweres als wichtiges Beſtreben. Denn die Men—

ſchen ſind durchgangig abgeneigt, ihre eigne Unvollkommen

heiten zu ſehen; und wenn ſie eine Unterſuchung daruber

anſtellen wollen, ſo wird ihr Urtheil von ihrer Eigenlibe
hintergangen. Jhr Umgang untereinander unterftutzt den
Betrug, zu welchem ſie von ſelbſt ſchon geneigt ſind. Denn

der gewohnliche Weltumgang iſt ein Umgang der Schmei—
cheley und Falſchheit, bey welchem man betrugt, und be—

trogen wird, bey welchem ein jeder unter einer angenem
menen Geſtalt erſcheint, Hochachtung zu erkennen giebt,

die er nicht empfindet, und Lob ertheilt, um Lob zu empfan

gen. Hur in der Entfernung von der Welt, wo dieſer
falſche Schein verſchwindet, und dieſe ſchmeichelnde Stim-
men nicrt an hore werden, kann ein Menſch lernen maßig

lich von ihm ſelbſt zu halten, und uicht weiter
denn ſichs gebuhrt

Mean hat behauptet, ein jeder Menſch habe einen drey
fachen Chanakter, davon der eine von dem andern oft auſ—

ſerſt verſchieden ſey: einen, den er ſeiner eigenen Meynung

nach beſitzt; einen zweyten, der ihm nach der Schatzung

der Welt beygelegt wird; und einen dritten, der ihm nach
dem Urtheile Gottes zukommt. Der letzte allein beſtimmt

es mit Gewißheit, was der Menſch wirklich iſt. Ob
das Urtheil, welches die Welt von euch fallt, uber oder
unter der Wahrheit ſey, das zu wiſſen, iſt fur euch nicht
von ſo großer Erheblichkeit. Es iſt aber ewig wichtig,
daß die Meynung, die ihr ſelbſt von euch habet, ſich auf
das Urtheil grunde, das Gott von euch fallt. Um euch

nun nach dieſer aroßen Regel zu prufen, habt ihr, ſo viel
als es moglich iſt, alle Partheylichkeit fur euch ſelbſt ab

zulegen,

on gorm. RII. J.
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zulegen, und in der Zeit der ruhigen Gemuthsſammlung
euer Herz ſo genau und ſo ſcharf zu eiforſchen, daß eure
verborgene Mangel dadurch ans licht gebracht werden.

Unterſucht zu dem Ende, ob ihr euch nicht bewußt ſeyd,

die gute Meynung, die die Welt von euch unterhalt, ſey auf

ihre einſeitige Kenntniß ſowohl eurer Geſchicklichkeiten als
eurer Tugenden gegrundet? Wurdet ihr.es gern ſehen, daß

alle eure Handlungen offentlich unterſucht wurden Konntet
ihr es vertragen, daß eure Gedanken bekannt gemacht wur—

den? Giebt es keine Theile eures Lebens, die ihr ungern
von einem Feinde entdeckt ſehen wurdet? Jn welchem Lichte

muſſen dieſe ſich alſo Gott zeigen? Wenn ihr euch von dem

Laſter frey eihalten habt, floß da eure Unſchuld aus der
Reinigkeit eurer Grundſatze, oder aus weltlichen Bewe—
gungsgrunden? Entſteht kein Neid, keine bosartige Em—
pfindung in euch, wenn ihr euren eignen Zuſtand mit dem
Zuſtande andrer vergleichet? Seyd ihr eben ſo beſorgt ge—
weſen, euer Herz in Ordnung zu bringen, als eure Sitten

gegen Vorwurfe zu ſichern? Da ihr Chriſten ſeyn wollet,
hat ſich der Geiſt Chr ſti auch in eurem Verhalten geauſ-—

ſert? Da ihr auf U iſterblichkeit zu hoffen bekennet, hat
dieſe Hoffnung auch ungebuhrlicher Anhanglichkeit an das

gegenwartige Leben Einhalt gethan?

Eine Erferſchung dieſer Art, mit Ernſt fortgeſetzt,
wurde einem jeden mancherley Entdeckungen uber ihn ſeibſt

gewahren; Entdeckungen, die vielleicht der Eitelkeit nicht
gefallen, aber heilſam und nutzlich ſind. Denn derjenige

kann nur ſein eigner Schmeichler, nicht ſein eigner wah

rer Freund ſeyn, dem nicht darum zu thun iſt, ſeine Feh-
ler ſowohl als ſeine Tugenden kennen zu lernen. Durch
das Blendwerk, womit er die Welt hintergeht, mag er
zwar dieſen oder jenen Entwurf eines eingebildeten Vor

M5 theils
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theils durchſetzen; was kann er aber zu gewinnen ſich vor

nehmen, wenn er ſein eignes Herz hintergeht? Er nahrt
ſichlvon Aſche. Ein betrogenes Herz hat ihn ver—

leitet, daß er nicht ſeine Seele erretten kann, und
ſprechen: iſt das auch Trugerey, das meine rechte
Hand treibet

So habe ich euch alſo einige der großen Gegenſtande,
die euer Nachdenken in eurer religioſen Einſamkeit beſchaf-
tigen ſollten, vor Augen geſtellt. Jch bin bemuht gewe—
ſen, euch zu einem gehorigen Umgang des Herzens mit Gott,

mit der Welt und mit eurer eignen Gemuthsart Anleitung

zu geben. Laſſet dieſen Umgang dahin abzwecken, daß
ihr euch feſte Grundſatze eures kunftigen Verhaltens macht.
Laſſet ihn dazu dienen, eurem Leben Zuſammenſtimmung

und Gleichformigkeit zu geben. Nichts kann ſchwanken—
der und zuſammenhangender ſeyn, als das Betragen
derer, die ganzlich Weltmenſchen ſind, und ſich ſnie ge—

wohn: haben, mit ſich ſelbſt umzugehen. Zerſtreuung iſt
ofter die Urſache ihres Verderbens, als entſchloſſene Gott—

lofigkeit. Jhr Leben iſt ohne Zuſammenhang, und voll
Unordnung, mehr weil ſie ſich nie nach irgend einigen
Grundſatzen gerichtet, als weil ſie ſchlechte Grundſatze zu

den ihrigen gemacht haben. Jhr wanket
hin und her an den Grenzen der Sunde und der Pflicht.

Heute leſet ihr die Schrift, horet geiſtlche Reden, und
raſſet gute Entſchließungen; morgen ſturzt ihr euch in die

Welt hinein, und vergeſſet den ernſthaften Eindruck, als
ob er nie ware gemacht worden. Der Eindruck wird er—
neuert, wird wieder ausgeloſchtz und in dieſem Zirkel
ereht ſich euer Leben herum. Jſt ein ſolches Verhalten
Geſchopfen, die mit Verſtand begabt ſind, anſtandig?

Soll
Zeſ. XLiv. 20. nach der engl. Ueberſ.
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Soll das Ende des Lebens euch ubereilen, ehe ihr beſchloſ—

fen habet, wie ihr leben wollt? Soll nie der Tag kommen,

der euch ſtandhaft in euren Abſichten, entſchloſſen in euren
Entwurfen, und in einem ſolchen Verfahren begtiffen ſin—

den wird, das euer eignes Herz billiget? Wenn
ihr es wunſchet, daß dieſer Tag kommen moge, ſo muſ—
ſen Einſamkeit und Rachdenken euch zuvor aus der Zer—

ſtreuung, in welcher ihr jetzt umher flattert, zu euch ſelbſt

zuruckbringen; muſſen euch lehren, ſolche Endzwecke feſt

zuſetzen, und ſolche Regeln des Verhaltens anzunehmen,
als ſich fur vernunftige und unſterbliche Weſen ſchicken.
Alsdann wird euer Charakter einformig und ehrwurdig

ſeyn. Alsdann konnt ihr hoffen, daß euer ganzer Wan—
del ſo beſchaffen ſeyn und bleiben werde, daß ihr durch den—

ſelben zur Vereiniqung mit der Geſellſchaft hoherer Ge—

ſter vorbereitet werdet.

Zehnte
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Zehnte Predigt.
Ueber die Andacht.

Apoſtelgeſch. X. 2.

Cornelius ein andachtiger Wann

J rß die Religion zur Wohlfahrt des Menſchen weſent
c lich ſey, kann durch die uberzeugendſten Grunde
erwieſen werden. Dieſe Grunde aber, ſo viel Beweis—
kraft ſie auch haben, ſind doch nicht hinreichend, die Herr—

ſchaft der Religion in Abſicht des menſchlichen Verhaltens

ſicher zu ſtellen. Denn Vernunftgrunde konnen zwar
den Verſtand uberzeugen, aber ſie konnen die Leidenſchaf-

ten nicht beſiegen. Unwiderſtehlich ſcheinen ſie in den ſtil—

len Stunden der Ueberlegung, aber zur Zeit des Handelns
verſchwinden ſie oft als ein Dampf. Es giebt andre und

machtigere Triebfedern, die die großen Rader in der
menſchlichen Natur in Bewegung ſetzen. Um mit Erfolg
auf die thatigen Krafte zu wirken, muß das Herz gewon
nen, Empfindung und Neigung muſſen der Vernunft zu
Hulfe gerufen werden. Es iſt nicht genug, daß die Men—
ſchen glauben, die Religion ſey eine weiſe und vernunftige

Regel ihres Verhaltens, wenn ſie nicht auch ein Gefuhl
von ihrer Annehmlichkeit, und eine Erfahrung von der Be

lohnung, die ſie mit ſich fuhrt, haben. Glucklich iſt der
Menſch, der, in dem Streite des Verlangens nach Gott

und nach der Welt, nicht bloß Grund gegen Grund, ſon
dern auch Vergnugen gegen Vergnugen ſetzen kann, der
den außerlichen Lockungen der Sinne die innerlichen Freu

den

v) Nach der engl. Ueberſ.
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den der Erhebung des Herzens zu Gott, und den unſichern
Verſprechungen einer ſchmeichelnden Welt die gewiſſe Er—

fahrung jenes gottlichen Friedens, der uber alle Ver—

nunft iſt, und Herz und Sinne bewahrt, entgegen-
zuſetzen weißd? Seoo iſt die Gemuthsart und

der Geiſt eines andachtigen Menſchen beſchaffen; und ſo
war Cornelius, jener gute Hauptmann, geſtnnt, von dem

es heißt: ſein Gebet und ſeine Almoſen ſeyn hinauf—
gekommen ins Gedachtniß vor Gott.

Von dieſer Gemuthsbeſchaffenheit denke ich jetzt un
ter dem Beyſtande Gottes zu reden, und werde bemuht ſeyn,

J. die Natur der Andacht zu erklaren;

II. die Andacht zu rechtfertigen und zu empfehlen, und

III. einige ſie betreffende falſche Vorſtellungen zu
berichtigen.

J. Andacht beſteht in der Lebhaftigkeit derjenigen Em-

pfindungen, die wir dem hochſten Weſen ſchuldig ſind.
Sie begreift mancherley Regungen des Herzens unter ſich,

die alle auf denſelben großen Gegenſtand ſich beziehen.
Die vornehmſten derſelben ſind Anbetung, Dankbarkeit,
Veilangen und Unterwerſung.

Sie faßt, erſtlich, tiefe Anbetung Gottes unter ſich.
Unter Anbetung verſtehe ich hier eine von Ehrfurcht und
Liebe zuſammengeſetzte Empfindung, eine Empfindung,

die Geſchopfen gegen ihren unendlich vollkommenen Scho—

pfer am alleranſtandigſten iſt. Ehrfurcht iſt das erſte Ge
fuhl, das bey dem Anblicke der Große Gottes in der Seele

entſteht. Aber in dem Herzen eines Andachtigen iſt es
ein feyerliches und erhebendes, nicht aber niederſchlagen—

des Gefuhl. Es iſt nicht ſowohl Zittern, was den An—
dachtigen
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dachtigen in der gottlichen Gegenwart befallt, als Glut,

die ihn ergreift. Es iſt nicht das aberglaubiſche Schre—
cken fur eine unbekannte Macht, ſondern die Huldigung,
die das Herz dem leiſtet, der unter allen Weſen zugleich
das erhabenſte und beſte iſt. Allmacht, fur ſich allein be—
trachtet, wurde ein furchterlicher Gegenſtand ſeyn. Aber

in der Verbindung mit den moraliſchen Vollkommenhei—

ten der gottlichen Natur betrachtet, dient ſie zur Erho—
hung der Andacht. Gute ruhrt das Herz mit zwiefacher
Kraft, wenn ſie in einem ſo erhabenen Weſen wohnt.
Die Gute, die wir in Gott anbeten, iſt nicht, wie die
Gute, die unter den Menſchen gemein iſt, eine ſchwache,
veranderliche, keinen Unterſchied machende Zartlichkeit, die

zu einem ſichern Vertrauen nur einen ſchlechten Grund ab

giebt. Sie iſt die Gute eines vollkommenen, nach einem
regelmaßigen und viel umfaſſenden Entwurfſe handelnden

Beherrſchers; ein feſtes Principium von einem ohlwol—
len, welches Weisheit leitet, welches keiner Verande—

rung und keinem Wechſel des Lichts unterworfen,
frey von aller Partheylichkeit und allem Eigenſinn, unfa
hig, weder durch Schmeicheley ſanfter, noch durch Erbit—

terung unfreundlicher gemacht zu werden, in ſeinem ruhi—

gen und gleichformigen Glanze der ewigen Heiterkeit des

Aethers gleich iſt. Herr, deine Gute reichet ſo weit
der Himmel iſt, und deie Wahrheit ſo weit die
Wolken gehen. Deine Gerechtigkeit ſtehet wie
die Beige Gottes, und dein Recht wie große
Tiefe

Das ſind die Vorſtellungen von dem großen Gott,
die das Herz des Andachtigen mit Anbetung errullen.
Seine Anbetung ſchrankt ſich aber nicht auf unmittelbare

Verehrung
Yſalm XRXVI. 6. 7.
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Verehrung Gottes ein, ſondern ſie iſt herrſchende Geſin
nung ſeiner Seele. Nicht bloß wenn er an der offentli—

chen Anrufung oder dem Lobe Gottes Theil nimmt, ſon

dern in der Stille der Einſamkeit, und ſelbſt mitten un—
ter den Beſchaftigungen der Welt, ſchwebt das hochſte We—

ſen ſeinen Gedanken vor. Kein Ort, keine Sache, darin
er nicht Gott findet! Auf den Werken der Natur ſieht
er den Eindruck ſeiner Hand, und in den Handlungen der
Menſchen wird er die Spuren ſeiner Vorſehung gewahr.
Alles Große oder Gute, alles Schone oder Angenehme, ſo
er auf Erden ſieht, leitet ihn zu Gett, dem erſten Urſprunge
aller in ſeinen Werken zerſtreneten Vortrefflichkeit hin.

Von dieſen Wirkungen ethebt er ſich zur erſten Urſache;
von dieſen Stromen ſteigt er zu der Quelle hinauf, aus
der ſie fließen. Dieſe Strahlen fuhren ihn zu dem ewi—
gen Urquell des Lichts, darin ſie alle als in ihren Mittel.
punkt zuſammenkommen.

Andacht ſchließt, zweytens, eine au?richtige Dank—
barkeit fur alle von Gott empfangene Wohlthaten in ſich.

Dies iſt ein warmeres Geſuhl, als bloße Anbetung. An—
betung betrachtet die Gottheit in ihrem Weſen; Dankbar—

keit betrachtet ſie in ihrer Begiehung auf uns. Wenn ein
Andachtiger dieſes große Weltall uberſchaut, darin Schon
heit und Gutigkeit uberall das Uebergewicht haben, wenn
er die zahlloſe Menge von Geſchopfen uberdenkt, die in ih—

ren verſchiedenen Abſtufungen den Segen des Daſeyns ge—
nießen, und er nun zu gleicher Zeit zu einem allgemeinen

Vater, der die Schopfung dergeſtalt mit Leben und Wohl—
ſeyn angefullt hat, hinauf ſieht, ſo gluht ihm ſein Herz in
ſeinem Buſen. Er betet die uneigennutzige Gutigkeit an,
die den Allmachtigen bewog, ſo viel Ordnungen veiſtan—

diger Weſen ins Daſeyn zu rufen, nicht daß er etwas ron
ibnen
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ihnen empfangen, ſondern daß er ihnen geben und ausſpen

den, daß er ſich ſelbſt gleichſam ergießen, und den Gei—
ſtern, die er ſchuf, einige Ausfluſſe ſeiner Seligkreit mit
theilen konne.

Die Gutigkeit dieſes hochſten Wohlthaters nimmt er
ferner dankbarlich wahr, wie ſie ſich in ſeinem eignen
Zuſtande zu Tage legt. Er uberſieht die Schickſale ſei—
nes Lebens, und bemerkt in einer jeden Annehmlichkeit,

wodurch es verſußt worden iſt, die Hand Gottes. Erin
nert er ſich mit Liebe der Aeltern, unter deren Sorgfalt er
aufgewachſen iſt, und der Geſellſchafter, mit denen er ſeint

Jugend zugebracht hat; iſt er jetzt glucklich in der Fa-
milie, die um ihn her aufbluht; in der Gattinn, die ihn

Hliebt; in den Kindern, die ſeine Freude und ſein Troſt
ſind in alle dieſe zartliche Erinnerungen des

Vergangenen, in allen dieſen angenehmen Genuß des Ge
genwartigen miſcht ſich Andacht ein. Denn in allen die—

ſen theuren Gegenſtanden erkennt ſie Gott. Die Mitthei—

lung der Liebe von Herz zu Herz iſt eine Ergießung ſei—
ner Gutigkeit. Von ſeinem Anhauch kommt alle Freund—

ſchaft her, die jemals menſchliche Seelen erwarmt hat;
zu ihm kehrt ſie daher auch in Dankvarkeit zuruck, und
in ihm findet ſie ihr hochſtes und letztes Ziel.

Aber dieſes Leben mit allen ſeinen Vortheilen iſt nur
ein geringer Theil der menſchlichen Exiſtenz. Ein An—
dachtiger ſieht vor ſich hin auf die Unſterblichkeit, und ent—

deckt nun noch weit hohere Urſachen zur Dankbarkeit. Er
betrachtet ſich als ein verſchuldetes Geſchopf, das die gott-
liche Liebe begnadiget, deſſen verwirkte Hoffnungen ſie wie—

derhergeſtellt, und dem ſie die herrlichſten Ausſichten auf

kunftige Gluckſeligkeit geoffnet hat. Dergleichen Gna
de, die dem Gefallenen und elend gewordenen wiederfahrt,

ruhrt
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ruhrt das Herz noch ſtarker als Gunſtbezeugungen, die
dem Schuldloſen zu Theil werden. Er ſieht es mit Er—
ſtaunen an, was der Sohn Gottes es ſich hat koſten laſ—

ſen, um die Erloſung der Menſchen zu Stande zu brin—
gen, und ſeine Seele füeßt von Dankbarkeit gegen den

uber, der uns geliebt, und uns gewaſchen hat von
den Sunden mit ſeinem Blute“) Lobve
den Herrn, meine Seele, und alles, waus in mir
iſt, ſeinen heiligen Namen; der dir alle deine Cun—
de vergiebt, und heilet alle deine Gebrechen; der
dein Leben vom Verdeiben erloſet, und dich kronet
mit Gnade und Barmherzigkeit).

Andacht ſchließt, drittens, das Verlangen der Seele
nach dem Wohlgefallen Gottes, als nach ihrem hochſien
Gute und ihrer endlichen Zuflucht, in ſich. Den geringern

Gutern widmet der Andachtige eine geringere untergeordnete
Neiaung. Er verleugnet nicht eine jede Werthſchatzung des

Jrdiſchen. Er entſagt nicht allem Vergnugen, ſo die
Anun hmlichkeiten ſeines gegenwartigen Zuſtandes gewah-

ren. Eine ſolche Entſagung veibietet die menſchliche Na—

tur, und die Religion kann ſie nicht erfordern. Aber er
erwartet von dieſen irdiſchen Freuden nicht ſeine hochſte

Gluckſeligkeit. Er kennt die Eitelkeit, die ihnen allen
weſentlich iſt, und ſieht ſich jenſeits des Kreiſes der veran—

derlichen Dinge, die ihn umgeben, nach Grunden einer
vollkommneren Gluckſeligkeit um, die dem Wechſel und der
Verganglichkeit nicht mehr uaterworfen iſt. Aber wo iſt die

ſes vollſtandige und dauerhafte Gut zu finden? Der Ehr
J

geiz

Offenb. J. 5. *v) Pſalm CIII. 1 4.
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geiz ſtrebt ihm an den Hofen und in den Palaſten nach,

und kehrt von dieſem Streben, mit Sorgen beladen, zu—
ruck. Die Wolluſt ſucht es unter ſinnlichen Freuden, und
bekennt am Ende, daß ihre Hoffnung fehlgeſchlagen.

Der Abgrund ſpricht: es iſt in mir nicht; und das
Meer ſpricht: es iſt nicht bey mir. Man kann
nicht Gold um daſſelbe geben, noch Dinge darwa—

gen, um es zu bezahlen. Es wird nicht gefunden
in dem Lande der Lebendigen“) Wahre Gluckſe—
ligkeit wohnt bey Gott, und von dem Lichte ſeines Ant—
litzes ſtrahlt ſie auf den Andachtigen. Er ſpricht: Wen
habe ich im Himmel außer dir? Und nur nach dir
verlangt mich auf Erden?“). Himmel und Erde,
wenn er in ihnen nach Gluckſeligkeit ſucht, ſcheinen ihm

eine gewaltige Leere, eine Wuſte voll Schatten zu ſeyn,
in der alles eitel und unweſentlich ohne Gott ſeyn wurde.
Aber in ſeiner Gunſt und Liebe findet er, was einen jeden
Mangel der zeitlichen Dinge erſetzt, und unter allem Wech—

ſel ſeiner Exiſtenz ſeinem Herzen Ruhe ſichert. Du
wirſt mich mit deinem Rathe leiten, und mich zu
Ehren annehmen. Wenn mir gleich Leib und
Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch, o Gott, alle—

zeit meines Herzens Troſt und mein Theilss).
Von dieſen Empfindungen geht die Andacht, vier—

tens, zu einer ganzlichen Unterwerfung der Seele unter
Gottes Willen uber. Sie iſt nichts anders als das hoch—

ſte Vertrauen und die zuverſichtlichſte Hoffnung. Sie
verbannt angſtliche Sorgen und murrende Gedanken.
Sie macht uns zufrieden mit allem, was die Vorſehung
verhangt, und loſet jeden Wunſch in das Verlangen, ihm,

den

Hiob XXVIII. 14. 15. vn) Pſalm LXXIII. 25.
nun*) Pſalm LXXIII. 24. 26.
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ben unſer Herz anbetet, zu gefallen, auf. Dies iſt ihre

wahre Sprache: „Fuhre mich, o Gott, auf welchem
„Wege es dich qut dunkt. Jn nichts werde ich jemals
„deinen heiligen Willen tadeln. Verlangſt du, daß ich
„um der Sache der Tugend und des guten Gewiſſens wil—
„len dieſe oder jene weltliche Vortheile fahren laſſen ſoll?
„Villig gebe ich ſie auf. Befiehlſt du mir, meine Freunde
„zu verlaſſen, oder mein Vaterland? Auf deinen Ruf
„ſcheide ich von ihnen getroſt. Rufſt du mich aus dieſer
„Welt ab? Siehe! ich bin bereit von hinnen zu gehn.
„Du haſt mich erſchaffen, du haſt mich erloſt, und ich
„bin dein. Mich, und alles, was mir gehort, uber—
„gebe ich deinem Gutbefinden. Mogen die Weltmen—
„ſchen ihr Theil in dieſer Welt haben; das meinige ſey,
„dein Antlitz in Gerechtigkeit zu ſchauen, und ge—
„fattiget zu werden, wenn ich erwache nach dei—

„nem Bilde).“

Dies iſt wahrlich Beweis der edelſten Erhebung der
Seele, wenn ſie ſich dergeſtalt, wenn ich mich ſo ausdru
cken darf, mit Gott vereinigt. Es kann auch keine An—
dacht rechter Art ſeyn, die nicht dergleichen Empfindun—

gen einfloßt. Denn die Andacht iſt nicht als eine vor—
ubergehende Glut des Herzens anzuſehen, die nur durch ge
legentliche Eindrucke von der gottlichen Gutigkeit, deren

Wirkung ſich gar nicht weiter in dem Verhalten außert,

veranlaßt wird. Sie lebt und herrſcht in der Seele; ſie
dringt in alle Geſinnungen ein, reinigt das Herz von ernie—

drigenden Begierden, beſtegt durch beſtandige Ruckſicht
auf Gott eine jede ſundliche Leidenſchaft, und lenkt die Nei

gungen zur Frommigkeit und Tugend hin.

N 2 SoPſalm XVII. 15.
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So ſind uberhaupt die Geſinnungen beſchaffen, aus

denen die Andacht beſteht. Sie iſt die Vereinigung der
Anbetung, der Dankbarkeit, des Verlangens, und der
Ergebung en Gott. Sie bezeichnet nicht ſowohl die Aus—

ubung irgend einer beſondern Pflicht, als vielmehr den
Geiſt, der alle religioſe Pflichtubung beleben muß. Sie
ſteht entgegen, nicht bloß offenbarer Laſterhaftigkeit, ſon-
dern auch einem kalten, und gegen heilige Dinge gefuhl—

loſen Herzen, das zwar vielleicht aus einer Art von Zwang,

oder aus einem Gefuhl des Vortheils, einige Hochachtung
fur die Gebote Gottes beybehalt, aber ihnen ohne Jnbrunſt,

ohne Liebe, ohne Freude gehorcht. Jch werde nun

II. Dieſe Geſinnung der Andacht eurer Nachahmung
empfehlen. Jch fange mit der Anmerkung an, daß es
außerſt wichtig ſey, ſich vor einer jeden Art von Uebertrei

bung in der Religion zu huten. Wir haben uns wohl
vorzuſehen, daß wir nicht, indem wir den einen Felſen
zu vermeiden ſuchen, an dem andern ſcheitern. Man hat
es ſchon lange bemerkt, daß Aberglaube und Enthuſias-
mus zwey Hauptquellen des Selbſtbetruges ſund: der Aber

glaube auf der einen Seite, indem er den Menſchen eine
ubermaßig eifrige Anhanglichkeit an die Gebrauche und

das Aeußeiliche der Religion einfloßt; der Enthuſiasmus
auf der andern, indem er ihre ganze Aufmerkſamkeit
auf innerliche Gefuhle und myſtiſche Gemeinſchaft mit der
Geiſterwelt hinrichtet, unterdeſſen weder jener, noch die
ſer auf die großen ſittlichen Pflichten des Chriſtenthums

gehorig geachtet haben. Allein die Menſchen, indem ſie
mit einer unbeſonnenen Heftigkeit dieſen beyden großen

Mißbrauchen der Religion zu entfliehen geſucht, haben ſich

nicht erinnert, daß ſowohl dem einen als dem andern die—

ſer Mißbrauche andre Abwege entgegenſtehen, auf welche

ſie
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ſie hinzuſturzen Gefahr liefen. So iſt Scheu vor Aber—
glauben oft ſo weit gegangen, daß ſie Verachtung aller
außerlichen Anordnungen hervorgebracht hat, als ob Re—

ligion in der Welt ohne gottesdienſtliche Einrichtungen,
oder ohne eine offentliche Anerkennung Gottes fortdauern

konnte.
Es hat ſich auch zugetragen, daß einige, die es uber—

haupt mit der Sache der Rechtſchaffenheit gut meynten,
bey der Bemerkung, daß Perſonen von einer andachtigen

Gemuthsart zuweilen durch zu warme Empfindungen wei—
ter getrieben wurden, als es ſich rechtfertigen laßt, den

voreiligen Schluß machten: alle Andacht ſer mit Enthu—
ſtasmus verſchwiſtert; daher ſie dann die Relig on ganz—

lich von der Empfindung und den Gefuhlen des Herzens

abgeſondert, und ſie auf eine kalte Beobachtung deſſen, was
ſie Vorſchriften der Tugend nennen, eingeſchrankt haben.

Das iſt nun der Jrrthum, den ich jetzt zu beſtreiten Wil—
lens bin, indem ich erſtlich darthun werde, daß wahre An—

dacht vernunftig und wohlgegrundet, hiernachſt, daß ſie
in Anſehung eines jeden Theils der Religion und Tugend

von der hochſten Wichtigkeit, und zuletzt, daß ſie unſerer
Gluckſeligkeit ungemein beforderlich ſey.

Wahre Andacht iſt, zum erſten, vernunftig und wohl—

gegrundet. Sie nimmt ihren Urſprung von Empfindun—
gen, die der menſchlichen Natur weſentlich ſind. Wir
ſind von Natur ſo gebildet, daß wir bewundern, was groß,

und lieben, was liebenswerth iſt. Selbſt unbelebte Gegen—
ſtande haben eine Kraft, dergleichen Gemuthsbewegungen

zu erwecken. Der prachtvolle Anblick der naturlichen
Welt fullt die Seele mit einem ehrfurchtsvollen Schauer.
Was in ihr ſchon und lieblich iſt, erregt lebhaftes Ver—
gnugen. Sehen wir auf die Handlungen und auf das

N3 Betra
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Betragen unſrer Mitgeſchopfe, ſo gluht das Herz in ei
nem noch warmern Gefuhl; und wenn Unempfindlichkeit
in jenem Falle einen naturlichen Mangel an Empfindſam—
keit anzeigt, ſo verrath ſie in dieſem eine gehaſſige Harte

und Verdorbenheit des Herzens. Die Zartlichkeit eines
liebevollen Vaters, die Großmuth eines verzeihenden Fein

des, der Gemeingeiſt eines Helden oder eines Patrioten
fullen oft die Augen mit Thranen, und laſſen die Bruſt

von Empfindungen ſchwellen, die zu ſtark ſind, um ge—
außert zu werden. Der Gegenſtand dieſer Empfindun—
gen iſt nicht ſelten an Rang und Stand uber uns erhaben.

raſſet uns den Fall ſetzen, er ſey auch in ſeinem Weſen
uber uns erhaben. Wir wollen uns gedenken, daß ein
Engel, oder irgend ein Weſen hoherer Art, ſich herabge—
laſſen hatte, unſer Freund, unſer Fuhrer, unſer Beſchu—
tzer zu ſeyn. Riemand wunde die Erhabenheit und ho

here Wurde ſeines Wohlthaters als einen Grund, ihn
weniger zu ehren und zu lieben, anſehen. Selt—
ſam! daß die Zuneigung und Ehrfurcht, die Warme und
die Ergießung des Herzens, die Vortrefflichkeit und Gute
bey jeder andern Gelegenheit zur Pflicht machen, fur nicht

vernunftig gehalten werden ſollte, ſo bald das hochſte We
ſen der Gegenſtand davon wird! Wo iſt denn der vernunf—
tige Grund, daß menſchliche Empfindung gegen ihn al—
lein unterdruckt werden muß? Haben die hochſten und be

ſten Wohlthaten allein kein Recht auf unſre Dankbar—
keit? Soll Gute aufhoren liebenswurdig zu ſeyn, bloß

weil ſie volkommen iſt?
Man wird vielleicht ſagen, das ein unbekanntes und

unſicktbares Weſen die Beſchaffenheit nicht habe, lebhafte
Zuneigung in dem menſchlichen Herzen zu erregen. Jn

die geheimnißvolle Dunkelheit, ſeiner Natur eingehullt,

entgehe
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entgehe es unſern Nachforſchungen, und gebe keinen be—
ſtimmten Gegenſtand unſrer Liebe oder unſers Verlangens

ab. Gehen wir ſtracks vor uns, ſo iſt er nicht da;
gehen wir zuruck, ſo ſpuren wir ihn nicht. Er iſt
zur Linken, aber wir ergreifen ihn nicht; er ver—
birgt ſich zur Rechten, und wir ſehen ihn
nicht“). Jſſt aber dieſer Dunkelheit unge—
achtet irgend ein Weſen in der Natur wirklicher und ge—

wiſſer, als der Schopfer und Erhalter alles Dafeyns?
Jſt Er, in dem wir leben und weben, von uns zu
entfernt, um andachtige Verehrung zu erwecken? Frey—

lich ſeine Geſtalt und ſein Weſen konnen wir nicht ſehen;
aber unſichtbar ſeyn, und in verſchiedenen Ruckſichten
nicht vollkommen erkannt werden, ſchließt weder Dank—
barkeit noch Liebe aus. Nicht das Sehen, ſondern die
ſtarke Vorſtellung, oder der tiefe Eindruck eines Gegen—
ſtandes iſt es, was das Herz in Bewegung ſetzt. Wir
gluhen von Bewunderung fur Perſonen, die in einem weit

entfernten Zeitalter gelebt haben. Ganze Nationen ſind
von Eifer und Liebe fur den edeln Helden, oder den Ret—
ter des gemeinen Weſens, den ſte nur dem Rufe nach kann—

ten, hingeriſſen worden. Ja, eigentlich zu reden, iſt
das, was unſre Liebe geradezu an ſich zieht, in jedem
Falle etwas unſichtbares. Auf, das Gemuth, auf die
Seele, auf den Charakter unſrer Mitgeſchopſe richtet ſich

unſre Neigung hin; und dieſe ſind dem leiblichen Auge
eben ſo verborgen, als es die gottliche Natur ſelbſt iſt.
Aus den Handlungen allein konnen wir auf die innre Be—

ſchaffenheit der Menſchen ſchließen; das Sichtbare in ihrem
Verhalten weiſet uns hin auf das, was unſichtbar iſt:
doch bleibt unſre dadurch erworbene Kenntniß der Men—

Na ſchen,
2) Hiob RXIII. 8. 9.
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ſchen, ſo richtig ſie auch ſeyn mag, nur unvollkommen;
wenn ihre Handlungen unſre Liebe rege machen, ſo bleibt

uns doch vieles von ihrem Herzen unbekannt. So frage
ich denn: in welcher Ruckſicht iſt Gott weniger als jedes

andre Weſen fahig, ein Gegenſtand unſrer Empfindungen
zu ſeyn? Wir haben Ueberzeugung von ſeinem Daſeyn,
wir ſehen, wie ſeine Gute ſich uber alle ſeine Werke hin
verbrertet, wie ſie ſich in der Regierung der Welt bewei

ſet, wie ſie ſich einigermaßen den Sinnen ſelbſt in den
Handlungen des Sohnes Gottes darſtellt, fehlt es da
an irgend etwas von dem, was das Herz fordern mag,
um ſich den warmeſten, und zu gleicher Zeit den vernunft
maßigſten Gefuhlen zu uberlaſſen?

Wenn dieſe Betrachtungen das Vernunſtige der An—
dacht, in ſo fern ſie ſich in Ehrfurcht, Liebe und Dank.
barteit außert, rechtfertigen, ſo wird eben dieſe Ueberle—

gung zu einer gleichen Rechtfertigung der mit der Andacht
verbundenen Empfindungen des Verlangens, der Freude

und der Ergebung hinlanglich ſeyn. Dieſe ſind in Wahrheit
nichts anders, als Folgen jener. Wir muſſen nach einer Ge
meinſchalt mit dem, was wir lieben, verlangen, und wer—

den naturlicher Weiſe uns einem, auf den wir ein volliges
Vertrauen der Zuneigung geſetzt haben, gern unterwer—
fen. Die Seufzer eines Andachtigen nach dem Wohlge—
fallen Gottes ſind die Wirkungen jenes ernſtlichen Verlan—

gens nach Gluckſeligkeit, das in jeder Bruſt gluht. Alle
Menſchen haben irgend etwas, das Gegenſtand ihrer An.

dacht genannt werden kann, Ehre, Vergnugen, Gelehr
ſamkeit, Reichthum, oder welches ſcheinbare Gut ſonſt
ihr Herz gefeſſelt hat. Das wird der Mittelpunkt, ge—
gen den hin ſie angezogen werden, der allen ihren Bewe
gungen Leben und Richtung giebt. Da Weltmenſchen

ſolcher
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ſolchergeſtalt unter dem Einfluß der Dinge, die ſie vereh—
ren, ſtehen: ſoll derjenige, der ſeine Andacht zu dem hoch—

ſten Weſen hinrichtet, ſoll er allein in dem Syſtem eines
vernunftigen Verhaltens keinen Platz fur ſich finden? oder
ſoll er getadelt werden, wenn die Lebhaftigteit ſeiner Em—

pfindungen der großen Urſache, die ſie in Bewegung ſetzt,

entſpricht?
Nachdem ich nun die Vernunftmaßigkeit der Andacht

gerettet habe, ſo will ich nun, zweytens, ihre Wichtigkeit

und die hohe Stelle, die ſie in dem Syſtem der Religion
behauptet, zeigen. Jch wende mich nun an diejenigen,
die, ob ſie gleich die Andacht nicht als vernunftwidrig ver—

werfen, ſie doch als eine unnothige Empfindeley, als ein
Beſtreben betrachten, das man ohne Gefahr einſiedleriſchen,

von der Welt abgeſonderten Menſchen, die nach einer un—

gemeinen Heiligkeit trachten, uberlaſſen konne. Jhrer
Meynung nach ſind die weſentlichen großen Pflichten eines

rechtſchafſenen Lebens großentheils von andachtiger Em—

pfindung ganz unabhangig, und durch ihre nothwendige
Verbindung mit unſrer gegenwartigen und zukunftigen
Wohifahrt hinlanglich unterſtutzt. Sie beſtehen ſehr dar—
auf: Religion ſey ein ruhiges, gelaſſenes und vernunfti—

ges Principium des Verhaltens. Jch gebe
es gern zu: es ſey ſehr loblich, eine vernunftige Religion zu
haben; aber ich muß euch auch erinnern: es ſey tadelns—
wurdig und ſtrafbar, ein unempfindliches Herz zu haben.

Schranken wir Religion auf einen ſo kalten Zuſtand ein,

in welchem Liebe, Zuneigung und Verlangen nicht Statt
finden, ſo wird es mit ihrem Einfluß auf das menſchliche
Verhalten nicht mehr viel auf ſich haben. Sehet euch

um in der Welt, und bemerket, wie wenige Menſchen
nach uberlegten und vernunftigen Vorſtellungen von ihrem

Nz wahren
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wahren Vortheile handeln. Der große Haufen des menſch-

lichen G.ſchlechts wird durch ſeine Gefuhle angetrieben.
Die meiſten werden da, wo ſie Gutes fur ſuh zu ſehen glau—

ben, hingezogen. Geſchmack und Neigung regieren ihr

Verhalten. Um nun ihren Geſchmack und ihre Neigung
zu dem hochſten Gegenſtand hinzuleiten; um in ihrem Jn—

nern ein Wohlgefallen an tugendhaften und geiſtigen
Vergnugungen zu erwecken; in ihr Herz ſelbſt der Reli—

gion Eingang zu verſchaffen: das iſt das Geſchaft der An—
dacht, und daher entſpringt ihre Wichtigkeit fur die Sache

der Rechtſchaffenheit.

Da es ſich ſo verhalt, ſo hat der große Urheber unſrer

Religion, der wohl wußte, was im Menſchen war,
Erneuerung des Herzens zur Grundlage ſeines ganzen Lehr—

gebaudes gemacht. Die Veranderung, die in ſeinen
Nachfolgern zu Stande gebracht werden ſollte, hat er nicht

bloß dadurch bewirken wollen, daß er ihrem außerlichen
Verhalten Regeln gab, ſondern dadurch, daß er einen
neuen Sinn in ihnen bildete, ihnen das ſteinerne Herz

wegnahm, und ein fleiſchernes Herz gab, das iſt, ein
weiches, gefuhlvolles Herz, ein Herz, das dem gottlichen
Antriebe nachgiebt, und ohne Widerſtand andachtige Ein
drucke annimmt. Du ſollt lieben Gott deinen Herrn
von ganzem Herzen, von ganzem Gemuth, von
ganzer Seele, und aus allen Kraften. Das
iſt das erſte und großeſte Gebot. Gieb mir mein
Sohn dein Herz! Das iſt Gottes Zuruf an einen je.
den von uns. Und in Wahrheit, wird ihm das Herz vor—
enthalten, ſo laßt ſich nicht leicht gedenken, welche Gabe

wir ſonſt darbringen konnten, die ihm angenehm ſeyn
werde?

Von
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Von welcher Art muß dann die Religion desjenigen

ſeyn, der Gott zu verehren und an Chriſtum zu glauben
vorgiebt, und doch ſeine Gedanken zu Gott und zu ſeinem
Heiland ohne einige warme Empfindung von Dankbarkeit

öder Liebe erheben kann? Jch ſpreche nicht von jenem gele—

gentlichen Nachlaſſen fremmer Ruhrung, welchen auch der
beſte Menſch unterworſen iſt, ſondern von einer ganzlichen

Unempfindlichkeit in Anſehung dieſes Theils der Religion.
Jn Wahrheit, es mag das außerliche Betragen ſo tadel—
los ſeyn als es will, ſo muß ſich doch in einem Herzen,
das bey dem Anblhick der unendlichen Gutigkeit ſtets unge—
ruhit bleibt, irgend ein weſentlicher Mangel befinden. Es

laßt ſich nicht vermuthen, deß die Cmpfindungen in ſol—
chem Falle ihren naturlichen Lauf halten. Jrgend eine
verſteckte Bosartigkeit muß innerlich etwas zerruttet ha—
ben. Das iſt nicht der Menſch, den ihr zu eurem Bu—
ſenfreunde wahlen, oder von deſſen Herzen ihr Erwiederung
eurer Zartlichkeit erwarten wurdet. Seine Tugend, wenn

ſie anders dieſen Ramen verdient, iſt nicht von der liebens—

wurdigſten Art, und verdient die (oft ſehr unrecht und
unbedachtſam ertheilte) Benennung einer kalten und treck—

nen Moralitat. Solch ein Menſch muß unoch fern vom

Reiche Gottes ſeyn.
Wie nun Andacht ſolchergeſtalt zum Weſen der Re—

ligion ſelbſt gehort, ſo hat ſie auch an der gehorigen Ue—
bung aller ihrer Pflichten Theil. Sie veibreitet ihren
gunſtigen Einfluß uber die geſammte Tugend. Durch
ihre innre erneuerten Beſchaftigungen wird die herrſchende

Gemuthsart gebildet. Umgang mit der hochſten Vollkom—
menheit muß ſie daher nothwendig veredeln und erhohen.
Die reine Liebe zu Gott verbind.t ſich mit der Liebe zu den

Menſchen. Andacht hat ſich deswegen oft als ein ſehr

kraftiges
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kraftiges Mittel, die Sitten menſchlicher zu machen, und

die wilden Leidenſchaften zu bezahmen, bewieſen. Sie
ſchleift das Rauhe in unſerer Natur ab, und beſanftigt den

Trotz in derſelben. Sie iſt das große Reinigungsmittel
unſrer Empfindungen. Sie floßt Verachtung gegen die
niedrigen Befriedigungen ein, die ſur das thieriſche Leben

gehoren. Sie beſordert eine demuthige und vergnugte Zu—

friedenheit mit unſerm Schickſal, und bezwingt jene hef—
tige Begierde nach Reichthum und Matht, die dieſe un—
gluckliche Welt mit Freveln und mit Elend angefullt hat.
Jhr hat endlich das Herz diejenige Erweiterung zu ver—
danken, die der Grund beydes der Beſtandigkeit und des
Fortgangs in der Tugend iſt. Wer mit andachtigen Em—
pfindungen unbekannt den Weg der Gottſeligkeit zu wan

deln ſich vornimmt, wird auf dieſem Wege nur mit lang—
ſamen tragen Schritten weiter kommen, einem Wandrer
gleich, der unter der Laſt einer ſchweren Burde mit Muhe

bergan geht. Da hingegen der, deſſen Herz von An—
dacht erwarmt iſt, ſenen Pfad hriter und frohlich ſortwan—

deln wird. Der eine erfullt ſeine Pflicht bboß aus Gehor—
ſam, der andre aus Liebe. Der eine mag nicht mehr lei—

ſten, als die Nothwendigkeit erfordert; der andre ſucht ſich

hervorzuthun. Der eine fieht ſich zu ſeiner Belohnung
nach etwas außter der Religion um, der andre findet ſeine

Belohnung in der Religion ſelbſt. Es iſt ſeine Speiſe
und ſein Trank, den Willen des himmliſchen Va—
ters, den er anbetet und liebt, zu thun. Es iſt leicht
entſchieden, welcher von dieſen beyden am weiteſten in der

Rechtſchaffenheit kommen werde.

Wir wollen nun auch noch, drittens, den Einfluß,
den die Andacht auf die Gluckſeligkeit des Lebens hat, in
Erwagung ziehn. Alles, was Tugend befordert und ſtar

ket,
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ket, alles, was das Gemuth in Ordnung und Ruhe bringt,
das iſt auch eine Quelle von Gluckſeligkeit. Andacht, wie

ich eben gezeigt habe, bringt in einem merklichen Grade
dieſe Wirkungen hervor. Sie ſloßt Ruhe der Seele,
Mildigkeit und Wohlwollen ein; ſchwacht die ſchmerzhaf—
ten, und unterhalt die angenehmen Regungen, und giebt

durch dieſe Mittel dem Leben eines frommen Menſchen

eine ſanfte und ruhige Gleichformigkeit.
Allein außer dieſem ihrem fortdauernden Einfluſſe auf

das Gemuth, offnet die Andacht auch ein weites Feld von

angenehmen Empfindungen, von denen die Laſterhaften
nichts wiſſen, und die deſto ſchatzbarer ſind, da ſie der
Einſamkeit, wenn die Welt uns verlaßt, und der Trub—
ſal, wenn ſie unſer Feind wird, eigen ſind. Dies ſind
die beyden Zeiten, fur welche ein jeder weiſe Menſch einen
verborgenen Vorrath von Beruhigung ſich aufzubewahren
wunſchen wird. Denn mag er ſich auch in der angenehm—

ſten Lage, die der menſchliche Zuſtand nur immer geſtatten

mag, befinden, ſo kann doch die Welt ihn weder beſtan—
dig beluſtigen, noch ihn gegen Widerwartigkeit ſchutzen.
Sein Leben wird immer viele Stunden der Leere, und
manche der Niedergeſchlagenheit haben. Jſt er mit Gott
und mit der Andacht nicht bekannt, wie ſchrecklich wird ihm

da oft das Melancholiſche der Einſamkeit werden? Mit
welchem niederdruckenden Gewicht wird Krankheit, Ver—
druß und hohes Alter ſeinen Geiſt belaſten? Aber der
Fromme hat fur dieſe Zeiten des Nachdenkens eine Hulfe

in Bereitſchaft. Die Andacht verſetzt ihn aus der lang-
weiligen Wiederhelung der gewohnlichen Eitelkeiten des
Lebens, oder aus den nagenden Bekummerniſſen und Sor—

gen derſelben in eine neue Gegend, und verſammelt da

ſolche Gegenſtande um ihn her, die am geſchickteſten ſind,

den
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den niedergeſchlagenen Muth aufzurichten, den Aufruhr

zu ſtillen, und die Wunden des Herzens zu heilen. Jſt
die Welt fur ihn leer und betrugeriſch geweſen, ſo erhei—
tert ſie ihn mit der Ausſicht auf einen hohern und beſſern

Zuſtand der Dinge, der bald anfangen wird. Sind
Menſchen undankbar und niedertrachtig geweſen, ſo ſtellt
ſie ihm die Treue jenes hochſten Weſens, das, ſollte auch
jeder andre Fraund von ihm weichen, ihn nie verlaſſen
wird, vor Augen. Zichet eure Erfahrung zu Rathe, und
ihr werdet gewahr werden, daß Empfindung der Liebe ge

gen einen der Liebe wurdigen Gegenſtand, und Hoffnung,
die auf eine große und ſtchre Gluckſeligkeit hingerichtet iſt,

die zwey ergiebigſten Quellen innrer Freude ſind. Beyde
offnet die Andacht; wir durfen uns alſo nicht wundern,
wenn ſie zuweilen die Herzen guter Menſchen mit einer un

ausſprechlich großen Zufriedenheit erſullt.

Die feinen Vergnugungen einer ftommen Seele
ubertreffen in mancher Abſicht die groben Beſriedigungen

der Sinnlichkeit. Es ſind Vergnugungen, die mit den
edelſten Kraften und mit den beſten Empfindungen der

Seele in Verbindung ſtehen; da hingegen die ſinnlichen
Befriedigungen ihren Sitz in der niedrigſten Gegend un—

ſrer Natur haben. Dieſe drucken die Seele unter ihre
urſprungliche Wurde nieder, jene erheben ſie uber ſich ſelbſt.

Dieſe laſſen jederzeit eine freudenleere, oft beſchamende
Erinnerung hinter ſich zuruck; jene werden immer mit Er—
gotzen und Beyfall wieder uberdacht. Die Vergnugun—
gen der Sinne gleichen einem ſchaumenden Strome, der
nach einem ordnungsloſen Laufe geſchwind abfließt, und

ein leeres und ekelhaftes Bette zurucklaßt. Aber die Ver—
gnugungen der Andacht ſind wie das immert ruhige Waſ—

ſer eines reinen Fluſſes, der den Feldern, duirch die er

fließt,
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fließt, Annehmlichkeit und Leben giebt, und grune Flu—

ren und Fruchtbarkeit an ſeinen Ufern veibreitet. Ja, dir,
o Andacht, ſind wir die hochſte Veredlung unſrer Ncatur,
und viel von den Annehmlichkriten unſers Lebens ſchuldig.

Du biſt die Stutze unſrer Tugend, und der Ruheplatz un
ſrer Seelen in dieſer unruhvollen Welt. Du bringſt die
Gedanken zur Stille; du beſanftigſt die Leidenſchaften;
du erhoheſt das Herz. Deine Guter, und die deinigen
allein, werden dem Geringen wie dem Vornehmen, dem

Armen nicht weniger als dem Reichen mitgetheilt. Jn
deiner Gegenwart haben weltliche Vorzuge ein Ende, und
unter deinem Einfluſſe werden weltliche Soigen vergeſſen.

Du biſt des verwundeten Gemuths Balſam. Dein Hei—
ligthum ſteht dem Unglucklichen ſtets offen, iſt nur dem
Unrechtſchaffenen und Unreinen verſchloſſen. Du fangſt
auf Erden die Geſinnung des Himmels an. Jn dir er—
freuen ſich ewig die Schaaren der Engel und der ſeligen
Geiſter. Es iſt nun noch ubrig, daß ich

III. Einige Jrrthumer, darein die Menſchen in Anſe
hung der Andacht zu fallen geneigt ſind, zu verbeſſern
mich bemuhe. Denn nur zu haufig geſchieht es, daß
man in dieſem Stucke auf Verirrungen gerathe. Dieſe
geben dann der Andacht vor der Welt eine Mißgeſtalt,
und ſtellen ſie ungerechten Vorwurfen bloß. Laßt uns
demnach uber die Natur derſelben bedachtſame Ueberlegun—

gen anſtellen, um reine und vernunftmaßige Andacht, von
der ich bisher gehandelt habe, von dem, was nur einiger—

maßen unacht und verfalſcht iſt, zu unterſcheiden.
Es iſt, erſtlich, ein Jrrthum, Andacht in bloße Aus-—

ubung dieſer oder jener außerlichen Handlung der Gottes—
verehrung zu ſetzen. Gebet und Lobpreiſung ſind, nebſt

den der chriſtlichen Religion eigenthumlichen Anordnungen,

die
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die Mittel, die das Herz zum hochſten Weſen zu erheben be

ſtimmt ſind. Sie ſind die eingeſetzten Zeichen der An—
dacht: die Sprache, in welcher ſie ſich naturlicher Weiſe
ausdruckt. Laßt uns aber auch nicht vergeſſen, daß ſie
nur Zeichen, nur Ausdruck ſind; und uns allen iſt be—
kannt, daß dieſe in manchen Fallen mit der bezeichneten
Sache nicht ubereinſtimmen. Jn der Stimmung des
Herzens, nicht in der Bewegung der Lippen, oder der
Stellung des Leibes, beſieht die Andacht. Das Herz kann
beten oder loben, auch wenn keine Worte ausgeſprochen
werden. Jſt aber das Herz ohne Theilnehmung, oder
hat es ſchlechte Empfindungen, ſo ſind alle Worte, die
wir ausſprechen mogen, ſo ſchicklich ſie auch ſonſt geſetzt

ſind, in dem Ohre des Allmachtigen doch nichts anders,
als leere und mißfallige Tone.

Zweytens, iſt es ein Jrrthum, ſich die Annehm—
lichkeiten und Vortheile der Andacht ſo vorzuſtellen, als
ob alle ohne Unterſchied daran Theil nehmen konnten. Die
Andacht kann, wie manche andre Theile der Religion,
auf der einen Seite als ein Vorrecht, und auf der andern
als eine Pflicht betrachtet werden. Es iſt die Pflicht aller
Menſchen, Gott zu lieben, und ſich ſeinem Willen zu un
terwerfen. Aber nur gute Menſchen haben das Vorrecht,
ſich Gottes zu freuen, und auf ſeine Gunſt ihr Vertrauen
zu ſetzen. Daher iſt dann eine gewiſſe Zubereitung no—
thig, um die Vortheile der Andacht in ihrem ganzen Um—
fange zu genießen. Das Leben muß nicht allein von gro—

ben Abſcheulichkeiten gereinigt, ſondern im Herzen ſelbſt
muß auch die Verandorung, die das Evangelium verlangt,

vorgegangen ſeyn. Hinreichende Erkenntniß von Gott
muß erworben ſeyn. Glauben und Buße muſſen zum Um—

gang mit Gott erſt den gehorigen Grund legen.

Wer
r
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Wer auf einmal aus den Armen der Welt in die hei—

lige Stille der Andacht hinſturzen wollte; wer ſich einbil—
det, dieſe Zuflucht ſtunde ſtets offen, diejenigen aufzuneh

men, die ſich aus keiner andern Urſache zu ihr hinwenden,

als weil jede andre ihnen verſchleſſen iſt: der verrath eine
grobe Unwiſſenheit in dieſem Theile der Religion. Sol.
che Menſchen bringen eine Seele zur Andacht mit hin, die
gar nicht aufgelegt iſt, die Vergnugungen derſelben zu
ſchmecken. Sie greifen nach Hoffnungen, zu denen ſie
gar kein Recht haben. Durch die unnaturliche Miſchung
ihrer ungeheiligten Begierden verunreinigen und verderben

ſie die Andacht. Daher das trube Dunkel, das ſich ſo
oft uber die Andachtsſtunde ausgebreitet hat. Daher jene
aberglaubiſche Selbſtpemigungen, durch welche die Falſch—

andachtigen, von den Schrecken eines verſchuldeten Gewiſ—

ſens verfolgt, und vergeblich ſtrebend, eine knechtiſche und

kriechende Verehrung an die Stelle der reinen Empfin—
dungen eines erneuerten Herzens zu ſehen, die gottliche

Gnade zu erlangen hoffen. Auf ſolchen Altaten kann das
geheiligte Feuer wahrer Andacht nicht brennen, noch ir—
gend ein dem Himmel angenehmer Weihrauch angezundet
werden. Bringet nicht mehr vergebline Opfer. Wa—

ſchet, reiniget euch; thut euer boſes Weſen von
meinen Augen. Laſſet ab vom Boſen; lernet
Gutes thun und dann nahet euch zu Gott, ſo
wird er ſich zu euch nahen. Ablein ob—
gleich Andacht ein reines Herz und ein tueendhaft.s Leben
erfordert, auch nothwendiger Weiſe eine oſter- Entfer—

nung von der Welt vorausſetzt, ſo muß ich doch,
Drittens, anmerken: es ſey ein Jrithum, ſich da—

bey eine ganzliche Abſonderung von der Welt als unum—
ganglich erforderlich vorzuſtellen. Die Andacht iſt, wie

O jeder
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jeder andre Zweig der Religion, dazu beſtimmt, uns zur

Erfullung der Pflichten des Lebens geſchickt zu machen.
Wir dienen Gott, wenn wir einer dem andern nutzlich ſind.

Es iſt aus der Einrichtung unſrer Natur, und aus unſern
gemeinſchaftlichen Bedurfniſſen und Mangeln einleuch—
tend, daß die Vorſehung uns zu einem thatigen Leben auf
der Erde beſtimmt habe. Dieſem zufolge betrachtet uns
die Lehre Jeſu als ſolche, die mit den Angelegenheiten in

der Welt zu thun haben, und richtet ihre Ermahnungen
an die Menſchen, in allen verſchiedenen Verhaltniſſen,
Standen und Verrichtungen des burgerlichen Lebens.
Sich von der Geſellſchaft ganzlich abſondern, und ſeine
ganze Zeit Andachtsubungen widmen, kann daher nicht
der richtige Weg zur Erlangung der gottlichen Gnade ſeyn.

Jch bin demohngeachtet nicht Willens, auf einige Weiſe

diejenigen zu tadeln, die, wenn ſie, durch Widerwartigkeit
tief verwundet, an allen gewohnlichen Beſtrebungen des
Lebens den Geſchmack verloren haben, oder nun gleichſam

allein zuruckgeblieben, die Bande, die ſie an die Welt
knupften, gewiſſermaßen zerriſſen ſehen, in einer from—

men Stille Ruhe ſuchen, und ihre Tage ganzlich Gott zu
heiligen ſich entſchließen. Es giebt zuweilen Umſtande,
die eine ungemeine Entfernung von der Welt ſowohl recht

fertigen, als ehrwurdig machen. Was aber den großen
Haufen betrifft, ſo gehort kein ſolches Zuruckziehen von
den menſchlichen Angelegenheiten zur chriſtlichen Andacht,

und wird auch nicht von demſelben gefordert. Ja, groß-
tentheils wird Andacht mit weit großerem Erfolge von de
nen geubt werden, die ſie mit den Geſchaften des thatigen
Lebens gleichſam vermengen. Denn wenn ſich die Seele
mit allen ihren Kraften nur immer mit einem und demſel

ben
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ben Gegenſtande, welcher es auch ſeyn mag, zu thun
macht, ſo iſt ſie in Gefahr, ihn in einem faiſchen lichte
zu ſehen. Jnsbeſondre werden von Gegenſtanden, die
ſo groß und ſo erhaben ſind, als die, mit denen ſich die
Andacht beſchaftigt, wenn wir eine unablaſſi e Aufmerk—

ſamkeit auf ſie feſtzuhalten trachten, ſehr leicht unfre
ſchwachen Krafte uberſpannt und in Unordnung ge—
bracht. Giebt es aber eine Zwiſchenzeit der Erho—
lung, ſo kann ſich die Seele mit ſo viel großerem Vor—
theile wieder zu ihnen hinwenden. Wie keines unſrer
ſinnlichen Organe angeſtrengte Empfindungen ohne Ver—
letzung ertragen kann; wie das Auge, wenn es von zu
ſtrahlendem Lichte geblendet wird, falſche Farben ertlickt,

und die Gegenſtande nicht mehr recht zu unterſcheiden
vermag: ſo hat auch die Seele, wenn beſtandiges An—

ſchauen himmliſcher Dinge ſie uberhitzt hate, zuweilen

die ſtarken Eindrucke der Einbildungskraft fur uber—
naturliche Eingebungen Gottes gemißdeutet. Die Be—
ſchaftigungen der Andacht haben, wie alles ubrige, ihre

ihnen zukommende Grenze. Es giebt einen gewiſſen,
nicht zu großen, nicht zu kleinen Bezirk, innerhalb
deſſen ſie ihre gehorige Wirkſamkeit am langſten behalt,
und mit dem glucklichſten Erfolge die Abſichten befordert,

zu denen ſie beſtimmt war.

Auch der Gedanke iſt, viertens, ein Jrrthum,
daß Andacht eine ganzliche Verachtung aller Vergnu—
gungen und Beluſtigungen der menſchlichen Geſellſchaft

gebiete. Freylich thut ſie dem nur zu herrſchenden Gei—

ſte der Zerſtreuung Wideriſtand. Sie verbietet nicht
allein ſundliche Vergnugungen, ſondern auch jenen ſund—

lichen Grad der Anhanglichkeit an unſchuldige Ver—

O 2 gnugun
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gnugungen, der die Aufmerkſamkeit des Menſchen von
dem, was ernſthaft und wichtig iſt, abzieht. Aber
ſie bringt das Vergnugen unter die gehorige Einſchran—
kung, ohne es ganzlich auszurotten. Sie unterſagt es
als ein Geſchaft des Lebens, aber ſie erlaubt es als Er-

holung deſſelben. Denn nichts iſt in dem Geiſte der
wahren Religlon befindlich, das einem frohen Genuſſe
unſers Zuſtandes in der Welt entgegen ware.

Diejenigen, die mit einem ſtrengen und unwilli—
gen Auge auf alle die Erholungen, durch welche menſch

liche Sorgen erleichtert, und die Bande der Geſellſchaft
zuſammengehalten werden, hinſehen, thun der Religion

in zwiefacher Ruckſicht Schaden. Einmaal ſtellen ſie ſe
andern unter einer abſchreckenden Geſtalt dar, indem ſie

ſie mit dem Gewande einer ſo unnothigen Strenge
bekleiden; zum andern, entziehen ſie der Welt den Vor—

theil, den ſie von ihrem Beyſpiele haben wurde, wenn
ſie unter unſchuldigen und ſchadlichen Vergnugungen
den gehorigen Unterſchied machten. Wenn ſie auf ei—
ne gemaßigte Art an den erlaubten Ergotzungen Theil
nahmen, ſo wurden ſie mit gutem Erfolge bey dem
Tadel ungebuhrender Ausſchweifung ſich des Anſehens
bedienen konnen, das ein tugendhafter und ehrwurdi—
ger Charakter jederzeit hehauptet. Sie wurden den
Jungern und den Unbehutſamen die Grenze zeigen,
an der ſie ſtill zu ſtehen haben. Sie wurden es in
ihrer Gewalt haben, den offentlichen Sitten einiger—
maßen den Ton zu geben, dem ausſchweifenden We—
ſen Einhalt zu thun, den Eigendunkel zu demuthigen,

und das Laſter errothen zu machen. Durch eine
Strenge ohne Ueberlegung aber verlieren ſie das Gute,

das
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das ſie bewirken konnten. Jndem ſie auf alle Er—
gotzungen ohne Unterſchied ſchelten, benehmen ſie ih—

rem Tadel effenbar ſundlicher Ergotzungen ſein Ge—
wicht. Jndem ſie ſich ganzlich dem Zirkel, wo Froh—
lichkeit herrſcht, entziehen, ſo geben ſie die geſellſchaft—
lichen Unterhaltungen den Leichtſinnigen und Sittenloſen

preis, und verſtatten der blinden Gewalt der Mode, ohne

Hinderniß ihren Thron aufzurichten, und ihre gefahrliche

Herrſchaft uber die Welt auszuuben.

Es iſt, funftens, ein Jerthum, zu glauben, daß
Andacht einen Geiſt der Strenge in Beurtheilung der
Sitten und der Gemuthsarten andier Menſchen unter—
halte. So lange hat ſie freylich in der Welt dieſen
Vorwurf leiden muſſen, daß nur bey zu vielen cin An—
dachtiger nichts anders ſagen will, als ein murriſcher
einſiedleriſcher Frommling, deſſen Freude es iſt, an an—

dern Fehler zu finden. Aber der Vorwurf iſt unge—
recht: denn ein ſolcher Geiſt iſt der Natur der wah—
ren Andacht gerade entgegengeſetzt. Die erſten Spu—

ren, die ſie in der Seele zurucklaßt, ſind Leutſelig—

keit und Demuth. Jhre Grundſatze ſind edelmuthig.
Jhre ganze Art iſt milde und ohne Anmaßung. Nur
ſtrenge gegen ſich ſelbſt, beweiſt ſie andern alle Gelin—
digkeit und Nachſicht, welche die Menſchenliebe ein—

floßen kann. Sie macht auf das Vorrecht, in ihre
Herzen zu ſehen, oder von ihrem ewigen Schickſale
ein entſcheidendes Urtheil zu fallen, gar keinen An—
ſpruch. Bringt eure vermeynte Andacht
andre Wirkungen hervor; miſcht ſie Harte in eure Ge—
ſinnungen, Bitterkeit in eure Geſprache: ſo konnet ihr
den ſichern Schluß machen, daß unter einer ernſten

O3 Geſtalt
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Geſtalt fleiſchliche Leidenſchaften verborgen ſind; und
wenn ſie jemals euch ſo ſehr in Eigendunkel aufblaht,
daß ihr eure eigne Meynungen als unfehlbare Vorſchrif-
ten fur die ganze chriſtliche Welt aufftellet, und euch

verleitet, denen Verdammniß zuzutheilen, die von euch,
es ſey in einigen Lehrſatzen, oder in der Art und Weiſe
ſie auszudrucken, abgehen ſo konnt ihr euch verſi.
chert halten, daß ihr mit vielem Hochmuthe auch viel

Unwiſſenheit, ſowohl was die Natur der wahren Andacht,

als des Evangeliums Chiiſti bettifft, vereiniget.
Es iſt endlich auch das ein IJrrthum, wenn man

meynet, es gehorten zur Andacht fortwahrende Ent
zuckungen und geiſtliche Freuden. Bey den Gefuhlen
der Andacht kann ein verſchiedener Grad von Warme und

Seelenerhebung ſeyn. Einige ſind vermoge der Be—
ſchaffenheit ihres Herzens zu zartlichen Empfi.dungen
weit aufgelegter, als andre. Sie werden von dem An—
blick der gotclichen Gute weit leichter gerunrt, gluhen in
heißerer Inbrunſt oder Liebe, und erheben ſich alſo auch zu

einem hoheren Grade von Freude und Hoffnung. Aber
auch mitten unter ſtillen und ruhigen Gemuthsbewegungen

hat die Andacht oft ihren Aufenthalt, und ob ſie gleich
keine Entzuchungen in der Secle veraunlaßt, ſo veibreitet
ſie doch eine fortdauernde Heiterkeit uber dieſelbe. An—
dachtige Cmpfindungen ſind nach den verſchiedencn Ge—
muthsarten nicht nur dem Grade nach ungleich; ſondern
ſie leiden auch ſelbſt bey denen, die am beſten dazu auf—

gelegt ſind, viele Unterbrechung und Abfalle. Es ware
zu viel gefordert, daß in dem gegenwärtigen Zuſtande der
menſchlichen Schwachheit dieſe ſeligen Gefuhle einformig

und fortdauernd ſeyn ſollten. Druck der weltlichen Sor—
gen, Tragheit des Geiſtes, und Zerruttungen der Ge-

ſundheit
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ſundheit machen uns oft zu dem Genuſſe andachtiger Em—
pfindungen unfahig. Jn dieſen Umſtanden ſind fromme
Menſchen in Gefahr, uber ihren eignen Zuſtand ein viel

zu ſtrenges Urtheil zu fallen, als waren ſie um irgend
eines großen Verbrechens willen von Gott zur endlichen
Verhartung des Herzens verurtheilt. Daher entſtehet
dann jene Schwermuth, die ihre Seele druckt, und zu
manchen verachtlichen Spottereyen ungottlicher Men—

ſchen Anlaß giebt. Aber dies iſt eine Schwermuth, die
mit Gute, nicht mit Verachtung behandelt zu werden
verdient. Sie iſt ein Uebermaaß tugendhafter und from—
mer Empfindſamkeit. Sie iſt die Ergießung eines Her—
zens, das von dem demuthigen Gefuhl ſeiner eignen
Mangel, und von brennendem Verlangen nach der Gna—

de Gottes auf das innigſte durchdrungen iſt. Sie iſt
Schwache, das leugne ich nicht; aber ſie iſt kein Ver—
brechen. Jch meyne, ſie ſey auch vollkommen ven dem
Weſen der Andacht abzuſondern. Denn Zerknirſchung,
zerſchmelzt ſie auch das Herz eines Chriſten, ſo darf
ſie deswegen doch daſſelbe nicht niederdrucken und uber—

waltigen. Die Thrane der Buße fuhrt ihren eignen
Troſt mit ſich. Religion iſt fur jede wohl unterrichtete
Seele, die auf die gehorige Weiſe ihre Hoffnung auf
Gottes unendliche Gute und Chriſti vollkommenes Ver—
dienſt ſetzt, nicht eine Quelle des Schreckens, ſondern der

Beruhigung und des Troſtes.

tDaſſet uns alſo bey der Andacht alle dieſe Abwe
ge, auf welche Laſter, Unwiſſenheit und Vorurtheile
die Menſchen hingefuhrt haben, vermeiden. Uns ſey
die Andacht Anbetung Gottes im Geiſt und in der
Wahrheit, Erhebung der Seele zu ihm in Auf—

O 4 richtig



216 X. Pred. Ueber die Audacht.

richtigkeit und Liebe. Laſſet uns zu ihr uns hinwen—
den, als zu der Quelle tugendhaften Verhaltens und
innerlichen Friedens. Laſſet uns ihrer Einfluſſe durch
ofteres und ernſthaftes Nachdenken uber die großen Ge—
genſtande der Religion fahig zu werden ſuchen. Laſſet

uns ihre Eindrucke vermittelſt der in dem Evangelio
eingeſetzten Erweckungen dazu unterhalten. Vor allem
aber laſſet uns Gott blitten, daß er uns die Kraft der—
ſelben in unſerm Herzen erfahren laſſe. Denn hier iſt
vor allem andern ſein Beyſtand nothig. Der Geiſt der
Andacht iſt ſeine Gabe. Von ihm her hat er ſeinen
Urſprung, zu ihm hin iſt ſein Streben gerichtet, und
in ſeiner Gegenwart wird er einſt ſeine Vollendung und
Wollkommenheit erreichen.

Eilfte
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Eilfte Predigt.
Ulieber die Pflichten junger Perſonen.

vr·Cit. lII. 6.
Die jungen Manner ermahne, das ſie nuchtern ſeyn

xvuchternheit der Seele iſt eine von denen Tugenden, dieNd die gegenwartige Verfaſſung menſchlichen

bens am allermeiſten einſcharft. Die Ungewißheit der
Guter deſſelben thut dem Stolze Einhalt; die Mannich—

faltigkeit der Gefahren, die darin zu befurchten ſind, er—
fordert beſtändige Vorſicht. Maßigung, Wachſamkeit,
Selbſtbehereſchung ſind Pflichten, die allen ohne Unter—
ſchied, insbeſondre aber denen, die die Reiſe des Lebens
erſt antreten, obliegen. An dieſe iſt deswegen die Er—

mahnung des Teytes wit der großeſten Schicklichkeit ge—
richtet; wiewohl ſie eben von ihnen am wenigſten geach—

tet zu werden Gefahr lauft. Alter und Erfahrung ma—
chen auch den Leichtſinnigſten dieſe Ermahnung wichtig.
Aber der ganze Zuſtand jugendlicher Ausſichten und Be—

gierden iſt der Nuchternheit des Gemuths entgegen. Die
Scenen, die ſich bey unſerm Eintuitt in die Welt unſern
Augen darſtellen, ſind gemeiniglich ſchmeichelnd. Wie
es mit ihnen auch der Wahrheit nach beſchaffen ſeyn mag,
die Lebhaftigkeit des Jugendfeuers verguldet jede ſich off-

nende Ausſicht. Ein weites Feld angenehmer Hoffnun—
gen breitet ſich vor ihnen aus. Die Blumen des Vergnu—
gens ſcheinen auf allen Seiten um ſie her hervorzuſproſſen.

Durch Verlangen getrieben, ſturzen ſie hin mit unbedacht.

O 5 ſamerv) Nach der engl. Ueberſ.
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ſamer Hitze: geſchwind im Entſcheiden und im Wahlen;
abgeneigt, unentſchloſſen zu bleiben, oder zu unterſuchen;

leichtglaubig, da Erfahrung ſie noch nicht weiſe gemacht;
hitzig, da ſie die Gefahr noch nicht kennen; auf ihrem Sinn

beſtehend, da Fehlſchlagung ſie noch nicht gebeugt hat.
Und daher entſtehen nun die Gefahren, vor welchen ich
ſie jetzt zu warnen Willens bin. Jch werde die Nuchtern
heit der Seele in ihrer weitlanftigſten Bedeutung neh-
men, nach welcher ſie die ganze Zucht, welche Religion
und Tugend jungen Perſonen vorſchreibt, in ſich begreift.

Obgleich die Worte des Teytes zunachſt nur an junge
Manner gerichtet ſind, ſo iſt gleichwohl dieſelbe Ermah—
nung in dem Vorhergehenden auch dem andern Geſchlecht
gegeben, die daraus herzuleitende Belehrung alſo als eine

ſolche anzuſehen, die die Jugend uberhaupt angeht.
Jch werde jungen Perſonen erſtlich zeigen, wie wichtig
es ſey, daß ſie fruhzeitig eine ernſthafte Aufmerkſamkeit

auf ihr Verhalten richten, und hiernachſt dieſenigen Tu—
genden naher beſtimmen, deren ſie ſich vorzuglich zu be—

fleißigen haben.
J. Sobald ihr der Ueberlegung fahig ſeyd, mußt ihr

gewahr werden, daß ſich bey menſchlichen Handlungen ein

Recht oder Unrecht befinde. Jhr ſehet, daß denen, die in
denſelben gunſtigen Glucksumſtanden geboren ſind, gleich
wohl nicht ein gleiches Wohlergehen im Fortgang des Le—

bens zu Theil werde. Jndeſſen einige von ihnen ſich
durch ein weiſes und gleichſormiges Verhalten in der Welt

hervoithun, und ihre Tage angenehm und mit Ehre zu—
bringen, ſo gehen andre von demſelben Stande vermittelſt
einer niedrigen und laſterhaften Auffuhrung der Vortheile

ihrer Geburt verluſtig, ſturzen fich in mancherley Elend,

und werden zuletzt die Schande ihrer Verwandten, und
eine
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eine Laſt fur die menſchliche Geſellſchaft. Jbhr konnet alſo

gar bald lernen, daß nicht von dem außerlichen Zuſtande,

darin ihr euch befindet, ſondern von eurem Verhalten in

der Welt, euer Wohl oder Weh, ceure Ehre oder eure
Schande abhange. Wenn ihr nun die Buhne des Lebens
betretet, was kann da wichtiger fur euch ſeyn, als eu—
ren Plan des Verhaltens, ehe ihr nech in dieſe oder jene

ſchadliche und nicht wieder gut zu machende Verirrun—
gen hineingerathen ſeyd, mit der ernſthafteſten Bedacht—
ſamkeit zu entwerfen? Wenn ihr, anſiatt in ſo wurdiger
Abſicht eure Ueberlgung zu gebrauchen, euch zu einer ſo
entſcheidenden Zeit der Tragheit und dem Vergnugen uber—

laſſet; wenn ihr euch weigert, irg nd einem andern Rath—

geber als eurer Laune zuzuhoren, oder euch irgend etwas

anders als das Streben nach Vergnugen wichtig ſeyn zu
laſſen; wenn ihr euch ſorglos und leichtſinnig dem Strome
des Lbens hingebet, bereit euch hintertreiben zu laſſen, je
nachdem der Lauf der herrſchenden Sitte hier oder dorthin

fuhrt: was konnt ihr erwarten, das aus einem ſolchen An—

fange entſtehen werde? Da ſo viele um euch her die tiau—
rigen Folgen einer gleichen Unbedachtſamkeit erfahren, um

welcher Urſache willen werden dieſe Foigen nicht auch euch

treffen? Werdet ihr allein glucklich ſeyn ohne die Vorbe—
reitung, ihr allein Gefahren entgehen ohne die Vorſicht,
die von andern erfoidert wird? Wird Gluckſeligkeit von
ſelbſt euch entgegen laufen, und euch flehen ſie anzuneh—

mei, da ſie fur alle ubrige Menſchen Frucht langer Be
muhung und Erwerb der Arbeit und Sorgfalt iſt?
Betruget euch ſelbſt nicht mit ſo vermeſſenen Hoffuungen.

Jn welchem Stande ihr auch ſeyn moget, die Vorſehung

wird um eurenthalben ihre einmal feſtgeſetzte Ordnung
nicht umſtoßen. Der Urheber eures Lebens hat es euch

zum
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zum Geſetz gemacht, auf eure Wege Acht zu haben,
eure Schritte abzuwagen, und an euren Schopfer

zu gedenken in eurer Jugend. Sein Rathſchluß iſt
es, daß nur die, die die Weisheit ſuchen, ſie finden
ſollen; daß die Thoren um ihrer Uebertretung wil—
len geplagt werden, und daß, wer Unterweiſung
haſſet, ſeine eigne Seele verderbet. Gebet ihr Acht
auf dieſe Ermahnungen, und miſchet unter die Lebhaftig—

keit der Jugend das geho.ige Maaß von Ernſthaftigkeit,
ſo konnt ihr euch Frohlichkeit fur die ganze ubrige Lebens—

zeit ſichern; uberlaſſet ihr aber euch jetzt dem Leichtſinn

und Schwindel, ſo leget ihr den Grund zu dauernder
Schwermuth des Herzens.

Wenn ihr vor euch hin auf diejenigen Entwurfe der
Lebensart ſehet, die entweder eure Umſtande veranlaßt,
oder eure Freunde euch vorgeſchlagen haben, ſo werdet ihr

das bald mit Gewißheit erkennen, daß, um ſie glucklich
auszufuhren, irgend eine vorhergehende Uebung von eurer

Seite noihwendig ſey. Send verſichert, welche auch im—
mer eure Abſichten ſeyn meogen, daß keine Erziehung zu
eurem Fortkommen nothiger ſey, als die Erwerbung tu—

gendharter Neigungen und Gewohnheiten. Dies iſt die
allgemeine Zubereitung fur alles, was wir in der Welt

ſeyn und werden wollen. Wie boſe auch immer die
Welt iſt, Trgend wird doch immer hochgeachtet. Der
Erfahrung gemaß tragt nach dem gewohnlichen Weltlauf

ein geſunder Verſtand, mit anerkanntem moraliſchem Wer

the verbunden, mehr als die glanzendſten Talente ohne

Rechtſchaffenheit und guten Namen zum Wohlergehen
bey. Sey Wiſſenſchaft, oder ein geſchaftvolles Leben, oder
ein offentliches Amt euer Zweck, worin ihr auch immer
der Geſellſchaft nutzlich, oder mit ihr verbunden ſeyn wollt:

Tugend
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Tugend bleibt immer eine der Haupterforderniſſe. Jhrer
kann nicht entbehren, wer ſich in Kunſten und Wiſſen—
ſchaften hervorthun, in irgend einer Art guter und nutzli—
cher Geſchaftigkeit Lob erwerben, in irgend einem offent—

lichen Amte ſich auszeichnen will. Die Entſchloſſenheit
und Starke, die ſie der Seele giebt, das Gewicht und
Anſehen, ſo ſie verſchafft, die edeln Geſinnungen, die ihr
eigen ſind, der feſte Muth, den ſie einfloßt, das Feuer
der Betriebſamkeit, das ſie anfacht, die Befreyung von
ſchadlichen und entehrenden Abhaltungen, die ſie ge—
wahrt darauf iſt alles, was unter Menſchen hohen
Ruf und großen glucklichen Erfolg zuwege bringt, ge—

grundet.
Welche zur Zierde gereichende oder einnehmende Ei—

genſchaften thr auch jetzt beſitzet, ſo iſt doch Tugend durch—
aus nothig, wenn ſie ſich in ihrem gehoörigen Glanze zei—

gen ſollen. Schwach ſind die Reize der ſchonſten Geſtalt,

ſobald der Verdacht da iſt, innerlich ſey nichts vorhanden,
was mit dem geſalligen Aeußerlichen ubereinſtimmt. Kurz

iſt der Triumph des Witzes, wenn er fur das Werkzeug
eines bosartigen Gemuths gehalten wird. Durch welche
Kunſte ihr auch anfanglich Aufmerkſamkeit auf euch zie-
hen moget: die Hochachtung andrer die Herzen an—
drer konnt ihr nur durch liebenswurdige Neigungen und
Vollkommenheiten der Seele feſthalten. Das ſind die
Eigenſchaften, deren Einfluß bleiben wird, wenn der
Glanz alles deſſen, was ehemals ſchimmerte und blendete,

erloſchen ſeyn wird.
Laſſet alſo die Jugendjahre nicht vorubergehen, ohne

euch Vorzuge zu erwerben, die zu eurer kunftigen Wohl—

fahrt und Chre ſo weſentlich ſind. Nun iſt die Seatzeit
des Lebens, und nach dem ihr ſaet, werdet ihr ernd—

ten.
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ten. Jhr ſelbſt konnt euch jetzt unter dem Beyſtande
Gottes euren Charakter bilden; euer Schickſal ſteht ge—
wiſſermaßen in eurer Gewalt. Noch iſt eure Natur weich
und nachgebend. Gewohnheiten haben nech nicht ihre
Herrſchaft gegrundet, Vorurtheile ſich noch nicht eures
Verſtandes bemachtigt. Die Welt hat noch nicht Zeit

gehabt, eure Empfindungen zu verengen und zu erniedri—

gen. Alle eure Krafte wirken mit mehrerer Lebhaftigkeit,
Zwanaloſigkeit und Freyheit, als ſie es in irgend einer kunf—
tigen Periode thun werden. Nach dem Anſtoß, den ihr

jetzt euren Begierden und Leidenſchaften gebet, wird wahr—

ſcheinlicher Weiſe die Richtung derſelben fortdauern, und
den kunftigen Lauf eures Lebens, ja vielleicht die ewigen
Folgen deſſelben beſtimmen. Betrachtet alſo die Anwen—

dung dieſes wichtigen Zeitpunktes als das vornehmſte Ge
ſchaft, das euch jemals wird aufgetragen werden; als ein

Geſchaft, das großtentheils eure Gluckſeligkeit in dieſem
und in dem zukunftigen Leben entſcheidet. Gleichwie in

der Folge der Jahrszeiten eine jede derſelben nach den un—

veranderlichen Geſetzen der Natur einen Einfluß auf die
darauf folgende hat: ſo beſtimmt auch in dem menſchlichen

Leben eine jede Zeit unſers Alters, je nachdem ſie gut oder

ſchlecht zugebracht worden iſt, die Gluckſeligkeit der auf ſie

folgenden. Eine tugendhafte Jugend bringt ſtufenweiſe
eine vollendete und bluhende Mannlichkeit hervor, und die

geht von ſelbſt und ohne Beſchwerde in ein ehrwurdiges
und ruhiges Alter uber. Jſt aber die Natur aus ihrem
regelmaßigen Laufe herausgezwungen, ſo erfolgt Verwir

rung in der moraliſchen Welt, gerade wie in der phyſika—

liſchen. Treibt der Fruhling keine Bluthen hervor, ſo
wird es dem Sommer an Schonheit, dem Herbſt an Fruch-

ten fehlen. So auch, wird die Jugend ohne nutzliche An—

wendung
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wendung weggetandelt, ſo wird das mannliche Alter ver—

achtlich, und das hohere Alter elend ſeyn. Jſt der Anfang

des Lebens Eitelkeit geweſen, ſo kann das Ende deſſel—
ben nichts anders als Plage des Geiſtes ſeyn.

Da ich nun dergeſtalt dargethan habe, wie wichtig
es ſey, fruhzeitig eine ernſthafte Aufmerkſamkeit auf ſein
Verhalten zu richten, ſo werde ich nun hiernachſt diejeni—
gen Tugenden anzeigen, deren Uebung in der Jugend am

allernothigſten iſt. Was ich
II. Erſtlich empfehlen werde, iſt Frommigkeit.

Mit dieſer Tugend fange ich an, weil ſie ſowohl der Grund
guter Sitten, als auch eine beſondre Zierde der Jugend,
ihr auch vorzuglich anftandig iſt. Sie gar nicht beſttzen,
iſt Beweis eines kalten und von einigen der beſten Em—

pfindungen dieſes Alters leeren Herzens. Die Jugend
iſt recht die Zeit warmer und edler Gemuthsbewegungen.

Das Herz ſollte alsdann von ſelbſt ſich zur Bewundrung
alles deſſen, was groß iſt, erheben, ſollte in Liebe des
Schonen und Vortrefflichen gluhen, und bey der Wahr—
nehmung von Zartlichkeit und Gute ſchmelzen. Wo aber
kann irgend ein Gegenſtand gefunden werden, der ceſchick—
ter ſey, dieſe Empfindungen anzufachen, als der Vater des

Weltalls, der Urheber aller Gluckſeligkeit? Konnt ihr, ohne

Ehrfurcht in euch zu empfinden, jene Große und Majeſtat,
die ſeine Werke uberall zu Tage legen, betrachten? Konnt

ihr ohne Ruhrung der Dankbarkeit den Ueberfluß von
Wohlſeyn wahrnehmen, den ſeine wohlthatige Hand in die—
ſer angenehmen Zeit des Lebens uber euch ausgeſchuttet

hat? Glucklich in der Zuneigung und liebe aller, mit de—
nen ihr verbunden ſeyd, ſehet zu dem hochſten Weſen hin—

auf, als zu denijenigen, von dem alle Fteundſchaft, die
euch von je her iſt erwieſen worden, urſprunglich herkommt;

er
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er ſelbſt, euer erſter und euer beſter Freund, ehemals der
Unterſtutzer eurer erſten Lebensjahre, und euer Fuhrer in

dem kindiſchen Alter iſt nun der Beſchutzer eurer Ju
gend, und die Hofſnung eurer kunftigen Tage. Sehet

fromme Demuthigung vor ihm als einen naturlichen
Ausdruck der Dankbarkeit fur alle ſeine Gute an. Be—
trachtet ſie als Verehrung des Gottes eurer Vater,
deſſen, dem euch eure Aeltern geweihet haben, deſſen, den

eure Vorfahren in ehemaligen Zeiten ehreten, und von
dem ſie nun belohnt und begluckt werden im Himmel. Laſ—

ſet die Religion, die mit ſo manchen zartlichen Empfin—
dungen der Seele in Verbindung iſt, bey euch nicht die

kalte und unfruchtbare Wirkung des Nachdenkens, ſon—
dern warme und thatige Empfindung des Herzens ſeyn.

Allein obgleich Frommigkeit vornehmlich eine Sache
des Herzens iſt, ſo iſt gleichwohl die Hulfe des Veiſtan
des erforderlich, um den gottſeligen Empfindungen die ge—

hoörige Richtung zu geben. Jhr mußt euch daher be—
ſtreben, eine richtige Crkenntniß, ſowohl von den großen
Grundſahen der naturlichen Religion, als von den beſon—
dern Lehren des Evangeliums zu erlangen. Forſchet zu
dem Ende in der heiligen Schrift. Ziehet Gottes Wort
zu Rathe, mehr als menſchliche Syſteme, wenn ihr die
Wahrheit in ihrer urſprunglichen Reinigkeit erkennen wollt.
Und habt ihr nun, nach vernunftiger und beſcheidener Unter—

ſuchung, euch eure Grundſatze gemacht, ſo laßt ſie nicht durch

das Geſpotte der Religionsverachter, oder durch die hader—

ſuchtigen Einwurfe der Zweifler wieder wankend gemacht
weiden. Erinnert euch, daß bey der Unterſuchung eines
jeden großen und viel umfaſſenden  Entwurfs, dergleichen
das Chriſtenthum iſt, gar leicht Schwierigkeiten ſich hervor-

thun konnen, und daß vernunftige Gewißheit darum nicht

wegzuwer
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wegzuwerfen ſey, weil die Natur unſers gegenwartigen
Zuſtandes es uns nur erlaubt, ſtuckweiſe zu erkennen,

und durch ein Glas dunkel zu ſehen
Drucket eurem Gemuthe Ehrerbietung fur alles, was

heilig iſt, ein. Laſſet keinen Muthwillen jugendlicher Leb—

haftigkeit, keine Einſtimmung in die unmaßige Frohlich—

keit andrer euch jemals zu irreligioſen Witz ley n verleit.n.
Außer der Schuld, die man dadurch auf ſich ladet, iſt
nichts, was der Jugend eine gehaßigere Geſtalt von Un—

gebundenheit und Eigendunkel giebt, als wenn ſie das
Anſehen haben will, die Religion mit Leichtſinn zu behan—

deln. Weit gefehlt, daß di s ein Beweis hoherer Cin—
ſichten ſey, ſo verrath es vielmehr eine auſgeblaſene uno
leere Seele, die, durch ein wenig ſeichte Erkenntniß eitel ge—

macht, das zu geringſchatzen ſich herausnimmt, was der
ubrige Theil des menſchlichen Geſchlechts ehrt.

Hierbey aber durfel ihr nicht glauben, daß, wenn
ihr religiös zu ſeyn ermahnt werdet, man damii zugleich.
von euch verlange, formlicher und feyerlicher in eurem Be—
tragen zu ſeyn, als andre von denſelben Jahren, oder
euch zu murriſchen Tadlern derer, die um euch ſind, auf—

zuwerfen. Der Geiſt der wahren Religion athmet Ge—
lindigkeit und Freundlichkeit. Er giebt dem Betragen
Naturlichkeit und ein ungezwungenes Weſen. Ee iſt
geſellig, gutig und heiter, weit von jenem finſtern
knechtiſchen Aberglauben entfernt, der die Stirne um—

wolkt, die Gemuthsart verbittert, den Muth niederſchlagt,
und die Menſchen lehrt, die Zubereitung zu einer andern

Welt in Verſaumung ihrer Angelegenheiten in der gegen—
wartigen zu ſetzen. Laſſet eure Religion im Gegentheil
Zubereitung zum Himmel mit einer ehrebringenden Er—

fuluung der Pflichten des thatigen Lebens verbinden. Liſ

p ſet
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ſet ſie in euren Gedanken mit allem, was mannlich und
nutzlich iſt, vergeſeuſchaftet ſeyn; mit allem, was ehr—
bar, was gerecht, was keuſch, wos lieblich iſt,
was wohllautet, mit allem, was nur Tugend
genannt wird, oder Kkob geben kann. Zeiget es bey ei—
ner jeden ſchicklichen Gelegenheit, daß ihr euch einer ſol—

chen Religion nicht ſchamet; aber hutet euch, damit unno-

thiger Weiſe vor der Welt zu prahlen.
Mit der Frommigkeit laſſet, zweytens, Beſchei—

denheit und Folgſamkeit verbunden ſeyn, Ehrerbietung
gegen eure Aeltern, und Unterwurfigkeit gegen die, die
an Erkenntniß, an Stand, an Jahren vor euch einen
Vorzug haben. Abhangigkeit und Gehorſam kommen
der Jugend zu. Beſcheidenheit iſt eine ihrer vornehm—
ſten Zierden, und iſt von je her fur eine Vorbedeutung
großerer Verdienſte gehalten worden. Tretet ihr in die
Laufbahn des Lebens, ſo gebuhrt es euch nicht, anmaßlich
die Zugel ſelbſt zu ergreifen, ſondern euch der Leitung de—

rer, die mehr Erfahrung haben, zu uberlaſſen, und durch
die Weisheit derer, die vor euch denſelben Weg zuruckge—

legt haben, weiſe zu werden.
Unter allen Thorheiten, denen die Jugend unterwor—

fen iſt, giebt es keine, die ihre Geſtalt mehr verunzieren,
und ihre Ausſichten auf kunſtiges Gluck mehr verdunkeln,

als Selbſtvertreuen, Eigendunkel und Hartnackigkeit.
Sie hemmen ihren neturlichen Fortſchritt zur Vorvoll.
kommnung, halten ſie eben dadurch in einem Zuſtande des

noch nicht Reifſeyns lange zuruck, und bringen oft Unheil
heivor, das nie wieder gut gemacht werden kann. Jn—
deſſen ſind eben dies Laſter, die bey jungen Leuten am hau-

figſten angetrofſfen werden. Voll von Entwurfen, und
ſtelz in Hoffnung, ſind ſie Willens, in Anſehung des Er—

ſolgs
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fplgs ſich nur allein auf ſich ſelbſt zu verlaſſen. Jm Ge—
fuhl ihrer Geſchicklichkeiten verlachen ſie die Warnungen
ihrer Freunde als ſurchtſame Eingebungen des Alters. Zu

weiſe, um noch zu lernen, zu ungeduldig, um erſt Ueber—

legungen anzuſtellen, zu hitzig, um ſich zuruckhalten zu
laſſen, ſturzen ſie ſich mit hinreißender Unvorſichtigteit
mitten unter alle die Gefahren hin, von denen das Leben

voll iſt. Wenn du einen jungen Menſchen ſieheſt,
der ſich weiſe dunkt, da iſt an einem Narren
mehr Hoffnung denn an ihn So
entſcheidend ihr jetzt in euren Meynungen ſeyd, ſo viel
Vertrauen ihr auf eute Beha pinngen ſetzet, jo ſerd doch
verſichert, es werde eine Zet kommen, in der euch Men—
ſchen und Dinge in einem ganz andenn Liehte erſcheinen

werden. Mumche Charakitrre, die ihr jetzt bewundert,
werden nach und nach in eurer Hochachtung herunterſin—

ken; und manche Meynungen, die ihr jetzt ſo feſt halte:,
werden ſich andern, nachdem ihr alter werdet. Setzet
alſo in den falſchen Schimmer jugendlichen Eigendunkels,
der eure Augen blendet, ein Mißtrauen. Ueberhebt
euch nicht eurer eignen Meynung. Dringet nicht mit
zu vieler Hitze verwarts, und bildet euch nicht ein, daß
ihr durch den Ungeſtum des Jugendfeuers Syſteme, die
lange feſt ſtehen, uber den Haufen werfen, und die Ge—
ſtalt der Welt verandern konnt. Lernet nicht mehr als
ſichs gebuhret, ſondern maßiglich von euch halten.
Vurch geduldigen und allmaligen Fortſchritt im Guten
werdet ihr euch zu ſeiner Zeit dauerhafte Hochachtung er—
werben. Nehmet ihr aber jetzt einen Ton von Ueberle—

genheit an, zu dem ihr kein Recht habt, ſo werdet ihr
euch diejenigen abwendig machen, deren Billigung zu ha—
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ben von der großeſten Wichtigkeit iſt. Vorſchnelle Leb
haftigkeit kann euch vielleicht geſchickt machen, Geſellſchaf
ter einer mußigen Stunde zu ſeyn; grundlichere Eigen—
ſchaften aber muſſen euch den weiſern Menſchen empfeh

len, und euch als ſolche, die in ihrem kunftigen Leben
Wichtigkeit und Anſehn haben werden, auszeichnen.

Es iſt, drittens, nothig, euch Aufrichtigkeit und
Wahrheit zu empfehlen. Dies iſt die Grundlage jeder
Tugend. Jene Finſterniß des Charakters, bey der wir
kein Herz ſehen konnen; jene Umhullungen der Kunſt, die

das Durchſcheinen einer jeden innerlichen Empſindung
verhindern, machen den Menſchen in einem jeden Alter
ſeines Lebens unleidlich; ſie machen ihn aber beſonders in

der Jugend verhaßt. Wenn ihr in einem Alter, in wel—
chem das Herz warm, und jedes Gefuhl ſtärk iſt, und ſich
die Natur frey und unverhullt zu zeigen pflegt wenn
ihr da ſchon lacheln und doch dabey betrugen konnet: was

ſollen wir erwarten, wenn ihr euch in den krummen We
gen der Menſchen langer herumgetrieben habt, wenn Ei—.
gennutz die Verhartung eures Herzens vollendet, und Er—

fahrung euch in allen Kunſten des Betruges noch weiter

gebracht haben wird? Verſtellung in der Jugend iſt die
Vorlauferinn der Treuloſigkeit im Alter. Jhre erſte Er—
ſcheinung iſt das ungluckſelige Zeichen zunehmender Ver—
ſchlimmerung und kunftiger Schande. Sie erniedrigt
Talente und Gelehrſamkeit; ſie verdunkelt den Glanz ei—

ner jeden Vollkommenheit, und laßt euch in Verachtung
herunterſinken bey Gott und bey Menſchen.

Setzet ihr alſo einen Werth auf die Billigung des
Himmels, oder auf die Achtung der Weit, ſo befleißiget
euch der Riebe zur Wahrheit. Seyd in allem, was ihr
thut, gerade, und mit euch ſelbſt in Uebereinſtimmung.

Aufrich
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Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit haben einen ungemeinen

Reiz; ſie erwerben ſich die Gunſt aller, und fuhren eine
Entſchuldigung faſt aller Fehler bey ſich. Wahrhafti—
ger Mund beſtehet ewiglich, aber die falſche Zun—
ge beſteht nicht lange“). Der Pfad der Wahrheit iſt
ein ebener und ſicherer Pfad; der Pfad der Falſchheit aber

ein verwirrender Jrrgang. Nach dem erſten Abweichen
von der Aufrichtigkeit iſt es nicht mehr in eurer Gewalt ſtill

zu ſtehen. Eine Unredlichkeit fuhrt zur andern, bis ihr zu
letzt, wenn die Verworrenheit des Labyrinths zunimmt,
euch in eure eignen Schlingen verwickelt. Augliſt verrath

eine kleine Seele, die ſich bey Hulſsmitteln fur heute und
morgen aufhalt, ohne ſich zu viel umfaſſenden Grundſa—
ſten des Betragens erheben zu konnen. Sie zeigt zugleich

einen feigen Geiſt an. Sie iſt die Zuflucht deſſen, dem
es an Muth fehlt ſeine Abſichten zu geſtehen, oder ſich auf

ſich ſelbſt zu verlaſſen; da hingegen Offenheit des Charak—
ters die edle Kuhnheit ſehen laßt, durch welche ſich die Ju—

gend unterſcheiden ſollte. Die Reiſe durch die Welt mit
keinem andern Grundſatze antreten, als mit einer ranke—

vollen Aufmerkſamkeit auf eignen Vortheil, bezeichnet ei
nen Menſchen, deſſen Beſtimmung es iſt, ohne Wurde
und Anſehen durch das Leben fortzukriechen. Aber fruh—

zeitig die Ehre dem Gewinn, wenn zwiſchen beyden zu
wahlen iſt, vorziehen: jeden Vortheil verachten, der nicht

ohne ſchimpfliche Kunſtgriffe erlangt werden kann; ſich
keine Niedertrachtigkeit erlauben, und ſich zu keiner Ver—
ſtellung herablaſſen das ſind die Anzeigen einer groſ—

ſen Seele, und die Vorbedeutungen kunftiger Trefflich—
keiten und Vorzuge.

Pz DieſeSpruchw. XII. 19.
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Dieſe tugendhafte Aufrichtigkeit kann zu gleicher Zeit

vollkommen mit der klugſten Wachſamkeit und Verſich—
tigkeit beſtehen. Sie iſt der Liſt, nicht der wahren Weis—
heit entgegengeſetzt. Sie iſt nicht die Einfalt einer ſchwa
chen und unbehutſamen, ſondern die Ehrlichkeit einer er—
weiterten und edeln Seele; einer Seele, die den Betrug
verachtet, weil ſie ihn beydes ſur niedrig und fur unnutz
halt, und die keine Veiſtellung ſucht, weil ſie keiner be—
darf, um ſich zu verbergen. Heir, wer wird woh—

nen in deiner Hutte? Wer wird bleiben auf dei—
nem heiligen Berge? Wer aufrichtig einhergeht,
und recht thut, und redet die Wahrheit von
Herzen

Viertens, die Jugend iſt die eigentliche Zeit, wohl—
wollende und menſchenfreundliche Neigungen in Uebung
zu bringen. Da ein großer Theil eurer Gluckſeligkeit von
den Verbindungen, die ihr mit andern eingehet, abhan—

gen wird, ſo iſt es von großer Wichtigkeit, daß ihr bey
Zeiten die Gemuthsart und die Sitten annehmet, wodurch
dieſe Verbindungen angen hm gemacht werden konnen.

Ein Geluhl ven Gerechtigkeit ſey die Grundlage aller eu—
rer geſelligen Eigenſchaften. Jn eurem fruheſten Um—
gange mit der Welt, und ſelbſt in euren jugendlichen Be—
luſtigungen, muſſe keine Unredlichkeit gefunden werden.

Praget eurem Gemuthe jene heilige Regel ein: andern

beſtandig ſo zu thun, wie ihr wollet, daß ſie
euch thun mogen. Laſſet zu dem Ende ein tiefes
Gefuhl von der urſprunglichen und naturlichen Gleichheit
aller Menſchen in euch herrſchend ſeyn. Welche Vorzuge

euch auch Gebint oder Vermogen geben mogen, ſtellt ſie
nie mit prahlhaftem Stolze zur Schau aus. Ueberlaſſet

es
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es den Rangordnungen in der Welt, die Art eures Um—
gangs in hoheren Jahren zu beſtimmen. JZurjetzt gebuhrt

es euch mit euren Geſellſchaftern umzugehen, als Men—

ſchen mit Menſchen. Erinnert euch, wie wenig ihr noch
den Wechſel weltlicher Dinge kennen gelernt habt, und
wie oft diejenigen, auf welche unwiſſende und hochmuthige

junge Leute mit Verachtung heruntergeſehen, ſich uber die—
ſelben emporgeſchwungen haben, und in der Folge ihre

Obern geworden ſind.
Milleiden iſt eine Gemuthsbewegung, deren ihr euch

niemals ſchamen ſolltet. Reizend iſt bey der Jugend die

Thrane der Sympathie, und das Herz, das, wenn es
von Noth reden hort, weich wird. Laſſet Wohlſeyn und
Weichlichkeit nicht eure Empfindungen verengen, und euch

ganzlich in ſelbſtſuchtigen Genuß verſenken. Sondeirn ge—
het auch zuweilen in das Klagehaus, wie in d.s Haus
der Freude. Gewohnet euch, an die Widerwa.tigkeiten
des menſchlichen Lebens zu denken, an die einſame Hutte,
an den ſterbenden Vater, und die weinende Waiſe. Du

ſollſt dein Herz nicht verharten, noch deine Hand
zuhalten gegen deinen armen Bruder; ſondern du
ſollſt ſie ihm aufthun, und ihm leihen, nachdem
er mangelt. Und ſollſt dein Herz nicht verdrießen
laſſen, das du ihm giebſt. Denn um ſolches wil—
len wird dich der Herr dein Gott ſegnen in allen
deinen Werken, und was du vornimmſt). Ha—
bet nie in irgend einer eurer Beluſtigungen euern Scherz
mit Noth und Leiden, und behandelt auch das geringſte
Jnſect nicht mit muthwilliger Grauſamkeit.

Jn jungen Gemuthern iſt gemeiniglich ein ſtarker
Hang zu beſondern Vertraulichkeiten und Freundſchaften.

P a4 Die
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Die Jugend iſt auch in Wahrheit das Alter, in dem zu
weilen Freundſchaften errichtet werden, die nicht allein

in dem darauf foluenden Leben fortdauern, ſondern auch
bis zuletzt von einer Zartlichkeit, davon die in den kaltern
Jahren geknupften Verbindungen nichts wiſſen, begleitet

ſind. Dieſer Hang ſelbſt iſt daher nicht als gefahrlich zu
ſcheuen, ob er gieich mit großer Behutſamkeit und Vor—
ſicht geleitet werden muß. Nur zu viele der ſogenannten
Freundſchaiften der Jugend ſind nichts anders als Ver—

bindungen zum Vergnugen. Sie grunden ſich oft auf
vorubergehenden Geſchmack, werden plotzlich geknupft, und

eben ſo plotzlich zerriſſen. Zuweilen ſind ſie die Wirkung

von eigennutziger Gefalligkeit und Schmeicheley auf der ei

nen, und leichtglaubiger blinder liebe auf der andern Seite.
Hutet euch vor ſolchen ſchnellen und gefahrlichen Verbindun—

gen, die euch in der Folge ſchimpflich ſeyn konnten. Beden
ket, daß nach dem Charakter derer, die ihr zu euren Freun—

den wahlet, ſich wahrſcheinlicher Weiſe der eurige bilden,
von der Welt aber gewiß werde beurtheilet werden. Seyd

deswegen laugſam und vorſichtig, wenn ihr euch in Ver
traulichkeit einlaſſet; iſt aber eine tugendhafte Freund.
ſchaft einmal errichtet, ſo ſehet ſie als eine heilige Verbin

dung an. V.rmeidet den Vorwurf des Leichtſinns und
der Unbeſtandigkeit, die immer eine ſchwache oder eine

niedrige Seele anzeigen. Offenbart keines von den Ge—
heimniſſen eures Freundes. Send redlich auf ſeinen Nu—

tzen bedacht. Verlaſſet ihn nicht in der Gefahr. Ver—
abſcheuet den Gedanken, mit ſeinem Schaden irgend einen

Vortheil zu erwerben. Ein Freund liebet allezeit, und
ein Bruder wiro in der Noth erfunden. Deinen

Freund und deines Vaters Freund verlaß nicht

Hieher
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Hieher gehort endlich auch noch die Lehre: leget, um
euch im geſellſchaftlichen Leben angenehm zu machen, alles

wilde und ung. ſchliffene Weſen von euch ab. Euer Be—

tragen zeichne ſich durch diejenige Artigkeit aus, die nicht
ſowohl aus erlernter Hoflichkeit, als aus einem ſanften
und gutigen Herzen ihren Urſprung nimmt. Folget den
Gewohnheiten der Welt in gleichgultigen Dingen; aber
bleibet zuruck, ſobald ſie ſundlich werden. Eure Manie—

ren ſeyen ungeziert und naturlich, ſo werden ſie in der
Folge einnehmend ſeyn. Erzwungenes Weſen verunſtal—

tet ganz unausbleiblich. Junge Leute, die ſich nach fan.
taſtiſchen Muſtern bilden, und mit einander in jeder mo—
diſchen Thorheit wetteifern, fangen damit an, ſich lacher—
lich zu machen, und werden zuletzt laſterhaft und unſittlich.

Laſſet mich, funftens, die Jugend insbeſondre er—

mahnen, ſich im Vergnugen zu maßigen. Laſſet mich
ſie warnen, ſich vor der Klipre zu huten, an der, von
Geſchlecht zu Geſchlecht, Tauſende noch immerfort ſchei—

tern. Die Liebe zum Vergnugen, die dem Menſchen in
jeder Periode ſeines Lebens naturlich iſt, gluht in dieſem
Alter mit ubermaßigem Feuer. Die Neuheit thut zu je—

der Laſt noch einen Reiz mehr hinzu. Die Welt hat das
Anſehen, als ob ſie ein immerwahrendes Freudenfeſt be—

reitete, und Geſundheit, Munterkeit und Muth laden ſie
ein, daran ohne Zuruckhaltung Theil zu nehmen. Ver—

geblich warnen wir ſie vor verborgenen Gefahren. Die
Religion wird einer unleidlichen Strenge beſchuldiget, daß
ſie Vergnugen zur Sunde machen; und wenn altere Leute

ermahnen und rathen, ſo wird ihnen der Vorwurf ge—
macht, ſi. hatten vergeſſen, daß ſie ſelbſt ehemals jung

geweſen waren. Gleichwohl, meine Freun—
de, worauf iſt es denn mit den Einſchrankungen der Re—
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ligion und den Warnungen des Alters in Anſehung des
Vergnugens angeſehen? Sie laſſen ſich alle in wenige
Worte zuſammenfaſſen, namlich: durch euer Beſtreben
nach Vergnugen weder euch ſelbſt noch andern zu ſchaden.

Jnnerhalb dieſer Schranken iſt Vergnugen erlaubt; jen—
ſeits derſelben wird es ſundlich weil es verderblich iſt.
Sind denn das andre Einſchrankungen als ſolche, die ein
jeder weiſer Menſch ſich ſelbſt zum Geſetz machen wurde?
Wir verlangen nicht von euch, dem Vergnugen zu entſa—
gen, ſondern es mit Sicherheit zu genießen. Anſtatt es
zu verkurzen, ermahnen wir euch, einen ſolchen Entwurf
deſſelben zu machen, daß es weit hinaus verlangert wer—

den konne. Wir ſchlagen Mittel vor, durch welche der
Beſlitz deſſelben geſichert, und ſeine Dauer beſtandiger ge

macht wird.
Ziehet eure ganze Natur zu Rathe. Betrachtet euch

nicht bloß als ſinnliche, ſondern als vernunftige Weſen; nicht

bloß als vernunftig, ſondern auch als geſellig, nicht bloß

als geſellig, ſondern auch als unſterblich. Was in ir—
gend einer dieſer Ruckſichten eure Natur verletzt, das kann

kein wahres Vergnugen gewahren, ſo wenig, als das Ge—
ſundheit befordern kann, was eine weſentliche Lebenskraft

ſchwacht. Zum Beweiſe dieſer Behauptung berufen wir
uns nicht bloß auf den Ausſpruch der Religion, nicht auf
das Zeugniß des Alters, ſondern auf euch ſelbſt, und auf

eure eigne Erfahrung. Jch frage euch: ward, wenn ihr
euch einer ſundlichen Ausſchweifung uberließet, das Ver—
gnugen von darauf folgender Unluſt nicht mehr als uberwo.

gen? Ließ nicht, wo nicht jede einzelne unerlaubte Freude,

doch wenigſtens jede Gewohnheit, dergleichen zu genießen,
einen Dorn zuruck, der euch verwundete? entſtand dar—

aus nicht irgend eine Folge, die euch am Ende Reue ver—
urſachte?
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urſachte? Wie lange alſo wollt ihr Albernen albern
ſeyn? wie lange euch in demſelben Kreiſe verderblicher
Tohorheit herumtreiben, und euch gutwillig in die Gefahr
begeben, in derſelben Schlinge gefangen zu werden? Jſt

euch noch einige Beſinnung, einige Entſchſoſſenheit ubrig
geblieben, ſo meitet Verſuchungen, denen ihr nach eurer
Erfahrung nicht gewachſen ſeyd, mit eben der Sorgſalt,
als ihr eine verpeſtete Geg nd meiden wurdet. Brechet
alle Verbindung mit den Sittenleſen und Luderlichen ab.

Wenn die Boſen dich locken, ſo folge du ihnen
nicht. Siehe den Wein nicht an, daß er ſo roth
iſt, und im Glaſe ſo ſchon ſtehet: denn darnach beiſ—

ſet er wie eine Schlange, und ſticht wie eine Ot—
ter. Laß deinen Weg ferne ſeyn vom fiemden
Weibe, und nahe dich nicht zur Thur ihres Hau—
ſes. Laß dein Herz nicht weichen auf ihren Weg,
denn ihr Haus iſt der Weg zur Hölle. Du eileſt
zu ihr, wie ein Vogel zur Schlinge eilet, und weiß
nicht, daß es ihm das Leben gilt

Wie viele liebenswurdige Anlagen werden nicht durch

dieſe ungluckſelige Ausſchweirungen eines unregelmaßigen

Vergnugens in der Jugend verderbt und zerſtort! Wie
viele ſich ſchon zeigende Fahigkeiten und Krafte werden un—

terdruckt! wie viele ſchmeichelhaſte Hoffnungen der Ael—

tern und Freunde ganzlich zernichtet! Wer muß nichet eine

Thrane uber die menſchliche Natur fallen laſſen, wenn er

auf den Morgen, der ſo ſchon anbrach, eine ſo unzeitige

Finſterniß folgen ſieht? Dieſe Gutmuthig—
keit, die alle Herzen feſſelte; dieſe Lebhaſtigkeit, die in
allen Geſellſchaften funkelte; dieſe Geſchicklichkeiten, die
den hochſten Stand hatten zieren konnen das alles

auf
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auf dem Altar niedriger Sinnlichkeit geopfert und
der, dem nichts mangelte, um mitten unter der Hoch—
achtung des Publikums ein angenehmes ehrenvolles Leben

zu fuhren, weggeriſſen durch ſeine Laſter in dem Anfange
ſeines Laufes, oder fur ſeine ganze Lebenszeit verſunken in

Bedeutungsloſigkeit und Verachtunug! Das, o
Uuſt der Sunde, das ſind deine Trophaen! So erniedri—
geſt du, in Vereinigung mit dem Feinde Gottes und der
Menſchen, menſchliche Ehre, und machſt alle ſich offnende

Ausſichten auf menſchliche Gluckſeligkeit zu nichte.

Sechstens, Fleiß, Betriebſamkeit und nutzliche An—
wendung der Zeit ſind weſentliche Pflichten junger Perſo—

nen: ganz umſonſt ſind ſie mit den beſten Fahigkeiten be—

gabt, wenn es ihnen an Thatigkeit fehlt ſie zu gebrauchen.

Fruchtlos wird in dieſem Falle jede Anweiſung ſeyn, die
ihnen ſowohl fur ihre zeitliche als geiſtliche Wohlfahrt ge

geben werden kann. Jn der Jugend iſt die Gewohnheit
des Fleißes am leichteſten zu erwerben. Jn der Jugend
reizen Ehrgeiz und Pflicht, Racheiferung und Hoffnung,
und alle Ausſichten, die man im Anfange des Lebens hat,

am allerſtarkſten zu derſelben. Wenn ihr, taub gegen
dieſe Aufforderungen, jetzt ſchon in trager Unthatigkeit
hinſchleichet, was wird im Stande ſeyn eure Schritte zu
beſchleunigen, wenn ſich das ohnehin tragere Alter einſtellt?

Arbeitſamkeit iſt nicht allein das Mittel vollkomme—
ner zu werden; ſie iſt auch. die Grundlage des Vergnu—

gens. Nichts iſt dem wahren Genuß des Lebens mehr
zuwider, als der ſchlaffe und ſchwache Zuſtand einer tra—
gen Seele. Wer mit der Arbeitſamkeit nicht bekannt iſt,
kann zwar beſitzen, aber er kann nicht genießen. Denn
Arbeit allein giebt dem Vergnugen ſeinen Werth. Alles
Gute wird dem Menſchen, nach der Einrichtung Gottes,

durch
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durch ſie zugefuhrt. Sie iſt die nicht zu erlaſſende Be—
dingung, eine geſunde Seele in einem geſunden Leibe. Faul—

heit vertragt ſich mit beyden ſo wenig, daß es ſchwer zu

beſtimmen iſt, ob ſie eine großere Feindinn der Geſund.
heit oder der Gluckſeligkeit ſey. So unthatig ſie an ſich
ſelbſt iſt, ſo ſind ihre Wirkungen doch ungluckſeliger Weiſe

ſehr machtig. Hat ſie gleich das Anſehen eines lang—
ſam foörtfließenden Stromes, ſo untergrabt ſie doch al—

les, was feſt und bluhend iſt. Sie macht nicht nur
die Grundlage der Tugerd ſinken, ſondern uberſchwemmt
euch auch mit eier Fluth von Verbrechen und Leiden.
Sie iſt einem Waſſer glich, das erſt durch Stillſte—
hen in Faulniß ubergeht, und dann ſchadliche Dun—
ſte empor treibet, und die Armoſphare mit Tod an—

fullt.
J 2

Fliehet deswegen den Mußiggang, als die ohn—
fehlbare Quelle beydes der Verſchuldning und des Ver—
derbens. Und unter Mutziggang verſtehe ich nicht
allein Unthatigkeit ſelbſt, ſondern auch den ganzen Zir—

kel lappiſcher Beſchaftigungen, in welchen ſo viele ih—

re Jugend verſchleudern ſich nur immer von einer
eitlen Geſellſchaft in die andre herumtreibend, oder nur
mit offentlichen Luſtbarkeiten, mit der Sorge fur ihren
Anzug, oder mit dem prahlhaften Sehenlaſſen ihrer

Perſon beſchaftigtt. Lceget ihr ſo den Grund,
um kunftig nutzlich zu ſeyn, und Hochachtung zu ver—
dienen? Meynet ihr, durch Verzuge dieſer Art euch dem

denkenden Theile der Welt zu empfehlen, und die Er—
wartungen eurer Freunde und eures Vaterlandes zu er—

fullen? Beluſtigungen freylich muß die Ju—
gend haben. Es ware vergeblich, es ware grauſam,
ſie ihr zu verbieten. Aber ſo erlaubt ſie als Erho—

lung
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lung ſind, ſo tadelnswurdig ſind ſie, wenn junge Leute

ein Geſchaft daraus machen. Denn alsdann veiſchlin—

gen ſie die Zeit, und vergiften die Seele. Sie brin—
gen boſe Begierden in Gahrung. Sie ſchwachen die
mannlichen Krafte. Sie machen, daß der Jugend na—
turliche Munterkeit in ein verachtliches weibiſches We—

ſen herabſintt.

GWuEntreißet eure Zeit einer ſo gefahrlichen Verwu—

ſtung, und ſuchet ſie mit ſolchen Beſchaftigungen
auszufullen, auf die ihr mit Zufriedenheit zuruckſehen
konnet. Erwerbung ven Eirkenntniß iſt eine von den—
jenigen Anwendungen der Zeit, die der Jugend die
meiſte Ehre machen. Verlanaen darnach zeigt ein

Jedles Gemuth an, und hat gleie ſchone Eigenſchaf—

ten und viele Tugenden zu Begleitern. Soillte aber
auch eure Obensart euch nicht veranlaſſen den Wiſ—
ſenſchaften obzuliegen, ſo giebt doch der Gang der
Erziehung einer wohlgeordneten Seele allezeit ſchickli—

che Beſchaftigungen. Worauf ihr euch auch immer
legen moget, ſetzet eine Ehre darin euch hervorzu—
thun. Eine edle Ehrbegierde und Gefuhl gegen rob
gehocen, insbeſondre in eurem Alter, unter die Merk—
male der Tugend. Denket nicht, daß irgend eine
Erhabenheit des Standes oder ein Ueberfluß an Glucks—
gutern euch von den Pflichten der Arbeitſamkeit und
des Fleißes losſpreche. Nutzliche Geſchaſtigkeit iſt
das Geſetz unſers Weſens, iſt der Natur, der Ver—
nunft und Gottes Forderung. Erinnert euch jeder—
zeit, daß die Jahre, die jetzt uber eure Haupter hin—
laufen, bleibende Merkmale hinter ſich zurucklaſſen.
Aus euren gedankenloſen Seelen mogen ſie entwei—

chen,
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chen, aber ſie bleiben im Andenken bey Gott. Sie
machen einen wichtigen Theil der Rechnung eures Le—

bens aus. Sie werden nach dieſem, wenn ihr fur
alle eure Handlungen, und insbeſondre fur den Ge—
brauch eurer Jugend, Gott Rechenſchaft abzulegen ha—
bet, ein Zeugniß fur oder wider euch ablegen.

So habe ich euch einige von den vornehmſten
Eigenſchaften angezeigt, die zu der Nuchternheit
der Seele, zu der tugendhaften und frommen Ge—
muthsart, die der Apoſtel der Jagend empfiehlt, ge—
horen, namlich: Frommigkeit, Beſcheicenheit, Auf—
richtigkeit, Wohlwoilen, Motzigkeit und Fleiſß. Euer
tebenslauf man nim lang oder kurz ſeyn ar.f dieſe
Art ſollte er anſangen; und wenn er nach di ſen Re—
geln fortgeſetzt wird, ſo wird der Ausgang deſſelben,
zu welcher Zeit es auch ſeyn moge, weder unr hmlich
noch unglucklich ſeyn. Denn das iſt ein ehrenvol—
les Alter, nicht das lange dauert, oder durch
viele Jahre beſtinmt wird. Aber Klugheit iſt
das recte graue Haar, und ein unbeſlecktes
Leben iſt das rechte Alter v).

Laſſet mich nun die. Materie damit beſchließen,
daß ich euch an die Abhangigkeit von dem Segen
des Himmels erinnere, die ihr unter ellen euren Be—

ſtrebungen, im Guten weiter zu kommen, beſtandig
vor den Augen behalten mußt. Es iſt nur zu g wohn—
lich, daß junge Perſonen, ſelbu wenn ſte ſich vorneh—

men, den Pfad der Tugend und der Ehre zu wan—
deln,

Buch der Weisheit IV. 8. 9.
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deln, ihn mit einem zu ſtolzen Selbſtvertrauen be
treten. Sich auf ihre eigne Geſchicklichkeiten in Anſe—
hung ihres glucklichen Fortkommens im Leben verlaſ
ſend, verſaäumen ſie ſorglos, ſich zu Gott zu wenden, oder

von dem, was ſie als melancholiſche Zucht der Reli—
gion anzuſehen geneigt ſind, einige Hulfe herzuneh—
men. Ach! wie wenig kennen ſie doch die Gefah—
ren, die ihrer warten! Weder menſchliche Weisheit,
noch menſchliche Tugend ſind ohne Unterſtutzung der
Religion ſtark genug, ſich in den Prufungen zu hal—
ten, die im menſchlichen Leben oft forkkommen. Wie
oft ſind auch die tugendhafteſten Vorſatze durch den An—
fall der Verſuchung uber den Haufen geworfen worden!
Wie oft iſt auch die großeſte Standhaftigkeit unter dem
Druck der Widerwartigkeit zu Boden geſunken! Jen
de gute, jede vollkommene Gabe kommt von
oben herab. Weisheit und Tugend ſowohl als
Reichthum und Ehre kommen von Gott. Fehlt
es euch an ſeiner Gunſt, ſo ſeyd ihr mit allen euern
geruhmten Fahigkeiten in keiner beſſern Lage als Wai—

ſen, die ohne einen Fuhrer, der ſie leitet, oder ohne
Schutz gegen das aufſteigende Wetter in einer ſpur—
loſen Wuſte herumirren. Machet euch alſo von die—

ſem ſchlechtgegrundeten Uebermuth los. Erwartet nicht,

daß eure Gluckſeligkeit unabhangig von demjenigen
ſeyn konne, der der Schopfer der Jugend iſt. Wen—
det euch im Glauben und Buße zu dem Erlloſer der
Welt. Suchet durch Frommigkeit und Gebet den
Schutz euers himmliſchen Vaters. Jch beſchließe
mit der feyerlichen Crmahnung, die ein ſterbender
Furſt ſeinem Sohne gab; einer Ermahnung, die

jede
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jede junge Perſon, als an ſie ſelbſt gerichtet, anſe—
hen, und ſich tief ins Herz einpragen ſollte Du
mein Sohn Salomo, erkenne den Gott dei—
nes Vaters, und diene ihm von ganzem Her—
zen, und mit williger Seele. Denn der Herr
erforſcht alle Herzen, und verſtehet aller Gedan—
ken Dichten. Wirſt du ihn ſuchen, ſo wirſt du
ihn finden. Wirſt du ihn aber verlaſſen, ſo
wird er dich derwerfen ewiglich“).

1 Chron. XXVIII. 9.

Q Zwolfte
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Zwolfte Predigt.
Ueber die Pflichten und Troſtungen im

Alter.

Spruchw. XVI. z1.
Graue Haare ſind eine Krone der Ehre, wenn ſie auf

dem Wege der Gerechtigkeit gefunden werden

DTott furchten, und ſeine Gebote halten, iſt dieC Regel unſrer Pflicht in einer jeden Periode des Le

bens. Wie aber das Licht, das unſre Schritte leitet,
mit dem Fortſchritt des Tages abwechſelt, ſo wird auch
die Vorſchrift unſers Verhaltens durch die verſchiedenen

Stufen unſers gegenwartigen Daſeyns in ihrer Anwen—
dung verſchiedentlich beſtimmt. FJur ein jedes Alter ge—

hort eine beſondre Schicklichkeit des Verhaltens, und aus
derſelben entſteht nun eine ihm allein eigne Reihe von
Obliegenheiten.

Von den Pflichten der Jugend habe ich in der ver—

hergehenden Rede gehandelt. Rucken wir aus der Ju—
gend in das mittlere Alter, ſo offnet ſich ein neues Feld

der Thatigkeit; ein ganz andrer Charakter wird nun er—
fordert. Das Feuer der Munterkeit und des Ungeſtums
ſchlagt nicht mehr ſo hohe Flammen. Das Leben nimmt
nun allmalig ein ernſthafteres Weſen, das Gemuth einen

geſetztern und nachdenkendern Sinn an. Die Aufmerk—
ſamkeit wendet ſich nun von dem, was Vergnugen macht,

zu dem, was Nutzen bringt, das iſt, zu einem ausge—
breitetern, und nach einem großern Maaßſtabe gemeſſe—

nen

Nach der engl. Ueberſ.
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nen Vergnugen hin. Verher war der ganze Sinn auf
Genuß des gegenwartigen Augenblicks gerichtet. Nun
iſt keine Handlung mehr fur ſich Zweck, ſondern bezieht
ſich auf irgend ein entferntes Gut. Vermogen und
Macht, die Werkzeuge fortdauernder Befriedigung, wer—
den nun ſtarker begehrt, als dieſe oder jene einzelne Luſt,

Klugheit und Vorausſehen machen ihre Entwurfe. Fleiß
ſetzt ſeine ausharrende Beſtrebungen fort. Thatigkeit
dringt vorwarts; Geſchicklichteit windet ſich durch. Hier
iſt ein Feind zu uberwinden; dert ein Nebenbuhler zu ver—

drangen. Mitbewerbungen erhitzen; des Weitſtreits
wird auf allen Seiten viel. Die Mienſchen dunch dieſe
geſchaftvolle unruhige Periode ohne Verluſt der Recht—
ſchaffenheit hindurch zu leiten, ſie gegen Verluchugen,
die von mißverſtandenen oder ſich entgegengeſutzten Vor—

theilen entſpringen, zu beſchutzen, ſie von weltlichen Be—

ſtrebungen zu ernſthaften Gedanken uber die Angelegen—
heiten ihrer Seele hinzulenken das iſt das greße Ge—

ſchaft der Religion.
Da dies aber großentheils den ganzen Umfang der

ſittlichen Pflicht in ſich begretft, indem die Religion ſich

uberhaupt und gewohnlich mit ihren Ermahnungen an die—
jenigen richtet, die ſich in dieſem Lebensalter befinden:

ſo durfte ein Abriß derjenigen Tugenden, die ſich fur die

mittlern Jahre ſchicken, unnothig ſcheinen, uns auch in
ein zu weites Feld hineinfuhren. Wir wollen daher un—
ſre Augen auf eine eingeſchranktere Ausſicht hinwenden,
und eine Zeit des Lebens betrachten, deren Pflichten in
engere Grenzen eingeſchloſſen ſnd. Das Alter iſt eine
Stufe des menſchlichen Lauſs, die ein jeder zu erreichen
hofft; die iErwagung deſſelben iſt deswegen ſur uns allt
von Wichtigkeit. Es iſt ein Zeitlauf, der auf eine all.

Q 2 gemeine
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gemeine Ehrerbietung rechtmaßige Anſpruche hat. Selbſt
die Fehler deſſelben verdienen mit ſanfter Hand beruhrt zu

werden; und obgleich der Unbeſonnene und Muthwillige
graues Haur verachten mag, ſo hat doch der Weiſeſte
der Menſchen im Texte behauptet: daß, wofern es auf

dem Wege der Gerechtigkeit gefunden wird, es
eine Krone der Ehren ſey. Jch werde zuvor-—
derſt in Anfehung der Verirrungen, denen Bejahrte am
meiſten unterworfen ſind, einigen Rath ertheilen
zweytens, die beſondern Pflichten, die ihnen obliegen,

und, drittens, die Troſtungen, deren ſie ſich erfreuen kon

nen, anzeigen.
J. Wie die Thorheiten und Laſter der Jugend vor—

nehn.lich von Unerfahrenheit und Eigendunkel ihren Ur—
ſprung nehmen: ſo konnen faſt alle Verirrungen des Al—
ters aus der Schwachheit und Noth, die dieſer Zeit des
tebens eigen ſind, hergeleitet werden. Obgleich jeder
Theil des Lebens ſeine Bedrangniſſe hat: ſo hatten doch

in den vorigen Jahren Geſchafte und Vergnugungen, in-
dem ſie die Aufmerkſamkeit der Seele an ſich zogen, den

Eindruck derſelben zu verloſchen gedient. Das Alter
fangt gleichſam damit an, ſein Herannahen merklich zu

machen, daß es die Menſchen außer Stand ſetzt, an die—
ſen einen Wohlgefallen zu finden, und an jenen thatig
Theil zu nehmen. Jndem es ihnen aber ihre gewohn-
ten Stutzen wegnimmt, legt es ihnen zugleich die noch
hinzukommende laſt großer werdender Schwachheiten auf.

Vormals zeigte ihnen auf ihrer Reiſe durch die Welt die
Hoffnung noch immer manche ſchone und reizende Aus—

ſicht. Je nachdem aber das Alter zunimmt, verſchwin—
den dieſe angenehme Tauſchungen. Das Leben zieht ſich

in einen engen und freudenleeren Umkreis zuſammen Je—

des
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des Jahr entwendet ihnen etwas von ihrem Gluck, be—
raubt ſie diefes oder jenes ihrer alten Freunde, ſtumpft
ihnen dieſe oder jene Kraft der Empfindung, oder macht
ſie zu irgend einer Verrichtung des Lebens untuchtig.

Ob es gleich in dem Plan der Vorſehung weiſe an—
geordnet iſt, daß die Bande, die uns an die Welt knu—
pfen, ehe wir ſie verlaſſen muſſen, nach und nach loſer
werden; ob es gleich in ſich ſelbſt ſchicklich iſt, daß, wie
in dem Tage des menſchlichen Lebens Morgen und Mit—

tag iſt, es auch in demſelben einen Abend gebe, da uns
die ſich verlangernden Schatten an die herannahende Nacht
erinnern, ſo durfen wir es uns doch nicht befremden laſ—
ſen, daß diejenigen, die dieſen unerfreulichen Zeitpunkt
erreicht haben, die Veranderung, die ſie leiden, fuhlen,
und ſich daruber beſchweren. Die Klagen alter Leute ſoll—
ten vielmehr mit zartlicher Gute, nicht mit tadelndem Un—

willen, aufgenommen werden. Die Laſt, unter der ſie
ſeufzen, ſollte von denen mit Theilnehmung betrachtet wer—

den, die, wenn an ſie die Reihe kommt, eben das zu
tragen haben, und in der Folge vielleicht eben ſo bittre
Klagen daruber fuhren werden. Zugleich ſollten auch die
Alten bedenken, daß alle Zeiten des Lebens ihre ihnen be—

ſtimmte Prufungen haben, und es nun eben ſo ſehr ihre

Pflicht ſey, die Schwachlichkeiten des Alters mit gezie—
mender Geduld zu ertragen, als es Pflicht fur die Ju—
gend iſt, den Verſuchungen des Vergnugens zu widerſte—

hen. Wenn ſie fur die noch ubrige kurze Zeit ſtill aus—
halten, was die Vorſehung ihnen aufzulegen fur gut fin-
det, ſo beweiſen ſie nicht allein eine Gott wohlgefallige
Unterwerfung, ſondern empfehlen ſich auch der Hochach—

tung und dem Beyſtande aller, die um ſie ſind.

OQ Allein
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Allein obgleich die klagende Gemuthsart, die dem
Alter Schuld gegeben wird, mehr fur naturliche Schwach-
heit als fur ein Laſter zu halten iſt, ſo kann doch das mur—
riſche Mißfallen an den Sitten, und das feindſelige Ta—
deln der Vergnugungen der Jungern, das bisweilen die
hohern Jahre begleitet, nicht auf gleiche Art entſchuldi—

get werden. Nichts kann ungerechter ſeyn, als wenn
ihr euch das anſtoßig ſeyn laſſet, daß andre an Vergnu—

gungen Theil nehmen, deren Zeit fur euch verfloſſen iſt.
Hanget ihr dieſer verdrießlichen Laune nach, ſo erſchwert
ihr euch die Unbehaglichkeit des Alters, und macht euch
diejenigen abwendig, auf deren Liebe ein greßer Theil eu—

rer Zufriedenheit beruht. Um mit einem geſelligen ſreund—

ſchaftlichen Bande die Jungern und die Alten mit einan—
der zu verbinden, ſollten jene auf die Zukunft ſehen, und
bedenken, doß auch ſie einmal alt ſeyn werden, dieſe aber

zutuckſchauen, und bey der Errnnerung, daß ſie einſt
jung gewcſen, fur die Gemurhsart und die Sitten der
Jugend die gehoriue NRachſicht haben.

Scatt deſten aber findet man nur zu gewohnlich, daß

alteute erllarte Feinde des ganzen Syſtems der gegen—
wartigen Gewohnheiten und Sitten ſind; immerfort kla—

gend uber das großer werdende Verderben der Welt, und
uber die ungeheuern Thorheiten und Laſter des heranwach—

ſenden Geſehlechts. Jhrer Meynung nach geht alles dem
ga zlichen Verderben mit ſchnellen Schritten entgegen.
Anſtandigkeit und Ordnung ſind hin, ſeitdem die gluckli-

che Zucht, unter der ſie ihre Jugendjahre zugebracht ha

ben, ein Ende hat. Einen Jheil dieſer Un—
zuſriedenheit wenigſtens konnt ihr mit Billigkeit auf die
Schwachheit des Alters ſetzen, das ſeine eigne Trubſelig
keit allen Gegenſtanden um ſich her mittheilt. Aehnliche

Klagen
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Klagen wurden in den Tagen eurer Jugend von euern
Vatern vorgebracht, und die, die jetzt jung ſind, wer—
den, wenn an ſie die Reihe kommt, in gleichem Tone
gegen diejenigen eifern, die auf ſie folgen. Zu einer je—

den Zeit iſt das Verderben der Welt groß geweſen, und
nie hat es ernſthaften Beobachtern an hinlanglichem Grun—

de gefehlt, uber ungemeine Ruchloſigkeit und Thorheit zu
klagen. Allein obgleich beſondre Arten der Laſterhaftig—
keit in einem Zeitalter mehr als in dem andern heirſchen,
ſo folgt doch nicht, daß alle Unſictlichkeit auf dieſes Zeit—

alter angehauft ſey. Vielleicht iſt es mehr die Geſtalt
als die Menge des Sittenverderbens, die den Unteiſchied

macht. Gott hat uns Verſicherung gegeben, daß auch in
der boſeſten Zeit noch immer ein Saame ubrig bleiben
werde, der ihm dienet“). Sprich nicht, was iſts,
daß die vorigen Tage beſſer waren, denn dieſe?
denn du frageſt ſolches nicht weislich. Seny nicht
allzu gerecht, und mache dich ſelbſt nicht allzu wei—
ſe*). Ehemalige Thorheiten gehen voruber, und wer—
den vergeſſen. Die gegenwartig herrſchen, erregen die
Aufmerkſamkeit und machen den Tadel ſo vitl bitterer.
Hatte die Verſchlimmerung der Welt nach dieſer ſchwer—
muthigen Berechnung, nach welcher ſeit ſo vielen Jahr—

hunderten jedes vorhandene Geſchlecht immer ſur verderb-
ter als das vergangene gehalten wird, zugenommen: ſo
mußte heut zu Tage auch nicht ein Strahl geſunder Ver—

nunft, oder ein Funke von Frommigkeit und Tugend un—
ter dem menſchlichen Geſchlechte unausgeloſcht geblie—

ben ſeyn.
Eins von den Laſtern des Alters, das am unerklar—

lichſten zu ſeyn ſcheint, iſt jene begehrliche Anhanglichkeit

OQ 4 anPſ. Axll. 31. Pred. Sal. VII. 11. 16.
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an irdiſche Vortheile, die demſelben oft Schuld gegeben
wird. Aber auch dies kann ganz naturlich aus dem Ge—

fuhl ſeiner Schwachheit und Abnahme hergeleitet werden.
Es darf uns nicht wundern, daß nach dem Maaße, nach
welchem Kraft des Leibes und der Seele abnimmt, auch
Furchtſamkeit wachſe. Mit einem angſtlichen und ſchuch—

ternen Auge ſehen alte Perſonen vor ſich hin auf die Ue—
bel, die ihnen drohen, und auf die Veranderungen, die
ſich zutragen konnen. Daher ſind ſie zuweilen geneigt,

auf Reichthum, als auf das Werkzeug ſie gegen dieſe Ge—
fahren zu beſchutzen, und als auf das zuverlaſſigſte Mittel,
ſie vor Verlaſſenheit und Nichtachtung zu ſichern, einen zu

hohen Werth zu ſetzen. Allein obgleich ihre Beſo— gniſſe
eine vorſorgliche Sparſamkeit rechtfertigen, ſo konnen ſie
doch auf keine Weiſe niedrigen Geiz entſchuldigen. Es
iſt nicht weniger ungereimt, als es tadelnswerth iſt,
wenn die Alten aus Furcht vor einer ungewiſſen Zukunft

ſich den Genuß deſſen, was gegenwartig iſt, verſagen,
und nun bey ihrer Reiſe durch das Leben deſto angſtlicher

werden, je naher es damit zum Ende kommt. Es giebt
wirkſamere Methoden, als der bloße Beſitz des Vermo—
gens iſt, der Welt Ehrerbietung abzunothigen. Laſſet
ſee mildthatig ſeyn, und Gutes thun. Laſſet ſie Freyge—

bigkeit gegen ihre Freunde mit einem heiteren Genuſſe der

Annehmlichkeiten des Lebens, die ſich fur ihren Zuſtand

ſchicken, verbinden. Alsdann werden ſie die Erwiede—
rungen wahrer Ehrfurcht und Liebe empfangen. Dahin—

gegen ihr Reichthum allein ihnen nichts weiter als vorge—

gebene Hochachrungsbezeugungen zuwege bringt; indeſſen

ihre ubel beurtheilte Sparſamkeit manchen geheimen
Wunſch ihres Todes veranlaßt.

Wie
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Wie zunehmende Jahre den Leib kraftloſer machen,

ſo ſchwachen ſie auch die Starke, und vermindern die
Warme der Empfindungen. Das Herz, von der Hand

der Zeit ſtarr gemacht, verliert jenes zartliche Gefuhl, mit
dem es ſonſt an den Angelegenheiten und Bekummerniſ—

ſen andrer Theil nahm. Es iſt auch in Wahrhit eine
barmherzige Anordnung der Vorſehung, daß, da die, die
viele Jahre erleben, auch viele traurige Seenen vor Au—
gen haben muſſen, der Eindruck der Betrtubniß auf ihr
Herz deſto ſtumpfer wird, je ofterer er winderholt wor—
den iſt; und daß, wie ihr Vermogen die Wohlfahr: an—
drer zu beſordern geringer wird, auch ihre Theilnehmung
an dem Ungluck andrer ſich vermindert. Demohngeach—

tet, da Menſchentiebe und F eunndſchaft in einer jeden
Periode des Lebens zur Gluckſeligk it beytragen, ſo iſt es

beydes die Pflicht und der Vortheil der Altgewordenen,
das, was ihnen von wohlwollender Empfindung ubrig
geblieben iſt, zu unterhalten, und aus den vorigen Tagen
ihres Lebens ſolche Eindrucke wieder zu erneuren, durch

welche ihre Herzen ſanft gemacht werden konnen. Ha—
ben ſie in dem Lauf ihrer langen Pilgrimſchaft viel gelit—
ten, ſo muſſe ſie das nicht gegen die Leiden andrer verhar—

ten. Ben der Erinnerung, daß auch ſie noch Menſchen
ſind, ſey ihr Beſtreben, ihr Herz dem Gefuhl menſchli—
cher Noth offen zu erhalten. Erfahren in den Wegen
der Menſchen, ſind ſie geneigt boſe Abſicht und Betrug zu

argwohnen. Denn Kenntniß der Menſchen, und Miß—
trauen gegen Menſchen finden ſich nur zu oft vereinigt.
Es muſſe demohngeachtet die behutſame Vorſicht, die
die Frucht ihrer Erfahrung iſt, nicht in Liſt ausarten.
Eben ihre Erfahrung ſollte ſie auch belehrt haben, daß
mitten unter der Falſchheit der Menſchen Rechtſchaffenheit

d Q5 die
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die beſte Schutzwehr ſey, und daß, wer bis ans Ende
unſchuldig zu leben fortfahrt, auch fortfahren werde

ſicher zu leben. Da ich dergeſtalt einige
Warnungen, die die Verirrungen, denen das Alter un
terworfen iſt, betreffen, vorgetragen habe: ſo werde

ich nun
II. Die Pflichten, die demſelben beſonders obliegen,

anzeigen.
Die erſte, die ich erwahnen werde, iſt die, ſich zei—

tig aus der Welt zuruckzuzi.hen. Jn einem jeden Theile
unſers Lebens laufen wir Gefahr, zu tief in die Sorgen
der Welt verſenkt zu weiden. Aber ſo lange noch Kriaft
und Munterkeit dauert, machen es die thatigen Triebe

des Geiſtes, die nothigen Geſchafte unſers Standes, und
die Beſtrebungen, unſer Gluck durch rechtmaßigen Fleiß
zu befordern, ſehr ſchwer, die gehorige Maßigung zu be—

obachten. Jm Allter wirlen alle Triebfedern eifriger
Strebſamkeit ſchwacher. Die Stimme der Natur for—
dert euch alsdann auf, das Gewirre und den Streit der
Welt andern zu uberlaſſen, und euch nach und nach einer

Burde, die fur eure Krafte zu ſchwer iſt, zu entledigen.
Da ihr euren Antheil an des Tages Laſt und Hitze getra—

gen habt, ſo lafſet nun den Abend des Lebens von euch in

dem kuhlen und ruhigen Schatten zugebracht werden.
Jm Schatten allein konnen die Tugenden des Alters ge—
deihen und reifen. Da werden die Pflichten deſſelben mit
dem beſten Erfolg ausgeubt, da auch die Annehmlichkei—

ten deſſelben mit der großeſten Zufriedenheit genoſſen.

Unter Entfernung des Alters von der Welt verſtehe
ich jedoch nicht ein ganzliches Aufhoren aller weltlichen Ge

ſchaftigkeit Dies iſt eben ſowohl ein Abweg, als das
Chegentheil davon. Leute, die ſich lange in Arbeit und

Sorge



und Troſtungen im Alter. 251
Eorge herumgetrieben haben, meynen zuweilen, ſie konn—

ten, wenn das Leben nun abnimmt, ihre Abſonderung
von der Welt nicht ubertreiben. Allein, wo ſie einen er—
quickenden Genuß der Muße und der Zuſriedenheit erwar—

teten, da fanden ſie oft eine melancholiſche Cinſamkeit.
Wenige ſind im Stande, zu irgend einer Zeit ihres tebens
eine ganzliche Trennung von der Welt zu ertragen. Eine

Leere bleibt immer ubrig, die ſie nicht auszufullen wiſſen.

Unfahig ſich beſtandig mit den Uebungen der Religion zu
beſchaftigen, und oft wenig zu Unterhaltungen des Ver—
ſtandes aufgelege, ſind ſie in Gefahr, ſich und allen, mit
denen ſie in Verbindung ſtehen, zurLaſt zu werden. Die
Pflicht der Bejahrten iſt daher nicht ſowohl, ſich ganzlich

von weltlichen Geſchaſten loszumachen, als vielmehr den
Umkreis derſelben enger zuſammenzuziehen; nicht ſowohl

ihre Verbindung mit dem thatigen Leben abzubrechen, als

vielmehr ſie loſer zu machen. Mogen ſie bey der Be—
ſchaftigung, deren ſie gewohnt ſind, bleiben, ihr aber
mit geringerer Anſtrengung obliegen in ihren Bemu—
hungen nachlaſſen, je nachdem ihre Krafte abnehmen; ſich
von Beobachtung der Welthandel mehr und mehr zu haus—

lichen Auftritten und ernſthaften Gedanken zuruckziehen,

bis, wenn der Strom des Lebens noch tiefer ſinkt, die
Welt ſelbſt in einer großern Entfernung aus ihrem Ge—
ſicht zuruckweichen wird. Die Gegenſtande derſelben wer—

den nach und nach andern von großerer Wichtigkeit Platz
machen, und der Lerm derſelben wird in ihren Ohren nur

als ein fernes Gerauſch tonen.
Jſt es nun die Pflicht alter Leute, ſich bey Zeiten

von der Ermudung weltlicher Sorge loszumachen: ſo liegt
es ihnen noch ſo viel mehr ob, das Streben nach Vergnu—
gungen, die ſich fur ihre Jahre nicht ſchicken, auſzuge

ben.



252 Xll. Pred. Ueber die Pflichten
ben. Aufgeraumtheit im Alter iſt eine reizende Sache.
Aber die Aufgeraumtheit des Alters iſt von dem ſcherzhaf—
ten Weſen der Jugend ſehr weit verſchieden. Manche
Dinge ſind in dieſer fruheren Lebenszeit zu erlauben, die
in reifern Jahren Tadel verdienen wurden, die aber im

hohen Alter beydes lacherlich und ſundlich werden. Wie
alte Leute durch eine alberne Bemuhung, die Sitten der jun—

gern nachzuahmen, und ſich in die Eitelkeiten derſelben zu

miſchen, von ihrer Wurde abweichen, ſo verwurken ſie
dadurch auch die Vorrechte grauer Haare. Wenn ſie ſich

aber ſchon durch Thorheiten dieſer Art erniedrigen, ſo wer
den ſie noch weit verwerflicher, ſobald ſie ſich zu laſterhaf-

ten Vergnugungen herablaſſen, und um dieſe ſundliche
Befriedigungen, denen ſte ehemals ergeben geweſen ſind,

herum zu wanken fortfahren. Angenehme Unterhaltung
und Erholung muſſen alte Leute haben, und mogen ſie auch

genießen. Dabeny aber haben ſie wohl zu erwagen, daß

ſie durch jede unmaßige Nachhangung ihrer Begierden
ihren Verfall beſchleunigen. Anſtatt ihrem ſinkenden Le—
ben aufzuhelfen, drucken und ſturzen ſie es vielmehr nie—

der. Ruhe, Sicherheit und die Ehrfurcht andrer
das ſind die Vergnugungen, die ſich fur das Alter ſchi—
cken. Jnnerhalb dieſer Grenzen muſſe es bleiben, und
nicht vergeblich verſuchen, die Schranken, durch welche

die Natur die Freuden der Jugend von den den letzten Jah

ren ubrig gelaſſenen Annehmlichkeiten geſchieden hat, zu

durchbrechen.
Ein weſentlicher Theil der Pflicht der Altgewordenen

beſteht in der Bemuhung, dem auf ſie folgenden Geſchlecht

nutzlich zu ſeyn. Hier offnet ſich ihnen ein weites Feld,
ſich auf eine ſolche Art zu beſchaftigen, daß die Sache der

Religion und die Gluckſeligkeit der Menſchen dadurch um
ein
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ein Großes befordert werde. Jhnen kommt es zu, den
Jungern die Fruchte ihrer langen Erfahrung mitzutheilen,
ihnen zu dem gehorigen Verhalten Anweiſung zu geben,
und ſie vor den mannichfaltigen Gefahren des Lebens zu
warnen; ihre ſortſturzende Hitze durch weiſen Rath zu
maßigen, und ſie ſowohl durch Vorſchrift, als durch Bey—

ſpiel zur Frommigkeit und Tugend zu bilden.
Es iſt nicht ſcharfe Zucht und nichts nachlaſſende

Strenge, wodurch ſie eine Herrſchaft uber jugendliche Ge—
muther behaupten konnen. Der Zwang, den ihre Ge—
genwart auflegen, und der Widerwille, den ihr Betra—
gen hervorbringen wird, zweckt, wenn jene beſtandig
furchtbar und dieſes unſreundlich iſt, dahin ab, die Wir—
kung aller ihrer Weisheit zu vereiteln. Sie muſſen den

Geiſt des Geſellſchafters, des Freundes annehmen, und

mit dem Anſehen des Alters einen gehorigen Grad der
Herablaſſung zu den Sitten der Jungern vermiſchen.
Weit gefehlt, daß durch eine ſolche Herablaſſung die Ehr—
erbietung, die man ihren Jahren ſchuldig iſt, verringert
werden ſollte: ſo iſt ſie vielmehr die ſicherſte Methode, ſie

zu vermehren. Das hohe Alter erſcheint nie mit große-
rer Wurde, als wenn es, durch Gute gemildert, und
durch gute Laune belebt, ſich als Fuhrer und Gonner der
Jugend zeigt. Die Religion in einem ſelchen Charak—
ter ruhrt die Zuſchauer als zugleich liebenswerth und ehr—
wurdig. Man verehrt ihre Gewalt, wenn mean ſie der
alternden Natur noch ſo viele Reize beylegen, und einen
ſo lieblichen Glanz uber den Abend des Lebens verbreiten

ſieht. Junge Perſonen wunſchen in dieſelben Fußtapfen
zu treten, und an das Ende ihrer Tage auf eine gleich
ehrenvolle Weiſe anzulangen. Sie horchen mit Aufmerk—
ſamkeit auf Rathgebungen, die mit ſo vieler Zartlichkeit

vermiſcht,
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vermiſcht, und durch graue Haare ehrwurdig gemacht
werden. Denn alles ihres Eigendunkels ungeachtet, beugt

ſich doch die Jugend naturlicher Weiſe vor der Ueberle—

genheit an Erkenntniß und Jahren. Weisheit mit einem
grauen Haupte, wenn unbezweifelte Tugend ſie begleitet,
ubt eine Herrſchaft uber die menſchliche Seele, die noch

der vorgeht, die aus Macht und hohem Stande entſpringt.

Sie kann auch die Hitzigſten aufhalten, die Schamloſeſten
zum Errothen bringen, und den Leichtſinnigſten und Ge—
dankenloſeſten Empfindungen der Ehrfurcht einfloßen.

Mitten unter ihren Bemuhungen, andern nutzlich zu

ſeyn, muſſen die, die zu einem hohen Alter gekommen
ſind, auch nicht diezenigen frtommen Beſchaft gungen hint—

anſetzen, die ihr eigner Zuſtand beſonders erfordert. Die
erſte derſelben iſt ein Zuruckdenken an ihr voriges Leben,
in der Abſicht, ihre Vergehungen zu entdecken, und, ſo

viel es der Reſt des Lebens verſtattet, auf Reue und Beſ—

ſerung bedacht zu ſeon. Aange hat euch die
Welt in ihrem Labyrinthe irre gefuhrt, und mit ihren
kunſtlichen Tauſchungen euch hintergangen. Nun iſt die
Zeit vorhanden, da euch dieſe große Betrugerinn nicht fer—
ner mißleiten ſollte. Ueberſchauet nun aus dem ruhigen

Standpunkte, zu welchem ihr gekommen ſeyd, entſernt
von dem vermiſchten Hauſen der Tauſchenden und Ge—

tauſchten, euer vergangenes Verhalten, als Chriſten, und
als unſterbliche Weſen. Nachdem nun der ganze unru—
hige Weltlerm ein Ende hat, was bleibt ubrig, euch eine

grundliche Zufriedenheit zu gewahren? Habt ihr Gott mit
Treue gedient, und eure Pflicht gegen eure Mitgeſchopfe

mit Rechtſchaffenheit und einem guten Gewiſſen erfullt?
Konnt ihr ohne Schrecken vor euch hin dem Tage entge—

genſehen, der eure Verbindung mit dieſer Welt aufloſen,

und
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und euch vor euers Schopfers Angeſicht ſtellen wird, um

von eurem Thun Rechenſchaft zu geben? Das
Zuruckſchauen ins verfloſſene Leben iſt ſelten ganzlich ohne
peinliche Empfindung und Beſchamung. Ob es gleich
dem Guten eine ganz andre Scene als dem Boſen vor Au
gen bringt, ſo erinnert es doch alle Menſchen ohne Unter—

ſchied an viel Verſchuldung, an viel Mißbrauch der Zeit.
Es iſt nur zu ſehr dem Ruckblick ahnlich, den ein Reiſen—
der etwa von einer Hohe auf eine unfruchtbare Gegend,

die er durchwandert hat, thut, in der die vornehmſte Aus—
ſicht Haidekraut und wuſtes Land iſt, und nun hin und
wieder einige zerſtreute, unvolllommen angebaute Flecke

wahrgenommen werden.
Richtet demnach eure Gedanken auf die wahren Mit—

tel, euern Frieden mit Gott durch Jeſum Chriſtum zu
machen, und erbittet euch demu.hig von der gottlichen

Gnade das reine Herz, und den neuen Geiſt, die
euch zu einer beſſern Welt geſchickt machen werden. An—

dacht fulle nun viele von den Stunden an, die von weltli—

chen Geſchaften und Sorgen jetzt frey ſind. Laſſet eure
Empfindungen ſich bey gottlichen und unſterblichen Din—

gen aufhalten. Wandelt in ſtiller und gedankenvoller
Betrachtung gleichſam an dem Uſer des großen Oceans,

auf den ihr euch nun bald einſchiffen mußt. Rufet al—
le die Vorſtellungen auf, die euch uber das Verlaſſen des

tebens beruhigen ſollten, und es vorbereiten konnen, in
dem letzten Auftritt deſſelben mit Muth und Anſtand zu

handeln. Laſſet oft euer Dankopfer zu Gott auſſteigen,
daß er euch bisher mit ſo wachſamer Sorgfalt durch die
lange Reiſe des Lebens geleitet hat. Laſſet oft euer Bit—
ten laut werden, daß er in dem noch ubrigen Theil eurer

Piilgrimſchaft euch nicht verlaſſen, und euch, wenn ihr

nun
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nun in das finſtre Thal des Todes treten muſſet, dann
mit ſeinem Stecken unterſtutzen, und mit ſeinem Stabe

beſchutzen moge. Mitt ſolchen Gedanken
und Beſorgungen finde euch das Alter beſchaftigt; an eine

kluge und nicht zu ſpate Entfernung von der Welt denr
kend; frey, beydes von der druckenden Laſt der Geſchafte,
und dem unzeitigen Stieben nach Vergnugen; bemuht,

das nachfolgende Geſchlecht durch eure Rathgebungen zur

Tugend und Weisheit zu bilden; mit Ernſt zuruckden
kend an euer vergangenes Leben; durch Buße und Andacht

euch auf ein beſſeres verbereitend, und mit Demuth und

mannlicher Geſetztheit die Stunde erwartend, die nun die

Natur nicht lange mehr verzogern kanunn. Es
bleibt mir nun ubrig noch

III. An die Troſtungen zu erinnern, die fur das Al—
ter gehoren, wenn es dergeſtalt auf dem Wege der Ge—

rechtigkeit gefunden wird.
Jch muß mit der Anmerkung anfangen: es ſey nichts

an ſich der Vernunft gemaßer, als ſich mit Geduld den
naturlichen Gebrechlichkeiten zu unterwerfen, die hohe

Jahre mit ſich fuhren. Jhr wußtet es vorher, was ihr
zu erwaiten hattet, wenn ihr die Sommer und die Win—
ter zahltet, die ihr durchlebtet. Das Alter hat ſeinen
Angriff auf euch nicht mit einem Ueberfall gethan; es ward
euch auch nicht wider euren eignen Willen aufgezwungen.

Oft und ernſtlich wunſchtet ihr langes Leben und viele
Jahre. Da ihr nun den verlangten Zeitpunkt erreicht
habt, habt ihr da einige Urſache zu klagen, das euch be.
gegnet, was die Einrichtung unſrer Natur allen ohne Un—

terſchied auflegt? Erwartet ihr, daß um euertwillen die
Vorſehung ihre einmal feſtgeſetzte Ordnung andern ſollte?

Ueberall, in dem Pflanzenreich, in der thieriſchen Welt,
in
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in der vernunftigen Schopfung alles, was nur immer
zu einem Zuſtande der Reife fortſchreitet, fangt an, ſobald
es uber dieſen Punkt hinweg iſt, ſich gegen Verfall und
Abnahnie hin zu neigen. Schwoachlichkeit iſt bey dem Al—

ter eben ſo naturlich, als es bey dem Korne naturlich iſt,
ſich, wenn die Aehre reift, niederzubeugen, oder bey dem
zaube, im Herbſte ſeine Farbe zu verlieren. Dieſem Ge—

ſetze haben alle, die vor euch lebten, ſich unterworfen, und

alle, die nach euch ſeyn werden, muſſen ihm gehorchen.
Wenn ſie eine Zeit lang gebluht haben, muſſen ſie, gleich
euch, wenn die Zeit des Avnehmens kommt, verbluhen,

und ſich unter dem Druck der Jahre beugen.
Wahrend des ganzen Fortgangs der menſchlichen

taufbahn liegen die vornehmſten Materialien zu unſrer
Zufriedenheit oder Unzufriedenheit innerlich in uns ſelbſt.

Ein jedes Lebensalter wird denen laſtig werden, die kei—
nen Stoff zum Glucklichſeyn in ihrer eignen Bruſt haben.

Bewahret ſie, wenn es ſeyn konnte, vor aller Hinfallig-
keit des Korpers; gebet ihnen, wo moglich, eine fort.
wahrende Jugend doch wurden ſie vermittelſt des Cin
fluſſes ubel regierter Leidenſchaften ruhelos und elend ſeyn.

Es iſt nicht zu verwundern, daß Perſonen dieſer Art im
Alter murriſch und klageſuchtig ſind. Ungerechter Weiſe
rechnen ſie ihren Jahten das Elend zu, womit ihre Laſter
und Thorheiten ein jedes Alter des Lebens verbittern. Da
hingegen guten Menſchen kein Zeitlauf des Lebens uner—

traglich iſt, weil ſie ihre vornehmſte Gluckſeligkeit aus
Quellen ſchopfen, die mit Zeit und Alter nichts zu thun
haben. Weisheit, Frommizkeit und Togend altern nicht

mit unſerm Leibe. Sie leiden durch die Menge der Tage
keine Abnahme. Jhpyen allein iſt unwandelbare, unver—

bluhende Jugend eigen. Die gepflanzt ſind in dem

R Hauſe
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Hauſe des Herrn, werden in den Vorhorfen un
ſers Gottes grunen. Und wenn ſie gleich alt wer
den, werden ſie dennoch bluhen, fruchtbar und

friſch ſeyn).
Jhr konnt freylich an manchen von den Vergnugun.

gen, die euch ehemals angenehm unterhielten, nicht mehr

Geſchmack finden. Eure Gefuhle ſind nicht mehr ſo leb—
haft als vordem, eure Lebensgeiſter ſind matter und lang—

ſamer. Aber habt ihr die Gegend des Vergnugens
verlaſſen, ſo ſeyd ihr dafur in die Gegend der Gemuths—
ſtille und des Ausruhens gekommen. Wiilſſet ihr jetzt
nichts mehr von Lebhaſtigkeit des Genuſſes, ſo ſeyd ihr
auch zugleich von der Pein eines heftigen und der Fehl—
ſchlagung oft unterworfenen Verlangens frey. Viel Muh—
ſeligkeit, viel Verdruß, ſo wie viel Eitelkeit, begleiten jene

Unruhe des Lebens, in die der jungere Theil des menſch-

lichen Geſchlechts verwickelt iſt. Mitten unter dieſen hi—
tzigen Beſtrebungen, und ſcheinbaren Freuden, um die
ihr ſie beneidet, fuhlen ſie oft ihr eignes Elend, und ſe—
hen mit ſehnſuchtsvollem Auge vor ſich hin auf die Zeit
der Ruhe und der Eingezogenheit. Denn auf allen Sei
ten des menſchlichen Lebens ſteht die Wage der Gluckſe—

ligkeit gleicher, als es anfanglich das Anſehen hat; und
wenn das Alter in die Schale einige neue Leiden hinzu
wirſt, ſo macht ſie auch dafur das Gewicht andrer ſo viel

leichter. Manche Leidenſchaften, die vormals eure Ruhe
ſtorten, haben ſich nun gelegt. Manche Mitbewerbun—
gen, die lange eure Tage mit Unruhe und Streit erfull-
ten, haben nun ein Ende. Manche Widerwartigkei-
ten, die ehedem eure Herzen mit gewaltſamer Bangigkeit

zerriſſen, hat Erinnerung des vergangenen Schmerzes

nun
Yſalm XCII. 14. 15.
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nun. weniger herbe gemacht. Jn dem Anfang des Lebens
war Grund zu vieler Beſorgniß wegen deſſen, was im

Feortgang deſſelben ſich zutragen mochte. Eure Sicher-
heit war nie ganz ungeſtort. Eure Hofſnungen wurden
durch manche Aengſtlichkeiten, durch manche Jurcht unter—

brochen. Da ihr aber nun an das Ende der Bahn der
Arbeit und Gefahr gekommen ſeyd, ſo muß foiglich eure
Aengſtlichkeit geringer werden. Jm Begriff in den Hafen
einzulaufen, konnt ihr, als von einem ſichern Standorte,
auf das Wetter, das euch umhergeworfen, und auf die
Menge derer, die noch mit dem Sturme zu kampfen ha—
ben, zuruckſchauen.

Habt ihr das Eurige mit Rechtſchaffenheit und Ehre
in der Welt gethan, ſo habt ihr auch auf Ehrerbietung ei—
nen gerechten Anſpruch, und werdet ſie auch durchgangig
erhalten. Denn das Alter wird ſelten oder niemals verach—
tet, wenn es ſich nicht durch Laſter oder Thorheit ſelbſt ver—

achtlich macht. Hat gleich die Lange der Zeit einige uber—
fluſſige Verzierungen weggenommen, ſo gewinnt dach das

Alter oft an Wurde, was es an Annehmlichkeit verliert.

Die Verehrung, die, wie vorhin bemerkt worden iſt, graue
Haare erzwingen, ſtellt es in die Gewalt der Altgeworde-

nen, eine ſehr wichtige Stelle in der menſchlichen Geſellſchaft
zn behaupten. Sie ſind ſo weit davon entfernt, unbedeu—
tend in der Welt zu ſeyn, daß Familien, die durch ihr An—

ſehen lange zuſammengehalten worden ſind, und Geſell—
ſchaften, die durch ihren Rath geleitet zu werden gewohnt

waren, ihren Verluſt oft mehr als den Verluſt der Tha—
tigſten und Jungſten zu bedauern Grund hatten. Zum
glucklichen Erfolge, worin es auch ſey, iſt der Kopf, welcher
leitet, nicht weniger weſentlich, als die Hand, welche ausfuhrt.

Vergeblich, ja oft gefahrlich ware jugendliche Unterneh—

R 2 mung,
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mung, wenn ſie nicht durch bejahrte Klugheit regiert wirb.

Jch dachte: laß die Jahre reden; und die Menge
des Alters laß Weisheit beweiſen“). Vor einem
grauen Haupte ſollſt du aufſtehen, und die Alten
ehren, und dich furchten vor deinem Gott

Obgleich im Alter der Umkreis eurer Freuden enger
zuſammengezogen iſt, als er es vormals war, ſo bleiben
euch doch innerhalb ſeiner Schranken viele von den Ver—
gnugungen ubrig, die der menſchlichen Natur am alleran—

genehmſten ſind. Gemaßigte Frohlichkeit wird durch hohe
Jahre nicht erſtickt. Die ſanften Vergnugungen des haus
lichen Lebens erfreuen noch immer das Herz. Die Unter
haltungen des Umgangs und der Geſelligkeit dauern un
geſchwacht ſort. Das Verlangen nach Erkenntniß wird
durch die Gebrechlichkeit des Korpers nicht niedergeſchlagen,

und die Muße des Alters verſchafft manche Gelegenheiten,
dieſem Verlangen ein Genuge zu thun. Die Sphare eurer
Beobachtung und Ueberlegung iſt durch lange Bekannt—

ſchaft mit der Welt dergeſtalt erweitert, daß ſie in ſich ſelbſt
reichen Stoff zu nutzlichen Gedanken liefert. Die verſchie—

denen Revolutionen, die ſich, ſeitdem ihr an dem thatigen

Leben Theil genommen, zugetragen haben, uberdenken; die
Beſchaffenheit der vergangenen und der gegenwartigen Zei-

ten vergleichen; die Spuren der Vorſehung in allen Vor
fallenheiten eures eignen Schickſals aufſuchen; die auf ein

ander ſolgenden neuen Geſtalten, die die Welt um euch her

in der Regierungskunſt, in der Erziehung, in den Meynun
gen, Gewohnheiten und Lebensarten angenommen hat, be—

trachten das ſind Beſtchaftigungen, die fur
die Seele eben ſo unterhaltend als nutzlich ſind.

Jndeſſen

2) Hiob XXXII. 7. xn) 3 B. M. XIX. 32.
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Indeſſen ihr euch auf dieſe Weiſe beſchaftiget, ſeyd ihr

vielleicht von euren Familien umgeben, die euch mit Liebe

und Ehrfurcht begegnen; eure Freunde ehren euch; euer
Ruf iſt feſtgeſtellt; Geſchrey, und der Stich voſer Zun-

gen konnen euch nicht mehr erreichen; und frey von zerſtreu—
enden Sorgen, konnt ihr in Ruhe an eure ewige Angele—

genheiten denken. Habt ihr nicht Urſache, fur Annehmlich-

keiten dieſer Art die Gutigkeit des Himmels mit großer
Dankbarkeit zu erkennen? Geben ſie euch nicht Grunde,
den Reſt eurer Tage in Unterwerſung und in Friede zuzu
bringen, und euch anzuſchicken, zur gehorigen Zeit als geſat

tigte Gaſte das feſtliche Mahi, das euch bereitet war, zu
verlaſſen, und den großen Herrn des Feſtes bey eurem

Abſchiede zu loben und zu preiſen? Dem Menſchen, der
ihm gefallt, er ſey jung oder alt, giebt Goit Weisheit,
Vernunft und Freude FJur eine jede Lebenszeit
hat die Wohlthatigkeit ſeiner Vorſehung eigne Freuden be
reitet, indeſſen ſeine Weisheit auch einer jeden ihre beſon

dern Prufungen beſtimmt hat. Kein Alter iſt zu einem
ganzlichen Mangel an Gluck verurtheilt, vorausgeſetzt, daß

wir es nicht verſuchen, der Natur Gewalt anzuthun, in
dem wir von dem einen die Vergnugungen des andern zu
erprefſen, und in dem Winter des Lebens jene Blumen zu

ſammlen ſuchen, die nur in dem Sommer oder in dem
Fruhling deſſelben zu bluhen beſtimmt waren.

Vielleicht aber wird man einwenden, ich hatte das Al
ter bloß in ſeinen erſten Stufen und in ſeinem vortheilhaf—

teſten Geſichtspunkte betrachtet, ehe noch die Krafte ſehr
merklich geſchwacht ſind, und ohne die Laſt, die Krankheit

oder Widerwartigkeit zuweilen zu der Burde hoher Jahre

hinzufugen. Laſſet es uns alſo mit allen ſeinen Belaſtigungen

R3 vonPred. II. 26.
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von Noth und Kummer uns vorſtellen. Laſſet uns den
Fall ſetzen: es ſey nun an ſeine aäußerſte Grenze gekommen,

und durch Krankheit und Sorgen niedergedruckt. Doch
bleibt hier noch der Troſt ubrig, es daure nicht lange, bis
die Muden zur Ruhe kommen. Haebt ihr nun ſo viele
ſaure Schricte ſchon zuruckgelegt, ſo konnt ihr, da ihr nun
am Ende eurer Pilgrimſchaft ſeyd, ohne zu große Ungeduld

die Muhſeligkeiten des Beſchluſſes derſelben wohl erkragen.
Von den unſtlatzbaren Verheißungen des Evangeliums,
und von der gnadigen Gegenwart Gottes konnen die Trub—

ſale des Alters euch nicht ausſchließen. Wenn euch auch
Leib und Seele verſchmachtet, ſo iſt doch noch Einer,
der eures Heizens Troſt und euer Theil ſeyn kann

allezeit. Jch wil euch tiagen, ſpricht der Herr, bis
ins Alter, und bis ihr grau werdet. Jch will es
thun. Jch will heben und tragen, und erretten“).
Verlaß deine Waiſen. Jch will ſie am Leben er—
halten, und laß deine Witwen auf mich hoffen

Es giebt ohne Zweiſel einen Zeitpunkt, da man des
Lebens, wie aller ubrigen Dinge, ſatt ſeyn ſollte, und in wel—

chem ihr den Tod als eure barmherzige Entlaſſung aus ei
nem langwierigen Feldzuge anſehen ſolltet. Jm Alter
zu Grabe kommen, wie Garben eingefuhrt werden
zu ſeiner Zeit iſt des menſchlichen Laufs naturli—
cher Ausgang. Mitten unter ſich anhaufenden Gebrech—
lichkeiten das Leben uber ſeine gewohnliche Grenzen hinaus

verlangern, und eure Exiſtenz hienieden bis auf die letzten

und trubſten Hefen erſchopfen, das ſollte nie der Wunſch
irgend eines weiſen Menſchen ſeyn. Jſt es dann verlan—

gensweith, am Rande des Grabes ſich noch in peinlicher

Erwar
Jeſ. XLVI.. 4. Jerem. XLIX. i1.

tun*) Hob V. 26.
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Erwartung aufzuhalten, nachdem alle Bande, die euch an
das Leben knupfen, zerriſſen ſind? Jſt es verlangens—
werth, als ein einſamer Verlaſſener mitten unter einem
neuen Geſchlecht, das ihr kaum von Angeſicht kennt, zu—
ruckzubleiben? Die Schatten eurer abgeſchiedenen
Freunde treten vor euch hin, und erinnern euch, es ſeh

Zeit von dannen zu gehen. Die Natur und die Vorſehung
fordern euch auf, um zu euern Vatern verſammlet zu

werden. Die Vernunft erinnert euch, daß, gleichwie
eure Vorfahren euch Platz gemacht haben, es auch billig
ſehy, daß ihr denen weichet, die aufgetreten ſind, um auf

dieſem geſchaftigen Schauplatze eure Nachfolger zu ſeyn,
und die denſelben eine Zeit lang mit ihrem Toun und ihren

Leiden, mit ihren Tugenden und ihren Verbrechen erfullen,

dann aber ihrer Seits wieder verſchwinden, und ſich mit der
vergeſſenen Menge der vorigen Zeitalter vereinigen werden.

Freylich, konnte der Tod in keiner andern Ruckſicht,

als in ſo fern er der Beſchluß des Lebens iſt, betrachtet wer—

den, ſo wurde er nur eine ſehr traurige Zuflucht gewahren.

Ganzlich vernichtiget zu werden, iſt ein Gedanke, den die
menſchliche Natur, auch in ihren bedrangteſten Umſtanden,

nicht ohne Muthloſigkeit ertragen kann. Aber, gelobet ſey
Gott! weit andre Ausſichten erquicken die Lebensgeiſter de—

rer, die unter der Uebung der Frommigkeit und Tugend
alt geworden ſind. Fur ſie iſt der Tod nicht die Zerſto—
rung, ſondern die Erneuerung des Principiums des Lebens,
die Verſetzung deſſelben aus dem irdiſchen Hauſe dieſer

Hutte in ein Haus, nicht mit Handen gemacht,
das ewig iſt im Himmel. Wenn ſie einen guten
Kampf gekampft, und ihren Lauf vollendet, und
Glauben gehalten haben: ſo iſt fur ſie beygelegt die

Krone der Gerechtigkeit. Der Erloſer der Welt hat

R 4 Leben
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Leben und Unſterblichkeit nicht blos ans kicht ge-
bracht, ſondern es ihnen auch moglich gemacht, darauf zu

hoffen, und ihr Vertrauen darauf zu ſehen. Durch Verſoh

nung ihrer Schuld hat er ihnen den Wag ins Allerheiligſte
geoffnet, und ihnen den Beſttz des unverganglichen und

unbefleckien Erbes, das behalten wird im Himmel,
geſichert.

Das ſind die Hoffnungen und Ausſichten, die den
Kummer des hohen Alters aufheitern, und die Furcht des
Todes beſiegen. Glauben und Frommigkeit ſind die ein—
zigen der menſchlichen Natur angemeſſenen Stutzen in al-

len ihren großen Bedrangniſſen. Wenn ſie uns durch
die verſchiedenen Prufungen des Lebens hindu'ch geleitet

haben, ſo erhalten ſie uns noch mitten unter den Trum—

mern dieſer einſturzenden Hutte aufrecht, und wenn der

ſilberne Strick nun zerreißet, und die guldene
Quelle verlauft, wenn der Eimer am Born
zerbricht, und das Rad am Brunnen in Stucken
geht, ſetzen ſie uns in den Stand zu ſagen: O Tod!
wo iſt dein Stachel? o Grab! wo iſt dein Sieg?

Oreyzʒehnte
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Dreyzehnte Predigt.
Ueber die Gewalt des Gewiſſens.

1 Buch Moſ. XLII. ai. 22.
Slie aber ſprachen unter einander: Das haben wir an un

ſerm Bruder verſchuldet, daß wir ſahen die Angſt ſei—
ner Seele, da er uns flehete, und wir wollien ihn nicht
erhoren; darum kommt nun dieſe Trubſal uber uns.
Ruben antwortete ihnen, und ſprach: Sagte ichs euch
nicht, da ich ſprach: verſundiget euch nicht an dem
Kuaben; und ihr wolltet nicht horen? nun wird ſein

Blut gefordert.

J Vieſes erſte Buch Moſe liefert uns eine Reihe von Auf„nunn

 tritten, die ſonderbarer und intereſſanter ſind, als
alles, was der Welt jemals in hiſtoriſchen Nachrichten
bekannt gemacht worden iſt. Es fuhrt uns bis zum An
fang der Zeit zuruck, und ſtellt das menſchliche Geſchlecht

in ſeinem Stande der Kindheit und des Wachsthums
dar. Es zeigt uns die menſchlichen Sitten in ihrer ur—
ſprunglichen Einfalt, ehe noch die Kunſte der Verſeine-
rung das Betragen der Menſchen abgeſchliffen, oder ih
ren Charakter verſtellt hatten, zu einer Zeit, da ein jeder
ohne Hehl ſeine Leidenſchaften außerte, und ohne Zuruck—
haltung ſeine Geſinnungen zu erkennen gab. Der groſ—
ſen Geſellſchaften hatten ſich jetzt nur noch wenige auf der

Erde gebildet. Die Menſchen lebten in zerſtreuten Stam
men. Familienbegebenheiten machten den vornehmſten
Stoff der Geſchichte aus; und die werden in dieſem Bu—
che mit der reizenden Einfalt beſchrieben, die in dem hoch

R5 ſten
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ſten Grade beydes die Einbildungskraft ergotzt, und das

Herz ruhrt.
Unter allen Patriarchalgeſchichten iſt die von Joſeph

und ſeinen Brudern die merkwurdigſte, ſowohl was die
Charaktere der handelnden Perſonen, als die lehrreiche Be

ſchaffenheit der Begebenheiten, und die Bewunderung er—
regende Abwechſelung des weltlichen Glucks betrifft. So
fern es auf den Text Beziehung hat, und zur Erklarung
deſſelben nothig iſt, hatte es damit folgende Bewandt.

niß. Jeſeph, der jungſte von den Soh—
nen Jakobs, Benjamin ausgenommen, ward von ſeinem
Vater durch ſolche Beweiſe einer beſenddrn Liebe ausge—

zeichnet, daß der Neid ſeiner Bruder dadurch erregt ward.
Da er ihnen nach ſeiner Offenherzigkeit einige Traume er—

zahlt hatte, die auf ſein kunftiges vorzugliches Gluck hin
deuteten, ſtieg ihre Eiferſucht zu einem ſolchen Grade,
daß ſie das unnaturliche Vorhaben, ihn ins Verderben
zu ſturzen, mit einander verabredeten. Sie ergriffen die
Gelegenheit, da er vom Hauſe entfernt war, warfen
ihn erſtlich in einen Brunnen, und verkauften ihn nach—

her zum Sklaven. Den Vater hintergiengen ſie durch
eine lugenhafte Erzahlung von ſeinem Tode. Da ſie ſol—
chergeſtalt ihre Rache beſriedigt hatten, verloren ſie alles

Andenken an ihre Uebelthat. Die Familie Jacobs war
reich und machtig; und verſchiedene Jahre vergiengen,
wahrend welcher ſie im Wohlſtande lebten, ohne einige
Gewiſſensbiſſe, wie es das Anſehen hat, uber die grau—

ſame That, die ſie verubt hatten.
Joſeph ward unterdeſſen von der Hand der Vorſehung

durch mannichfaltige Gefahren ſicher hindurch geleitet, bis

er zuletzt aus dem niedrigſten Stande zur Wurde des vor
nehmſten Gunſtlings des Konigs von Aegypten, der zu

der
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der Zeit der machtigſte Monarch war, empor ſtieg. Eine
allgemeine Hungersnoth druckte, wahrend dieſes ſeines ho—

hen Anſehens, alle benachbarte rander. Nur in Aegypten
herrſchte, vermoge ſeines Vorausſehens und ſeiner klu—
gen Staatsverwaltung, noch inmer Ueberfluß. Die
Nothwendigkeit, zu dieſem Konigreiche, um Lebensmittel

anzuſchaffen; ihre Zuflucht zu nehmen, veranlaßte ſeine

Bruder vor ihm zu erſcheinen, und ihn demuthigſt um
die Erlaubniß, Getreide aufzukaufen, zu bitten. Kein
Gedanke kam ihnen daran, daß der Regent des Landes,

vor welchem ſie niederfielen zur Erde auf ihr Antlitz,
eben derjenige ſey, den ſie vor langer Zeit als einen Skla—
ven den Jsmaeliten verkauft hatten. Aber kaum erkannte

Joſeph ſeine Bruder, ſo ward ihm das Herz bey dieſer un—
erwarteten Zuſammenkunft weich. Brruderliche Zartlich—

keit ward in aller ihrer Warme in ſeiner edlen Bruſt rege,
und loſchte in derſelben allen Eindiuck ihrer ehemaligen
Grauſamkeit aus. Ob er nun gleich von dieſem Augen—
blick an darauf dachte, ihnen eine uberraſchende Freude
zu bereiten, ſo that er ſich doch in ſo fern Gewalt an, daß

er das Anſehen großer Harte annahm. Seine Abſicht
hierbey war, theils ſie zu nothigen, ſeinen jungſten und ge

liebteſten Bruder, deſſen Gegenwart er ohne Auſſchub ver—

langte, nach Aegypten zu bringen, theils in ihnen ſelbſt
ein gehoriges Gefuhl ihrer ehemals verubten Bosheit zu

erwecken. Auch brachte ſein Verfahren die gewunſchte

Wirkung hervor. Denn indem fie ſich in einer ſolchen
rtage befanden, als Fremdlinge in einem fernen Lande,
darin ſie, ihrer Mehnung nach, in die außerſte Bedrang
niß gerathen waren, darin ſie der Regent ins Gefangniß
werfen, und, ohne daß ſie einen Grund dazu angeben

konnten, mit Strenge behandeln ließ: ſo eniſtand in ih—

ren
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ren Seelen der Gedanke, deſſen der Texrt Erwahnung
thut. Das Gewiſſen erinnerte ſie an ihre vorige Sun
den. Es brachte insbeſondere ihre lange vergeſſene Grau
ſamkeit gegen Joſeph ins Gevbachtniß, und ohne Zweife

lung erklarten ſie nun ihre gegenwartige Noth fur eine vom

Himmel uber ihr Verbrechen verhangte Strafe. Sie
ſprachen unter einander: Wahrlich, das haben wir
an unſerm Bruder verſchuldet, da wir ſahen die
Angſt ſeiner Seele, da er uns flehete, und wir
wollten ihn nicht erhoren; darum kommt nun dieſe

Trubſal uber uns. Naun wird ſein
Blut gefordert.

Aus dieſem lehrreichen Vorfall entſpringen naturlicher

Weiſe folgende Bemerkungen: J. daß ein Gefuhl von
dem, was im Verhalten recht oder unrecht iſt, oder vom

ſittlichen Guten und Boſen, zur menſchlichen Natur ge
hore; II. daß dieſes Gefuhl, wenn wir unrecht gethan
haben, eine bange Erwattung verdienter Strafe errege;

III.daß, obgleich dieſe innre Empfindung wahrend des
Wohlergehens unterdruckt wird, ſie doch zur Zeit der Noth

wieder aufleben werde; und IV. daß, wenn ſie auflebt,
ſie uns geneigt mache, eine jede uns betroffene Noth, von

welcher U. ſache ſie auch entſprungen ſeyn moge, als eine

wirkliche Beſtrafung des Himmels anzuſehen. Wenn
wir dies alles naher erwagen, werden wir dadurch zu ei—

ner ſehr wichtigen Betrachtung uber die Natur des Men
ſchen und die Regierungsart Gottes geleitet werden.

J. Zur menſchlichen Natur gehort, erſtlich; ein Ge
fuhl von dem, was ſittlich gut und boſe iſt, oder ein Ver
mogen, welches Recht und Unrecht in den Handlungen
und dem Verhalten unterſcheidet. Sie ſprachen unter
einander: wir haben uns verſchuldet

Jn
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In einem Zeitalter, da das Geſetz noch nicht gegeben war,
da außer dem, was unter den Patriarchen ven einem
Geſchlecht zum andern durch Ueberlieferung gekommen
war, keine außere Offenbarung des gottlichen Willens
vorhanden war, zu dieſer Zeit urtheilten Joſephs Bru-
der uber ihr Verhalten nach denſelben ſittlichen Grundſa-
hen, und wurden ven denſelben Gefuhlen betroffen, de—

ren wir noch heut zu Tage uns bewußt ſind. Empfin—
dungen der Art ſind mit der menſchlichen Natur gleichalt;

denn ſie ſind Ueberbleibſel eines Geſetzes, das urſprung.
lich in unſere Herzen geſchrieben ward. Jn den dun—
kelſten Gegenden des Erdbodens, und unter den roheſten
Gtammen der Menſchen iſt von je her ein Unterſchied un—
ter Gerecht und Ungerecht, unter einer guten Handlung

und einer Uebelthat gemacht worden. Jn allem, was
menſchliche Weſen mit einander zu thun haben, wird die—
ſer Unterſchied vorausgeſetzt. Er iſt der Grund des ge—

genſeitigen Vertrauens, das die Verhandlungen des
geſellſchaftlichen Lebens erfordern; ja, ſelbſt die Unterhal-
tungen des gemeinſchaftlichen Vergnugens berufen ſich
beſtandig auf denſelben. Der Geſchichtſchreiber, dem es

darum zu thun iſt ſeinen Helden zu erheben, indem er ihn

als gerecht und edel vorſtellt, der Dichter, der in ſeinen
Diichtungen die Welt zu intereſſiren bemuht iſt, indem er

das Herz zum Vortheil der leidenden Tugend einnimmt,
ſind hinlanglich, den Zweifler, der alle naturliche Cmpfin—
dung eines Unterſchiedes in dem Verhalten ableugnet, zu

widerlegen.
Allein, obgleich dem Herzen des Menſchen ein Ge—

fuhl des ſittlichen Guten und Boſen tief eingedruckt iſt, ſo
hat daſſelbe doch nicht Gewalt genug, ſein Leben zu regieren.

Es iſt fur ſeinen jetzigen verberbten Zuſtand theils zu allge.
mein,
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mein, um ihn durchgangig in ſeinem Verhalten zu leiten,
theils zu ſchwach, um entgegengeſetzten Grundtrieben in

ſeiner Natur Widerſtand zu thun. Es wird oft durch
Unwiſſenheit und Aberglauben verkehrt; es wird nur zu
leicht durch Leidenſchaft und Begierde unterdrucktt. Da—
her der große Werth jener gottlichen Offenbarung, die bey

des LUcht und Starke mittheilt, die vermoge der lehrrei—

chen Aufſchluſſe, die ſie giebt, und der machtigen Hulfe,
die ſie leiſtet, den Menſchen zu einem weit hoheren Stande
erhebt, als derjenige iſt, darin er ſich bey dem bloßen Lichte

der Natur befindet.
Demohngeachtet iſt hierbey die Bemerkung nicht aus

der Acht zu laſſen, daß dieſe Offenbarung nothwendiger

Weiſe das Daſeyn eines vorhergehenden Gefuhls von
Recht und Unrecht in der menſchlichen Seele vorausſetzt.

Sie wendet ſich an die Menſchen, als an ſolche, die ein
Vermogen dieſer Art beſitzen; und wenn ſie ihnen im All—
gemeinen die Vorſchrift giebt, allem, was wahrhaf—
tig, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was
lieblich, was nur irgend eine Tugend oder ein Lob
iſt, ugchzudenken, ſo beruft ſie ſich offenbar auf die
urſprunglichen Forderungen ihres Herzens. Ja, waren

die Menſchen nicht von der Natur mit einem gewiſſen Ge—
fuhl von Pflicht und moraliſcher Verbindlichkeit begabt,

ſo konnte ihnen eine Ofſenbarung nichts nutzen; ſie wurden
uberhaupt zu allem, was Religion heißt, unfahig feyn.
Denn vergeblich wurde das Wort Gottes ihnen ein Sy—

ſtem von Pflicht vorſchreiben; Unterthanigkeit gegen ihren
Schopfer, oder Liebe und Dankbarkeit gegen ihren Erlo-

ſer wurden vergeblich gefordert werden, wenn es in ihrer
Natur nicht ſchon vorher einen Grundtrieb gabe, der ſie
die Verbindlichkeit zur Pflichtleiſtung, zur Unterthanig—

keit,
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keit, zur Dankbarkeit empfinden laßt. Es wurde ih—
nen an allen mit dieſen Ausdrucken ubereinſtimmenden
Begriffen fehlen, ſo wie an aller Ueberzeugung, daß fie
außer Furcht oder Hoffnung, dem, der ſie erſchaffen, und
dem, der ſie erloſet hat, irgend etwas ſchuldig waren.

Dies hat man daher als einen Grundſatz, auf dem alle
Religion beruht, anzuſehen: daß es in der menſchlichen
Natur ein billigendes oder verdammendes moraliſches Ge
fuhl gebe, vermoge deſſen die, die das Geſetz nicht ha—

ben, ſich ſelbſt ein Geſetz ſind Diejenigen, die
aus einem mißverſtandenen Eifer fur die Ehre der gott—
chen Offenbarung das Daſeyn der naturlichen Religion

leugnen, oder ihr Anſehen herunterſetzen, bedenken nicht

daß ſie durch Ableugnung des Gefuhls von dem, was Pflicht

iſt, den Grund, auf welchen die Offenbarung ihre Herr—
ſchaft uber das Herz aufrichtet, unterqraben.

Der Text fuhrt uns zu der Bemerkung, daß, wenn
Menſchen ſich der Ungerechtigkeit und Harte ſchuldig ge—

macht haben, dieſes einer der Falle ſey, in welchen das
naturliche Gefuhl vonm Guten und Boſen am unwiderſteh—

lichſten wirkt. Wir ſahen die Angſt ſeiner Seele, da
er uns flehete, und wir wollten ihn nicht erhoren.
Ein innerlicher Grundtrieb macht uns geneig: andern Gu

tes zu erweiſen; aber mit weit großerer Autoritat ſchilt
und verdammt er uns, wenn wir ihnen Unrecht gethan
haben. Hierin iſt die Einrichtung der menſchlichen Na—
tur beſonders merkwurdig, da eben dies ein einleuchten—

der Beweis der Weisheit ihres Schopfers und der gnadi-
gen Veranſtaltung iſt, die er zum Beſten der Menſchen
gemacht hat. Wir ſind alle gewiſſermaßen einer des an—

dern Vorſorge und Beyſtand ubergeben. Aber unſer ge

gen
Rom. II. 14.
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genſeitiger Einfluß iſt weit großer in Anſehung der Leiden
derer, die mit uns zu thun haben, als er es in Anſehung
ihrer Zufriedenheit iſt. Jhr Gluck zu befordern iſt ſehr
oft uber unſer Vermogen, aber zum Beleidigen haben
wir immer Gewalt genugz und eben dazu werden wir
durch Eigennutz ſehr oft verſucht. Aeußerſt weislich hat
der Schopfer uns daher ſo gebildet, daß der Einfluß des
moraliſchen Grundtriebes da die meiſte Gewalt hat, wo

ſeine Hulfe am nothigſten iſt; daß die Gluckſeligkeit an—
drer befordern, uns allerdings lobenswerth und edel vor—
kommt;z ſich vom Unrrechtthun zuruckhalten aber von uns

als unnachzulaſſende heilige Pflicht empfunden wird.

Ware den Brudern Joſephs wahrend ihrer Bedrangniß
in Aegypten blos der Gedanke in die Seele gekommen:
„Wir ſahen, daß es unſerm Bruder wohlzugehen anfieng,
„aber wir thaten nichts, um ihn noch glucklicher zu ma—
„chen:“ ſo wurden ihre Gemuther ſich weit leichter beru—
higet haben. Da ſie aber ſich ſelbſt ſagen mußten: Wir
ſahen ſeine Angſt, da er uns flehete, und wir woll—
ten ihn nicht erhoren da kehrte Reue und Zerknir—
ſchung ihren ſcharfſten Stachel gegen ſie. Jch gehe nun

zu der Bemerkung uber:
II. Daß unſer naturliches Gefuhl von Recht und Un—

erecht, wenn wir eine Uebelthat begangen haben, eine
Furcht vorverdienter Strafe hervorbringe. Hat es mit
tdem Andenken des Betragens andrer zu thun, ſo giebt
es einigen Handlungen, als ſolchen, die lobenswerth und

vortrefflich ſind, ihren Ruhm, mißbilligt aber andre als
boſe und unedel. Jſt es aber auf unſer eignes Verhalten
gerichtet, ſo nimmt es ein hoheres Amt an, und ubt das
Anſehen eines Richters aus. Dann heißt es ganz eigent-

tich Gewiſſen, und die Empfindungen, die es nach
dor
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der Vollbringung einer boſen That erweckt, werden Ge
wiſſensbiſſe genannt. Darum, ſagt.n Joſephs Bru—
der, kommt nun dieſe Trubſal uber uns, nun wird
ſein Blut gefordert. Sie erkannten nicht allein, daß
ſie eine Ungerechtigkeit verubt hatten, ſondern eine Unge—

rechtigkeit, um welcher willen ſie nun billig geſtraft wurden.

Fuhrte das Gewiſſen nicht auf dieſes naturliche Ver—
haltniß zwiſchen Verſchuldung und Strafe, ſo wurde der
Grundtrieb von Billigung oder Mißbilligung fur ſich al—
lein in Anſehung des moraliſchen Verhaltens von ſehr ge—
ringer Wirkſamkeit ſeyn. Denn Mißbilligung iſt in ge—
wiſſem Grade mit einer jeden Ueberzeugung, daß etwas

unſchicklich oder thoricht ſeh, verbunden. Hat j mand
gegen ſeinen eignen Vortheil gehandelt, oder wider die Re—

geln der Klugheit oder der Anſtandigkeit verſteßen: ſo
denkt er mit unangenehmer Empfindung an ſ in Verhal—
ten, und erkennt es, daß er Tadel verdiene. Allein der
Unterſchied unter dem Gefuhl eines unſa icklichen Verhal—

tens und dem Gefuhl von Verſchuldung beſicht darin,
daß das letztere weit tiefer ins Herz eindringt. Es laßt
den Uebelthater empfinden, er ſey ſeines Verfabrens
wegen nicht bloß tadelnswerth, ſondern verdiene auch des—

halb gerechte Strafe. Jn Beziehung auſ dieſes Amt des
Gewiſſens reden die heiligen Schriſtſteller davon oft in
Ausdrucken, die von den furchtbare i Feyerlichkeiten des
gerichtlichen Verfahrens hergenommen ſind: z. B. fur
oder wider uns zeugen; verklagen oder entſchul—
digen; richten und verdammen. Man wilrd finden,
daß in der Sprache der meiſten Volker Redensarten, die
eben das ſagen, zur Bezeichnung der Wirkungen des bie—

wiſſens gebra cht werden, du.ch welche die allgemeine

Empfindung der Menſchen von der richterlichen Gewalt

S dieſes
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dieſes Gewiſſens, und ſeinen angemeſſene Belohnung oder

Beſtrafung verkundigenden Urtheilsſpruchen ausgedruckt

wird.
Hierben iſt ferner zu bemerken: iſt einmal das Ge

fuhl da, man habe Strafe verdient, ſo kann auch davon

die Beſorgniß, daß zu einer oder der andern Zeit Strafe
wirklich erfelgen werde, nicht getrennt werden. Dieſe
Beſorgniß ſchrunkt ſich aber nicht auf menſchliche Ahn—

dung ein. Denn mogen die Thaten des Sunders der
Kennlniß der Welt auch noch ſo ganzlich verborgen ſeyn
ſeine innere Unruhen werden deswegen nicht aufhoren,

Nun ſetzt aber Beſtrafung ein Geſetz, und ein jedes Ge—
ſetz einen rechtmaßigen Oberherrn voraus. Deswegen,
wenn das Gewiſſen geheimen Verbrechen Strafe droht,
ſo erkennt es offenbar einen hochſten Regenten, vor wel—

chem nichts verborgen iſt. Auch die verhartetſte Ruchlo—
ſigkeit iſt nie im Stande geweſen, den Glauben, daß wir
ihm Rechenſcheoſt ſchuldig ſind, auszurotten. Richt bloß
aus Urrheilen der Vernunft, ſondern aus innerer Empfin—

dung entſpringt dieſer Glaube. Man fuhlt, das Gewiſ—
ſen vertrete die Stelle eines unſichtbaren Beherrſchers,
deſſen Urtheil es ſchon vorher fallt, indem es zugleich von
der Vollſtreckung dieſes Urtheils eine Vorempfindung hat.

Hieraus entſpringen die Schrecken, die ſo oft der
Verſchuldung als Geſpenſter nachgehen, und nach dem
Maaße der Abſcheulichkeit derſelben großer werden. Jn

der Geſchichte aller Volker ſind der Thrann und der Un—

terdrucker, der Blutdurſtige und der Frevler beſtandig als
furchtvoll, unſtat und ruhelos bezeichnet worden, als ſol—

che, die unerklarlichen Bangigkeiten und Beſorgniſſen un—

terworfen ſind. Und, wahrlich, ſein Leben unter ſolchen
aus Furcht vor verdienter Strafe entſpringenden Beunru

higungen
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higungen hinbringeu heißt, bereits eine der ſtrengſten
Stcrafen leiden, die die menſchliche Natur erdulden kann.

Drohet uns die Welt mit dieſem oder jenem ihrer Uebel,
ſo wiſſen wir den Umfang, und unterſcheiden die Gren—
zen der Gefahr. Wir ſehen es, von welcher Seite wir

ihren Anfallen ausgeſetzt ſind. Wir meſſen unſre eigne
Starke mit der Starke unſers Feindes, und konnen unſre

Maaßregeln nehmen, entweder Widerſtand zu thun, oder
Entweichung zu veranſtalten. Wenn aber ein aufgewach—

tes Gewiſſen dem Sunder die gerechte Rache des Allmach—

tigen vor Augen ſtellt, ſo iſt der Anblick betaubend, weil
die Gefahr grenzenlos iſt. Es iſt ein unbetanntes Dun—

kel, das ihm droht. Er kann den Arm, der uber ihn
aufgehoben iſt, weder ſehen, nech ſich ihm widerſetzen.
Von jeder Seite her furchtet er ihn, und jeden Gegen—
ſtand, der um ihn iſt, ſieht er mit Schrecken an, weil
er weiß, daß alles als ein Werkzeug des Zorns wider ihn

gebraucht werden kann. Kein Wunder, daß die ſtille
Einſamkeit, oder die Mitternachtsſtunde ihm Entſtetzen
verurſacht! Seine unruhvolle Seele ſieht Geſtalten, die
andre Menſchen nicht ſehen, und hort Stimmen, die nur

in den Ohren der Verbrecher erſchallen. Cine Hand
ſcheint, wie ehmals vor den Augen eines gottloſen Mon—
archen, hervorzukommen, und ihm gegenuber an die
Wand zu ſchreiben. Er wird kein bleibend We—
ſen und keine Ruhe haben. Denn der Herr wird
ihm ein bebendes Herz geben, und verſchmachtete
Augen, und Kummer der Sesrle. Sein Leben wird
vor ihm ſchweben. Nacht und Tag wird er ſich
furchten, und ſeines Lebens nicht ſicher ſeyon. Des
Morgens wird er ſagen: Ach! daß ich den Abend
erleben mochte! des Abends wird er ſagen: Ach!

S2 daß
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daß ich den Morgen erleben mochte! vor Furcht
ſeines Herzens, die ihn ſchrecken wird, und vor
dem, das er mit ſeinen Augen ſehen wird. ES
wird ſeiner Seele ubel gehens). O Widerwartig—
keit! Wie ſtumpf ſind alle Pfeile aus deinem Kocher in
Vergleichung mit denen eines boſen Gewiſſens!
Jſt aber die Gewalt des Gewiſſens ſo groß, woher kommt

es denn, mochte man fragen, daß ſein Einftuß, ſowohl
in Abhaltung der Menſchen von der Vollbringung der
Sunde, als auch in Erweckung derſelben zu einer baldi—
gen Buße nicht allgemeiner iſt? Dies fuhrt mich zu der
Bemerkung.

III. Daß wahrend des Wohlergehns die Wirkun—
gen des Gewiſſens oft aufgehalten werden; Widerwartig—

keit aber die eigentliche Zeit ſey, die ihnen ihre gehorige
Starke wieder giebt. Wenn Verbrechen ausgeubt wer—

den, iſt die Seele durch Leidenſchaft zu erhitzt, und zu
eingenommen von dem Gegenſtand ihrer Begierde, als
daß ſie der gehorigen Ueberlegung fahig ſeyn ſolle. Hat
ſich dieſer Aufruhr der Empfindungen gelegt, ſo kann ſie,
wenn etwa neue Leidenſchaften ſie in Bewegung zu ſe—
tzen vorhanden ſind, oder eine Reihe angenehmer Ge—
genſtande ihre Aufmerkſamkeit an ſich zieht, eine Zeit lang,

wo nicht ganzlich. frey von innerlichem Mißbehagen, doch

ohne klares Bewußtſeyn des Grades ihrer Verſchuldung
bleiben. Zerſtreut in die Ergotzlichkeiten des Lebens, ent—

weicht der Sunder gewiſſermaßen ſeinem eignen Anblick.

Denkt er noch uberall uber ſich ſelbſt nach, ſo ſcheint ihm
die Fortdauer ſeines Glucks eine ſtarke Rechtfertigung ſei—

nes Verhaltens zu ſehn. Denn man wird gewahr wer—
den, daß in den Herzen aller Menſchen eine große Ge—

neigtheit

5 Buch Moſ. XXVIII. 65 67. Jeſ. XV. 4.
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neigtheit ſey, von der Beſchaffenheit des außerlichen Zu—

ſtaudes auf die Gnade des hochſten Weſens ju ſchließen.

Werden ſie ſanft fortgetrieben auf dem Strome des Le—
bens, und ſehen alles nach ihren Wunſchen Fortgang ha—

ben, ſo konnen ſie ſich ſchwerlich uberreden, daß ſie die
Vorſehung zum Feinde haben. Jndem ſie ſich in dem
Sonnenſcheine des Glucks warmen, ſo vermeynen ſie, ſie
genoſſen das Lacheln des nachſichtsvollen Himmels, und

machen thorichter Weiſe den Schluß, daß ſie mit allem,
was im Himmel und auf Erden iſt, in einem guten Ver—
nehmen ſtanden. Leicht finden ſie es alsdann, auch uber

die grobſten Verbrechen einen zwar dunnen und ſehr zer—

reißbaren Schleyer, der ſie aber doch fluchtigen Blicken

verſteckt, zu werfen.
Hievon haben wir ein ſehr merkwurdiges Beyſpiel

an dieſen Brudern Joſephs, deren Geſchichte wir jetzt be—

trachten. Das Stillſchweigen des heiligen Geſchicht—
ſchreibers giebt uns nicht allein Grund zu glauben, daß
ihre Gewiſſensbiſſe, ſo lange es ihnen noch wohl gieng,
unterdruckt wurden; ſondern wir konnen auch einige Spu
ren des Vorwandes, wodurch ſie wahrend dieſer Zeit ihre
Herzen beruhigten, wahrnehmen. Denn da ſie Joſephs
Verderben veranſtalteten, ſprach Juda zu ſeinen Brudern:
Was hilft es uns, daß wir unſern Bruder erwur—
gen, und ſein Blut verbergen? Kommt, laßt uns
ihn den Jsmaeliten verkaufen, daß ſich unſre
Hande nicht an ihm vergreifen; denn er iſt unſer

Bruder, unſer Fleiſch und Blut. Und ſie ge—
horchten ihm Hier ſehet ihr ſie ihr Perbrechen
durch eine gewiſſe vorgegebene Menſchlichkeit rechtfertigen,

und es fur etwas geringes halten, ihren Bruder zum

S 3 Sklaven
 i Buch Moſ. XRXVII. 26. 27.
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Sklaven zu verkaufen, weil ſie ihm doch das Leben nicht

raubten. Wie ſeltſam werden die Meynungen der Men—
ſchen durch einen Wechſel in dem außerlichen Zuſtande

verandert! Wie verſchieden iſt dieſe Geſinnung der Pa—
triarchen von der, die ſie nach dieſer Zeit uber eben dieſe

That hatten, da, wie der Teft erzahlt, die Erinnerung
an ihr Verfahren ihr Herz mit Angſt folterte!

Aber die Menſchen ſind ſich in Wahrheit im Gluck
und in der Widerwartigkeit ſo ungleich, als ob ſie nicht
mehr dieſelben Geſchopfe waren. Jm Wohlergehen giebt
jede Sache auch Schmeicheley und Tauſchung ab. Jm
Ungluck verſchwinden die Blendwerke des Lebens. Zer—
ſtreuungen und Vergnugungen gewahren dem Sunder nun

nicht ſerner die Zuflucht, die er gegen die Vorwurfe ſei—
nes Gewiſſens zu finden gewohnt war. Vorher war er
mitten unter dem großen Haufen; nun fuhlt er ſich ein—
ſam, mit Gott und mit ſich ſelbſt allein gelaſſen. Sein
Muth wird nicht mehr, wie vormals, durch betrugeriſche
Vorſtellungen von der Gunſt des Himmels unterſtutzt.
Der Leuchter des Herrn ſcheint nicht uber ſeinem Haup
te. Sem Stolz iſt gedemuthigt, und ſein Herz nun
weich genug gewoiden, um jeden ernſthaften Eindrnck an—

zunehmen. Jn dieſer Lage findet den Menſchen ſeine
Sunde gewiß. Was nur immer offenbar ſtrafwurdig
in ſeinem Verhalten war, das kommt nun als ein Ge—
ſpenſt zum Vorſchein, und ſtellt ſich vor ihn hin. Die
vermehrte Empfindlichkeit ſeines Herzens regt nun wieder
Gefuhle auf, die vorher faſt verloſchen waren, und Wun—

den, die nur ſehlecht zugeheilt waren, fangen von neuem
zu bluten an. Wenn die Menſchen mit Pauken und
Harſen jauchzen, und frohlich ſind mit Pfeifen,
dann ſprechen ſie: Wer iſt der Allmachtige, daß

wir
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wir ihm dienen ſollten?  Wenn ſie aber mit den Stri—
cken der Trubſal gebunden ſind, dann verkundigt
er ihnen, was ſie gethan haben, und ihre Untu—

gend, daß ſie mit Gewalt gefahren haben; und
dffnet ihnen das Ohr zur Zucht, und ſaget ihnen,
daß ſie ſich von dem Unrecht bekehren ſollen

Hieraus konnen wir den großen Nutzen und die
Schicklichkeit jener Abwechſelung des Zuſtandes, die im
menſchlichen Leben Statt findet, erkennen. Durch Wohl—

ergehen giebt Gott unſern Leidenſchaften freyen Raum,

und pruft unſre Neigungen. Durch Trubſal bringt er
den ernſten Grundtrieb, der in uns iſt, zum Leben. Weder

der eine noch der andre Zuſtand konnte ohne Wechſel und
Miſchung ertragen werden. Ware der Menſch beſtan—
dig glucklich, ſo wurde er ſchwindlich und ubermuchig wer—
den; ware er beſtandig geplagt, ſo wurde er in Kummer

und Verzagtheit verſinken. Hoffnung und Fuircht, Freude
und Bekummerniß ſind deswegen in ſeinem Leben ſo durch—

einander gemiſcht; daß dadurch ſowohl das, was in der
Welt zu thun und zu beſorgen iſt, nicht darunter leidet,
als auch die Warnungen des Gewiſſens von Zeit zu Zeit
geltend gemacht werden. Welch eine Proportion aber
dieſe Miſchung haben muſſe, davon ſind wir ſehr ungul—
tige Richter. Weil wir den Grad der Zuchtigung, den
der geiſtliche Zuſtand andern nothig macht, nicht beſtim-
men konnen, ſo tadeln wir oft ungerechter Weiſe die Vor—

ſehung, daß ſie ſo ſtrenge mit ihnen verfahre; und weil
unſre Wunſche eitel und heftig ſind, ſo beklagen wir uns
ohne Urſache, daß ſie gegen uns ſelbſt hart ſehy. Jndem
wir nur auf das, was uns angenehm iſt, Achtung geben,

merkt Gott auf unſre geiſtliche Beſſerung. Wenn wir

S 4 dase) Hiob XXI. 12. 15. XXXVI. 8 10.
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das ſuchen, was wohlgefallt, ſo ſendet er das, was Nu
tzen bringt. Wenn wir zu volle Zuge aus dem Becher
der weltlichen Gluckſeligkeit thun, und ein geheimes Gift
in uns trinken, ſo gießt er mit barmherziger Hand eine
Arzney in denſelben, indem er den Freudenwein trubt
und verbittert. Es bleibt nun noch die Betrachtung ubrig,

JV. Daß, wenn das Gewiſſen vollig eiwacht iſt, es
den Sunder bewege, jede ihn betroffene Noth als eine
ausdruckliche Beſtrafung des Himmels anzuſehen. Wie
es ihn vorher mit Androhung des gottlichen Mißfallens

beunruhiget hatte, ſo ſagt es ihm nun, wenn Trubſal
ihn befallt, der gedrohete Tag der Rechenſchaft ſey heibey—
gekommen. Zuxweilen entſpringen Widerwartigkeiten ge—

radezu aus unſern Sunden. So entſtehen Krankheiten
aus Unmaßigkeit, Armath aus Faulheit, und Demu—
thigungen aus Hochmuth. Jn dieſen Fallen iſt Beſtra—
fung ſo genau mit der Uebertretung verbunden, daß man

das Verhaltniß, das eins zum andern hat, unmoglich
verkennen kann. Aber die Einrichtung der Vorſehung,
auf die wir jetzt unſre Gedanken richten, erſtreckt ſich noch

weiter. Gott hat uns ſo gebildet, daß Trubſale, die
keine merkbare Verbindung mit unſern vorigen Uebeltha—

ten haben, demohngeachtet von dem Gewiſſen als Stra—
fen derſelben ausgelegt werden. Sie dringen ſich uns
unter dieſer Geſtalt gleichſam auf. Sie fuhren nicht al—
lein den Grad von Schmerz mit ſich, der ihnen eigentlich
zugehort, ſondern auch die hinzufugte Pein, die aus
dem Glauben, ſie ſeyen Ahndungen des Allmachtigen,
entſpringt.

Laſſet einen Menſchen unerwartet in dieſes oder jenes

große Ungluck hineingerathen. Es ſey entweder durch
Umſtande, die die Welt zufallig nennt, oder durch eine

Reihe
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Reihe von Vorfallen, an denen ſein Verſehen oder Ver
ſchulden offenbar keinen Antheil gehabt hatte, uber ihn ge—
bracht doch wird eine der erſten Fragen, die er in ei—

ner ſolchen Lage ſich ſelbſt vorlegt, dieſe ſeyn: Was habe

ich begangen, um das zu verdienen? Meiſt umwillkuhr—
lich richtet ſich nun ſeine Aufmerkſamkeit auf ſein voriges

Leben hin; und bringt ihm bey dieſem Zuruckſchauen ſein

Gewiſſen irgend eine heilloſe Uebelthat ins Gedachtniß,

die iſt es, bey der er mit Bangigkeit und Schrecken zu
verweilen genothigt iſt; das, was er leidet, und das, was
er gethan hat, knupft nun ſeine Einbildungskraft zuſam—
men. Er ſieht, oder es dunkt ihn, er ſehe einen gottli—
chen Amm uber ihn aufgehoben; und was er in andern
Umſtanden einen Umſturz des Glucks genannt haben wur—

de, das bettachtet er jetzt als ein gottliches Geticht.
Da Joſephs Bruder, in dem agyptiſchen Gefangniß

eingeſchloſſen, uber die Noth, darein ſie gerathen waren,
jammerten, gab es keinen Umſtand, der einige Verbin—
dung ihres gegenwartigen Unglucks mit ihrer ehemaligen
Grauſamkeit gegen ihren Biuder angezeigt hatte. Eine
lange Reihe von Jahren war dazwiſchen geweſen, wah
rend welcher ſie in Ueberfluß und Wohlſtand gebluht hat—
ten. Sie waren jetzt von der Scene ihres Verbrechens
entfernt; in einem fremden Lande, darin ſie ganz unbe—
kannt zu ſeyn vermeynten, und in dem ſie nichts, was
Anſtoß hatte geben konnen, begangen hatten. Das Ge—

Dwiſſen aber machte eine Verbindung zwiſchen Begebenhei—

ten, die nach der gewohnlichen menſchlichen Beurtheilung
mit einander gar nichts zu thun hatten. Es fuhrete ſie auf
die Ueberlegung, daß diejenigen, die ehemals gegen das

Flehen eines Bruders taub geweſen waren, jetzt ohne
Freunde und Schutz gelaſſen wurden, und einen harten Re

S5 genten
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genten vergeblich um Erbarmung anfleheten; daß die, die
ehedem ſich vereinigten ihren Bruder zu ermorden, und

ihn nachher zum Sklaven verkauften, nun ſelbſt der
Freyheit beraubt, und mit einem ſchmachvollen Tode be—

droht waren. So unverdienter Weiſe dieſe Leiden ihnen
auch von Seiten der Menſchen zugefugt wurden, fur ſo ge—

recht mußten ſie ſie doch von Seiten der Vorſehung erken

nen. Sie ſchloſſen, die Stunde der Wiedervergeltung
ſey nun gekommen, und erblickten in der Perſon des Re—

genten von Aegypten den Beherrſcher der Welt, der ſie we—

gen verubten Unrechts zur Rechenſchaft fordere. Dar
um kommt nun dieſe Trubſal uber uns. Nun
wird ſein Blut gefordert.

Aehnliche Empfindungen werden ſich in Fallen dieſer

Art, nicht ſelten unter den Menſchen finden. Fromme
Menſchen ſind allerdings zu allen Zeiten geneigt, zu Gott
aufzuſehen, und ſeine Hand in jeder Begebenheit des Le—
bens zu erkennen. Meine gegenwartige Anmerkung aber

geht dahin: daß ſelbſt da, wo gewohnlich an Gott nicht
gedacht wird, ja, wo freche Verachtung ſeiner Oberherr—
ſchaft uberwiegend geworden iſt, das Gewiſſen demohner—

achtet die Menſchen zwingt, am Tage der Trubſal Gott
unter dem allerfurchtbarſien Charakter, namlich, als
Racher ehemaliger Verſchulbung zu erkennen.

Hierin erſcheint die Weisheit Gottes in einem ſolchen
ULichte, daß unſre tiefſte Bewunderung dadurch billig rege

gemacht wird. Der gewohnliche Lauf ſeiner Vorſehung
hat durch menſchliche Mittel ſeinen Fortgang. Er hat
eine Reihe von Begebenheiten feſtgeſetzt, die regelmaßig,

als Urſachen und Wirkungen auf einander folgen, ohne
daß ſeine Dazwiſchenkunft oder Wirkung ſichtbar wird.
Dieſe Begebenheiten aber haben bey ſchicklichen Gelegen

heiten
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heiten eben die Wirkung, auf die menſchliche Seele, als,
dob man ihn von ſeinem Throne herniederſteigen ſahe, um

mit ſeiner eignen Hand den Sunder zu ſtrafen. Hobe
Gott bey Gelegenheit einer jeden großen Uebelthat, die

auf Erden verubt wird, die Geſetze der Natur auf, und
regierte er die Welt durch eine oftere wundervolle Zwi—

ſchenkunft, ſo wurde die ganze Ordnung menſchlicher
Dinge umgeſturzt werden; keine Entwurfe des Verhal—

tens konnten ſtatt finden, und zur Prufung und Erfor—
ſchung der Menſchen ware keine Veranlaſſung mehr ubrig.

Auf der andern Seite, konnten die Mittelurſachen die Hand

Gottes unſern Augen ganzlich verbergen, ſo gienge alles
Gefuhl von der Regierung eines hohern Weſens verloren;
die Welt wurde als ohne Gott zu ſeyn ſcheinen; der Sun—
der wurde in den Leiden, die er erduldet, nichts als Ohn—

gefahr und Zufall wahrnehmen. Dahmgegen bey der
Eintichtung, daß verſchiedene Vorſalle des rebens eben
die Kraft haben, und auf das Gemuth eben den Cindruck
machen, als ob ſie ubernaturliche Wiekungen waren, wiid
die Furcht vor Gott unter den Menſchen lebendig erhalten,

und die Ordnung in den menſchlichen Dingen bleibt zu—

gleich unverletzt. Der Sunder wird gewahr, wie ſeine
Bedrangniß die unmittelbare Wirkung menſchlicher Ge—

waltthatigkeit oder Unterdruckung iſt, und iſt zu eben der
Zeit genothiget, ſie als ein gottliches Gericht anzuſehen.

Sein Gewiſſen giebt einem gewohnlichen Ungluck die
Schwache und den Stachel einer Heimſuchung des

Himmels.
Aus den bisherigen Betrachtungen, die der Tert ver—

anlaßt hat, entſpringen naturlicher Weiſe verſchiedene
Folgerungen. Jch werde mich aber auf zwey derſelben

einſchranken, die eure beſondre Aufmerkſamkeit fordern.

Die
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Die erſte betrifft die klare Gewißheit, die die vorher—

gehenden Betrachtungen von einer uber das menſchliche Ge—

ſu, lecht jetzt waltenden gottlichen Regierung gewahren.
Dieſe allerwichtigſte und heiligſte Wahrheit kann unſern

Gedanken nicht zu oft vorgehalten, oder unſern Seelen
nicht zu ſtark eingedruckt werden. Der unvollkomme—
nen Ueberzeugung, die die Welt davon hat, iſt großten—
theils das Uebergewicht der Sunde zuzuſchreiben. Glaub

ten die Menſchen feſt, daß das allmachtige Weſen, das
ſie erſchaffen hat, nach ſolchen Regeln regiere, nach wel—
chen Boſes nicht unbeſtraft bleiben kann, ſo ware es un—

moglich, daß ſie auf ihr moraliſches Verhalten ſo un—
achtſam bleiben ſollten, als ſie ſich ſo oft zeigen. Aber
der große Haufe der Menſchen iſt im beſtandigen Tau—
mel und ohne Nachdenken. Durch das außerliche An—

ſehen von Vrrgnugen, das ſich bey einem ſittenloſen Le—

ben befindet, hingeriſſen, unterſuchen ſie weiter nicht,
und uberlaſſen ſich ihrer Sinnlichkeit und ihren Leiden—

ſchaften. Stellten ſie im Gegentheil nur einen Augen—
blick uber die Vorſtellung, die hier von der menſchlichen
Natur gegeben worden iſt, eine ernſthafte Betrachtung
an, ſo wurden ſie bald uberzeugt werden, daß die mo—

raliſche Regierung Gottes keine Sache ſey, daruber ſich
noch zweifeln und ſtreiten laßt. Sie iſt eine nicht weni—
ger augenſcheinliche und unleugbare Thatſache, als es die
Regiernng irdiſcher Beherrſcher iſt, die wir mit den Wahr
zeichen ihres Amtes vor unſern Augen ſehen.

Regieren heißt nichts anders, als eine gewiſſe Art des
Verhaltens fordern, oder ein Geſetz vorſchreiben, und

dieſem Geſetz durch eine ſchickliche Austheilung von Be—

lohnungen und Strafen Nachdruck geben. Nun hat,
wie wir geſehen haben, Gott das Gewiſſen nicht allein

mit
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mnit dem Anſehen, ſein Geſetz bekannt zu machen, verſe—

hen, ſondern es auch mit der Kraft, ihm den gehori—
gen Nachdruck zu geben, begabt. Jndem er der Tu—
gend immer Billigung und Ruhe beygelegt hat, ſo hat
er ihr dadurch die Sanction der Belohnung gegeben.

Doch dies war nicht hinlanglich. Schmerz iſt eine
machtigere Triebfeder als Vergnugen. Dem Elend
auszuweichen iſt ein ſtarkerer Bewegungsgrund, etwas
zu thun oder zu laſſen, als es die Erlangung eines
Gutes iſt. Gott bildete daher die menſchliche Na—
tur auf eine ſolche Art, daß das ſckhmerzhafte Grfuhl
von Verſchuldung begangene Uebelthoten begleiten, daß

dieſes Geſuhl ferner unausbleiblich Furcht vor Beſtra—
fung hervorbringen, und daß dieſe Furcht endlich zur
Zeit der Noth eine ſolche Wirkung auf die Seele ha—
ben mußte, daß der Sunder ſich die Vorſehung als
gegen ihn ſtreitend, und ihm die Strafe zuerkennend,
die er leidet, gedenke. Alle dieſe Eindrucke hat er ſelbſt

dem Herzen eingepragt. Er hat ſie zu weſentlichen
Theilen unſrer Natur gemacht, damit er durch ſo viel
ſtarke und tief eingreifende Empfindungen Reue und
Beſſerung einſcharſe, und dem Menſchengeſchlechte ſei—

nen Abſcheu vor der Sunde zu erkennen gebe. Wenn
er aus den Wolken zu uns ſprache, ſo konnte ſeine
Stimme nicht entſcheidender ſeyn. Was wir in die
menſchliche Natur ſo verwebt, und in der ganzen
menſchlichen Verfaſſung ſo heriſchend ſehen, das fuhrt
eine unwiderſtehliche Gewißheit mit ſich. Wir konn—
ten mit eben ſo vielem Grunde zweifeln, ob die Son—
ne die Erde zu erleuchten, oder der Regen ſie frucht—
bar zu machen beſtimmt ſey; als ob der, welcher die
menſchliche Seele auf dieſe Weiſe eingerichtet hat, die

Abſicht



2868 —Wlll. Predigt.
Abſicht gehabt habe, den Menſchen Rechtſchaffenheit
als ſein Geſetz anzukundigen.

Die zweyte Folgerung, die ich aus der vorhergehen—

den Rede ziehe, betrifft die genaue Verbindung, die jene

Wirkungen des Gewiſſens mit den eigentlichen Un—
terſcheidungslehren des Evangeliums Chriſti haben.
Man wird ſie mit demſelben in einer ſo merkwurdi—
gen Uebereinſtimmung finden, daß eben ſie eine Ant-
wort auf einige der Einwurfe an die Hand geben,
die ſeichte Vernunftler gegen die chriſtliche Offenba—
rung zu machen geneigt ſind. Sie treffen insbeſon—
dre genau mit der furchtbaren Vorſtellung zuſammen,
die uns das Evangelium von den kunftigen Folgen
boſer Thaten giebt. Jſt der Sunder jetzt durch das
Gewiſſen genothigt, fich von dem Allmachtigen die
Vorſtellung zu machen, daß er ihn wegen lange ver—

geſſener Verbrechen mit Leiden verfolge, wie natur—

lich iſt da der Schluß, daß in einer folgenden Pe—
riode unſrer Exiſtenz Gott nach demſelben Plane zu

regieren fortfahren, und das, was hier unvollkom—
men gelaſſen worden iſt, vollenden werde? Wenn
ſchon wahrend dieſes Lebens, das doch nur die Zeit

der Pruſung iſt, ſich der Mißkallen der Vorſehung
an der Sunde durch ſo offenbare Beweiſe zu Tage
legt: was hat man da in der Folge zu beſor—
gen, wenn Gerechtigkeit, deren Handhabung jetzt nur

ihren Anfang nimmt, zu ihrer volligen Ausubung
gebracht wird? Was das Gewiſſen als
vermuthlich ahndet, das macht die Offenbarung ge—
wiß, da ſie uns die Verſicherung giebt, daß ein
Tag feſtgeſetzt ſey, an welchem Gott einem jeden

vergel—
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vergelten werde nach ſeinen Werken: Preis
und Ehre und unvergangliches Weſen denen,
die mit Geduld in guten Werken trachten nach
dem ewigen Leben; aber denen, die da zankiſch
ſind, und der Wahrheit nicht gehorchen, ge—
horchen aber dem Ungerechten, Ungnade und
Zorn, Trubſal und Angſt uber alle Seelen der
Menſchen, die da Boſes thun, vornehmlich
der Juden, und auch der Heiden. Denn es
iſt kein Anſehen der Perſon vor Gott. Wel—
che ohne Geſetz geſundigt haben, die werden
auch ohne Geſetz verloren werden; und wel—
che am Geſetz geſundigt haben, die werden
durchs Geſetz verurtheilt werden).

Jndem die Drohungen des Gewiſſens auf dieſe
Art die Gewißheit der Schriftlehre von kunftigen Be—
ſtrafungen verſtarken, ſo bahnen ſie auch dem Glau—
ben an das, was uns in Anſehung unſrer Befiey—
ung durch Chriſtum offenbart worden iſt, den Weg.
Sie zeigen dem Sunder an, es ſey in der Sunde
irgend eine tiefverſteckte Bosartigkeit enthalten, die
ein ſo großes Mißfallen vom Himmel auf ſein Heupt
gezogen habe. Sie bringen ihn zu den angſtlich—
ſten Beſtrebungen, die Wirkunnen dieſes Mißfallens
abzuwenden, und den beleidigten Richter zu veiſoh—

nen. Das empfindet er: irgend eine Vergutigung
muſſe geſchehen; und zu allen Zeiten hat die Stim—
me der Natur laut genug Leiden als das, was ei—
gentlich Schuld bußet, verlangt. Daher haben die

Menſchen

2) Rom, II. 7 13.
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Menſchen von je her ihre Zuflucht zu etwas genom
men, was ſir an die Stelle des Beleidigers ſetzen
konnten; und uberall ſind, als durch aligemeine Ver—
abredung, Opferthiere geſchlachtet, und auf unzahligen
Altaren Verſohnungsopfer dargebracht worden. Wo—
mit ſoll ich den Herrn verſohnen? mit Bucken
vor dem hohen Gott? Soll ich mit Brandopfern
und jahrigen Kalbern ihn verſohnen? Wird der
Herr Gefallen haben an viel tauſend Widdern,
oder an unzahligen Stromen Oels? Oder, ſoll
ich meinen erſten Sohn fur meine Uebertretung
geben; oder meines Leibes Frucht fur die Sun—
de meiner Seelen)? Dieſe Verlegenheiten und
Bangigkeiten eines verſchuldeten Gewiſſens konnen ge
wiſſermaßen der Eingang zum Evangelio Chuiſti ge—
nannt werden. Durch ſie weiſet die unerleuchtete Na—
tur auf die Art der Beruhigung, die Gottes Gnade
veranſtaltet hat. Die Natur empfand ihr Unvermo—
gen, ſich ſelbſt aus den Folgen der Verſchuldung her—
aus zu helfen: das Evangelium offenbart den Entwurf
der gottlichen Dazwiſchenkunft und Hulfleiſtung. Die
Natur bekannte, irgend eine Vergutigung ſey no—
thig: das Evangelium erklart, daß die nothige Ver—
gutigung geſchehen ſeh. Sobald das Hulfsmittel dar—
gereicht wird, zeigt es ſich auch, wie angemeſſen es
dem Uebel ſey; und obgleich das große Geheimniß
der Erloſung in ſeinem ganzen Umfange unſern Be—

griff uberſteigt, ſo hat es doch, in ſo fern es offen—
bart worden iſt, eine ſichtbare Uebereinſtinmmung mit
den Empfindungen des Gewiſſens und der Natur.

Naturliche

Micha VI. 6. 7.
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Naturliche und geoffenbarte Religion kommen von

einem und demſelben Urheber, und ſind eben deswe—
gen gleichformig und ubereinſtimmig. Sie ſind Theile

deſſelben Entwurfs der Vorſehung. Sie ſind zuſam—
men verbundene Anſtalten deſſelben Regierungsſyſtems.

Der aufrichtige Glaube an die eine iſt die beſte Zu—
bereitung zur Annehmung der andern. Bende tref-

.fen darin zuſammen, unſrer Seele das Gefuhl von
einer hochſt wichtigen Wahrheit, die die Schlußfolge die—
ſer ganzen Rede iſt, tief einzupragen, namlich, daß wir
erndten muſſen, was wir hier ſaen daß un—
ter der Regierung Gottes es niemanden vergannt ſeyn
werde, ſeine ſundliche Leidenſchaften ungeſtraft zu be—
friedigen, und die großen Pflichten des Lebens gering
zu achten.

T. Vierzehnte
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Vierzehnte Predigt.
Ueber die Miſchung von Freude und Furcht

in der Religion.

Pſalm II. 11.
Freuet euch mit Zittern.

Fg gr ndieſer Welt giebt beyden freyen Raum; und je nachdem
die eine oder die andre wirkſamer iſt, hat ſie auch auf die

allgemeine Beſchaffenheit unſers Betragens Einflß.
Eine jede derſelben hat in der Religion ihre gehorige Stelle.

Dem Herrn mit Freude zu dienen, iſt die Ermah—
nung des Pſalmiſten David Jhm mit Ehrerbie—
tung und Furcht zu dienen, iſt die Erinnerung des
Apoſtels Paulus Allein nach der gegenwartigen
Unvollkommenheit der menſchlichen Natur kann jede dieſer
Triebfedern zu gefahrlichen Abwegen hin verleiten. Wird
die ganze Religion in Freude geſetzt, ſo iſt ſie in Gefahr

zu ungebuhrlichem Entzucken einpor zu ſteigen. Beruhet

ſie lediglich auf Furcht, ſo artet ſie in aberglaubiſches
knechtiſches Weſen ab. Der Teft ſcharft eine gehorige

Miſchung von beyden ein, und ſchreibt dieſe wichtige Ver—
haltungsregel vor: daß Freude, durch Furcht gemaßigt,
die eigentliche Geſinnung eines frommen Menſchen ſey.
Jn der Verhandlung dieſer Materie werde ich bemuht
ſeyn zu zeigen, erſtlich, daß Freude weſentlich zur Reli-
gion gehore, und hiernachſt, daß um verſchiedener Grunde

willen

Pſalm. C. 2. Hebr. XII. a8.
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willen dieſe Freude mit Furcht vermiſcht ſeyn muſſe; das
wird uns dann in den Stand ſetzen, den feſten und geſetz.

ten Sinn, der unſrer gegenwartigen Verfaſſung am an—
gemeſſenſten und Gott wohlgefalligſten iſt, zu beſtimmen.

J. Freude gehort weſentlich zur Religion in zweyen
Ruckſichten: einmal, in ſo fern die Religion Freude ein—
floßt; und zum andern, indem ſie ſie erfordert. Jn an
dern Worten: Sich zu freuen iſt beydes das Vorrecht und

die Pflicht frommer Menſchen.
Zum erſten: die Religion giebt Freude. Sie ge—

wahrt gegrundete Urſachen zum Frohſeyn allen, die mit

einem feſten Glauben an ihre Lehren eine aufrichtige Be—

muhung, ihren Geſetzen zu gehoichen, verbinden. Denn
ſie verſchafft ihnen die beyden weſentlichſten Erforderniſſe

zur Freude: außerlich eine gunſtige Beſchaffenheit der

Dinge, und innerlich die gehorige Gemuthsfaſſung, um
ſich dieſelben zu ihrem Vortheil und Vergnugen zu Nutze

zu machen.
Wenn ſie ihren außerlichen Zuſtand unterſuchen, ſo

ſehen ſie ſich in eine Welt geſetzt, die von dem Einfluſſe
einer gnadigen Vorſehung voll iſt, in der das Schone
und Gute uberall das Uebergewicht hat, in der ihnen viel

angenehmes zu genießen gegeben wird, und in der ſie zu
glauben Grund haben, das Gluck, das ihnen vorenthal—
ten wird, werde von einer vaterlichen Weisheit verſagt.
Unter dem großen Haufen, in deſſen Mitte ſie ſich befin—

den, mogen ſie zwar ihre Freunde von ihren Feinden nicht

immer mit Sicherheit unterſcheiden konnen. Es iſt ih—
nen aber hinlanglich zu wiſſen, daß ſie unter dem Schutz

eines unſichtbaren Aufſehers ſtehen, deſſen Gewalt ſie vor
allem Uebel bewahren kann. Allen ſeinen Wegen kon—
nen ſie zwar nicht nachſpuren. Sie konnen in Umſtande

T a gerathen,
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gerathen, von denen ſie keinen Grund angeben konnen.
So lange ſie aber uberzeugt ſind, daß ſich das Syſtem
der gottlichen Regierung auf Barmherzigkeit grunde, ſo

ſind keine gegenwartige Vorfalle im Stande ihren inner—
lich n Frieden zu vernichten. Denn wie ſollte der, der

ſeines eignen Sohnes nicht verſchont, ſondern ihn
fur ſie dahin gegeben hat, ihnen mit ihm nicht alles
ſchenken? Jſt ihre Natur ſchwach: eine gottliche Hulfe
iſt ihnen verheißen ſie zu ſtarken. Jſt ihre Tugend un—
volltommen: eine gottliche Veranſtaltung iſt da, die ih

nen Heffnung der Vergebung ertheilt. Sind ihre außer—

lichen Umſtande in dieſer oder jener Ruckſicht nicht die
gunſtigſten: hohere Angelegenheiten und Vortheile ver—

ſtatten es nicht anders. Alle Dinge, ſind ſie verſichert,
muſſen zu ihrem Beſten dienen. Auf ihrem Gluck
ruht der Segen, auf ihrer Tuübſal der heiligende Geiſt
des Allmachtigen. Das Alter kann herannahen, und
das Leben verfallen; aber uber dieſe Grenzen der Natur

hinaus offnet ihnen der Glaube die Ausſicht auf ihr im—
merwahrendes Wohlergehen. Ohne Bangigkeit gehen
ſie durch die verſchiedenen Perioden ihrer gegenwartigen

Exiſtenz, da ſie dieſelbe fur nichts weiter als fur Zube—
reitung zur Unſterblichkeit anſehen.

Wie nun eine ſolche Lage der Dinge außer uns einen

feſten Grund zur Freude legt, ſo befordert auch die Geſin
nung, die die Religion innerlich bildet, das Wohlgefal—.
len, ſo wir daran finden. Von innen, in Wahrheit,
entſpringen die vornehmſten Quellen der Zufriedenheit,
oder der Unruhe. Die Seelen boſer Menſchen ſind be—
ſtandig in Unordnung: und daher iſt auch ihr Leben ſo
durchgangig voll Unmuthes. Vergeblich nehmen ſie
die Pauke und die Harfe zur Hand, und bernuhen

ſich—
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fich, bey dem Schall der Pfeifen frohlich zu ſeyn.
Mismuthigkeit und Ekel verfolgen ſie bey allem ihrem Ja—

gen nach Ergotzung. Hochmuth und uble Laune foltern

ſie. Durch Misvergnugen niedergedruckt, erſchlafft ihr
Muth; und ihre abgenutzten Beluſtigungen gewahren ih—.
nen keine Unterhaltung mehr. Aber die Religion unter—
jocht dieſe bosartigen Leidenſchaften, dieſe Storer menſch-

licher Ruhe, die das Gemuth entweder mit duſterm Un—
muth umwolken, oder es durch gewaltſame Erſchutterun—

gen beunruhigen. Sie floßt an deren Stelle jene milde
und ſanfte Neigungen ein, deren naturliche Wirkung es

iſt, alles Rauhe und Widrige aus der Seele zu entfer—
nen. Ueberall, wo Wohlwollen und Leutſeligkeit, Selbſtbe—

herrſchung und Maßigkeit die Oberhand haben, da brin—

gen fie frehen Sinn und Heiterkeit hervor. Das Be—
wußtſeyn von Rechtſchaffenheit giebt der Seele Wohl

behagen und Freyheit. Es ſetzt gute Menſchen in den
Stand, aus einer jeden Sache alle Annehmlichkeit, die
ſie zu gewahren fahig iſt, heraus zu ziehen, und legt al—

ler außerlichen Luſt die Sußigkeit der Unſchuld bey.
Zum andern: wie die Religion naturlicher Weiſe

Freude einfloßt, ſo gebietet ſie uns auch das, was ſie ein—
floßt, bey uns zu unterhalten. Sie erfordert Freudig—
keit in der Erfullung unſrer Pflicht als einen nothwendi—
gen Beweis unſrer Aufrichtigkeit, weil unſre Religion,
wenn es daran mangelt, nicht aus achten Quellen fließt,
und in der Uebung nicht von Dauer ſeyn kann.

Religioſer Gehorſam, wenn ſich dabey nicht Freude
befindet, fließt nicht aus achten Quellen. Denn beherrſch-
ten Glaube oder Hoffnung, die Liebe zu Gott oder die Liebe

zum Guten das Herz, ſo mußten ſie auch bey Frommig—

keit und Tugend Zufriedenheit wirken. Alle die Urſa—

T3 chen
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chen zur Freude, deren ich erwahnt habe, wurden dann
ſich in der Seele wirkſam beweiſen. Die Ausſichten, die
die Religion offnet, wurden das Herz frohlich machen,
und die Geſinnungen, die ſie einfloßt, es in Ruhe erhal

ten. Wir dienen mit Vergnugen dem Wohlthater, den
wir lieben. Wir haben Freude an jeder Bemuhung und
an jedem Beſtreben, das uns wahrhaftig theuer iſt. Die—

nen wir Gott nicht mit Vergnugen, ſo kommt es daher,
weil wir ihn nicht kennen, oder ihn nicht lieben. Haben
wir nicht Freude an der Tugend die Urſache iſt keine
andere, als weil unſer Herz ihr abgeneigt iſt, oder unſere
Neigungen verderbt ſind. Wir geben damit einen zu of—
fenbaren Beweis, daß wir an die Grundſatze der Religion

entweder nicht glauben, oder ihre Kraft nicht empfinden.
Schließet Freude aus der Religion aus, und ihr laſſet
ihr keine Bewegungsgrunde ubrig, als Zwang und Ei—
gennutz. Allein ſind das wohl die rechten Grunde, auf
welche ſich unſer ganzer Gehorſam gegen das hochſte We—
ſen ſtutzen ſoll? Gieb mir, mein Sohn, dein Herz!
iſt die Anforderung Gottes. Jn Wahrheit, wo ſeine
Befſehle nicht mit Vergnugen erfullt werden, da iſt das
Herz ihm nicht gegeben; und in dieſem Fall wird die
Menge der Opfer und der Brandopfer vergeblich
auf ſeinen Altar gebracht.

Wie nun Religion ohne Freude nicht aus achten
Quellen fließt, ſo kann ſie auch in der Uebung nicht von
Beſtand feyn. Vergeblich bemuht ihr euch, irgend jemand

Beſtandigkeit in der regelmaßigen Ausubung deſſen, was
er nicht gern thut, einzufloßen. Bindet ihn, ſo feſt ihr
konnt, durch Eigennutz oder Furcht, er wird irgend ein
Mittel ausfinden, der Verbindlichkeit auszuweichen. Der

Scharfſinn iſt nie ſo fruchtbar an Ausfluchten, als in

Fallen,
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Fallen, wo Vergnugen ganz auf der einen Seite, und
auf der andern bloß Vorſchrift iſt. Er kann darauf den.
ken, den guten Schein zu retten. Er kann ſich veiſtel—
len, und ſich zwingen. Aber ſein Herz emport ſich ins—

geheim; und das Gewicht der Neigung wird am Ende
ihn von dem Wege der Pflicht abziehen. Wenn Beharr—
lichkeit aber nicht erwartet werden kann, ſo kann noch we

niger Eifer bey demjenigen geſucht werden, der bey dem,

was ihm die Religion zur Pflicht macht, zittert, ohne
ſich zu freuen. Jeder Verſuch, den er wagt, ſich der
Tugend zu nahern, wird ſchwach und ungeſchickt ſeyn.
Er geht an dieſelbe als an eine befohlene Arbeit; er ſcheut
den, der die Arbeit aufgelegt hat: aber er will nicht mehr
thun, als nothwendig gethan werden muß. Dir Beſtra—

fung zu entgehen, das iſt ſein einziger Zweck. So oft
er eine Pflicht erfullt, ſo will er damit gleichſam eine Er—
laſſung von Strafen abkaufen, und alles, was daruber

hinausgeht, halt er fur uberfluſſige Muhe.
Eine Religion, wie dieſe, kann weder das Herz reinigen,
noch zu himmliſcher Gluckſeligkeit zubereiten. Sie iſt
die Zuflucht einer niedrigen Seele. Sie kann zwar die
punktliche Andachteley des Monchs bilden, oder die Buſ—

ſung des Gotzendieners vorſchreiben; aber ſie hat mit dem
Gottesdienſt deſſen nichts zu thun, der den Vater im

Geiſt und in der Wahrheit anbetet. Deſſen Geſin—
nungsart ſſt kurzlich dieſe: Die Freude am Herrn iſt

ſeine Starke“) Dieſe macht ihm die Religion theuer.
Sie floßt ihm Eifer ein. Sie unterſtutzt ſeine Stand—

haftigkeit, und beſchleunigt ſein Fortkommen im Guten.
Es iſt niemand, der nicht irgend etwas haben ſollte,

woran er ſich anſchmiegt, um glucklich zu ſeyn: irgend

T 4 etwas,
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etwas, das ihm eine entfernte Hoffnung, oder ein gegen.
wartiges Vergnugen gewahrt. Freude iſt das Ziel, dem
alle vernunftige Weſen entgegen ſtreben. Um der Freude
willen leben ſie. Sie gleicht der Luft, die ſie einathmen,
die zur Bewegung des Herzens und aller Lebenskrafte noth-

wendig iſt. Aber gleichwie das Einathmen einer vergif-
teten Luft das Leben zerſtort, ſo iſt auch Freude, die aus
einer verderbten Quelle fließt, beydes der Tugend und

der Gluckſeligkeit todlich. Wenn ihr im Gutſeyn kein
Vergnugen findet, ſo konnt ihr mit Gewißheit den Schluß

machen, die Urſache davon ſey die, weil ihr alles euer
Vergnugen auf einer ganz entgegenſetzten Seite geſucht

habt. Jhr habt alle eure Neigung und Empfindung der
Welt aufgeopfert. Jhr habt zu tief aus ihren vergifte—
ten Stromen getrunken, als daß ihr einigen Geſchmack
an einer reinen Quelle finden ſolltet.

Schatzet demnach die Aechtheit eurer Religionsgrun-

ſatze; ſchatzet den Grad eurer Feſtigkeit in Ausubung der

Religion nach dem Grade des Vergnugens, das ihr in
der Frommigkeit und Tugend findet. Senyd verſichert,
wo euer Schatz iſt, da wird eure Freude auch ſeyhn. Der
Weltmenſch erfreuet ſich ſeiner Beſitzungen; der Wolluſt.
ling ſeiner Ergotzungen; der Geſellige ſeiner Freunde und

Geſellſchafter. Der wahrhaftig gute Menſch hat daran
Freude, daß er recht thut, Barmherzigkeit liebt, und
demuthig wandelt vor dem Herrn ſeinem Gott.
Er iſt glucklich, wenn er regelmaßig die großen Pflichten
ſeines Lebens erfullt; ſie fließen von ſelbſt und ungezwun

gen aus den Ceſinnungen ſeines reinen Herzens. Das
Halten der Befehle Gottes verſpricht ihm nicht bloß, ſon
dern es gewahrt ihm bereits einen ſehr grvßen Fohn.

Und dieſem zufolge finden wir dieſen Geiſt durchgangig in

den
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den uns in der Schiift aufgezeichneten Empfindungen hei—
liger Menſchen herrſchend. Deine Gevote ſind mein

Erbe ewiglich, denn ſie ergdtzen meine Seele. Sie
ſind mein Lied in Hauſe meiner Wallfahit. Sie
ſind ſußer denn Honig und Honigſeim. Wen habe
ich im Himmel außer dich? und auf der Erde iſt nie—
mand, nach dem mich verlangt, denn du allein.
Sie empfiengen nicht den Geiſt der Knechtſchaft, ſon—

dern den Geiſt der Kindſchaſt. Da ſie glaubten,
wurden ſie erfullt mt Friede und Freunde. Sie
freuten ſich in Hoffnung der Herilichkeit Gottes.
So bald jener Kammerer aus Mohrenland von Philippus
das licht des Evangeliums empfieng, belebte und erſreute

dieſes Licht ſein Herz. Eine neue Sonne ſchien ihm auf—
zugehen; eine reine Herrlichkeit alles um ihn her zu um—
glanzen. Jeder Gegenſtand ward ſchoner in ſeinen Au—

gen, und er zog ſeine Straße frohlich. Auf dieſe
Art ſollte ein jeder guter Menſch ſeine Re.ſe durch das Le—

ben mit heiterm und freudigem Geiſte fortſetzen. Beſtur—
zung und Niedeigeſchlagenheit uberlaſſe er den Sklaven

der Sunde, die alles zu furchten haben, beydes von Sei—
ten dieſer und der zukunftigen Welt. Stellt er ſich an—
dern in einer muthloſen Geſtalt dar, ſo entehrt er die Re—
ligion, und giebt zu dem Verdachte Grund, daß er ent—
weder ihre Natur nicht kenne, oder ihre Kraft nicht

empfinde.
Dergeſtalt habe ich nun dargethan, Freude gehore

weſentlich zur Religion. Sie iſt der Sinn, den ſie gu—
ten Menſchen einfloßt, und den ſie von ihnen fordert.
Allein in unſerm gegenwartigen Zuſtande konnen auch die
beſten Grundregeln des Verhaltens auf eine gefahrliche

Weiſe ubertrieben werden; und Freude hat, gleich an—

T 5 dern
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dern Dingen, ihre gehorige Grenzen. Gott mit unver—
miſchter Wonne zu dienen, gehort fur vollkommnere Gei—

ſter in einer gluckſeligern Welt. Jn dieſem unvollkom—
menen Zuſtande muß durchaus unſre Freude mit einigem

Zuſatz von Empfindungen andrer Art vermiſcht werden.

taßt uns alſo,
Il. die Sache auch von der andern Seite betrach—

ten, und die Grunde erwagen, die es nothig machen,
daß, wenn wir uns freuen, wir uns freuen mit Zittern.

Der erſte Grund iſt der, weil alle Gegenſtande der
Religion, die eine gegrundete Veranlaſſung zur Freude
ſind, zu gleicher Zeit dahin abzielen, Ehrerbietung und
Furcht einzufloßen. Es iſt wahr, wir dienen einem Wohl—

thater, deſſen wir uns zu erfreuen Urſache haben, deſſen
Abſichten mit uns gnadig, deſſen Geſetze der Weg zu un.

ſrer Gluckſeligkeit ſind. Dieſer Wohlthater iſt aber der
ewige, unſterbliche und unſichtbare Konig der Welt,
vor deſſen Gegenwart die Berge erbeben, und die Natur

zittert. Alle gute und vollkommene Gabe kommt
von ihm herab. Aber die Hand, die ſie giebt, kon—
nen wir nicht ſehen. Geheimnißvolle Dunkelheit ruht
auf ſeinem Weſen. Er wohnt in der geheimen Statte
des Donners; und Wolken und Finſterniß ſind um ihn
her. Er iſt der Horer des Gebets, aber wir erheben
unſre Stimme zu ihm von ferne. Zu ſeiner unmittelba—
ren Gegenwart iſt kein Zutritt vergonnt. Unſre heißeſte

Andacht kann uns zu keiner Vertraulichkeit mit ihm brin

gen. Gott iſt im Himmel, und du biſt auf Erden;
darum laß deiner Worte wenig ſeyn. Wenn ſeine
Allwiſſenheit uns bey unſerm geheimen Kummer Beru—
higung giebt, ſo erfullt ſie auch das der Verſchuldung ſich
bewußte Herz mit Schauer. Denn ſo wie er unſce Na

tur
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tur kennt, und daran gedenkt, daß wir Staub ſind,
ſo ſind auch unſre Uebertretungen vor ihm, und un—
ſre geheime Sunden in dem Lichte ſeines Antlitzes.

Durch alle ſeine Veranſtaltungen ruhrt Große mit
Gute verbunden unſern Anblick; und uberall, wo wir den
Vater erblicken, da erblicken wir auch den Geſttzgeber.

Der Tod, den Chriſtus zum Beſten einer verſchuldeten
Welt gelitten hat, iſt der vornehmſte Grund religioſer Hoff

nung und Freude. Aber es iſt nicht weniger ein Grund zur

tiefſten Ehrfurcht, wenn wir in dieſer großen Begebenheit
Gott betrachten, wie er eben ſo ſirenge in Gerechtigkeit als

groß in Erbarmung iſt. Jch der Heir ube Barmher—
zigkeit an Tauſenden, die mich furchten. Jch ver—
gebe Miſſethat, Uebertretung und Sunde; aber
ich will auf keine Weiſe den Schuldigen rein ſpre—
chen. Oeffnen wir das Buch des Geſetzes, ſo finden wir
Verheißungen mit Diohungen auf demſelben Blatte ver—
mengt. Auf der einen Seite ſehen wir den Himmel in

aller ſeiner Herrlichkeit uns vor Augen geſtellt; auf der
andern die Holle mit allen ihren Schrecken ſich offnen.
Kurz, in welchem Lichte wir auch die Religion betrach—

ten, ſo erſcheint ſie uns feyerlich und Ehrfurcht erwe—
ckend. Sie iſt ein majeſtatiſcher Tempel, dem die An—
beter ſich zwar in der Hoffnung, Gnade zu erlangen,
und Barmherzigkeit zu finden, mit Ruhe nahern
durfen, in den ſie aber nicht eintreten konnen, ohne von
Ehrfurcht durchdrungen zu werden. Die Religion
gleicht wofern es erlaubt iſt geiſtliche Dinge mit na—
turlichen zu vergleichen nicht jenen Scenen der ſchonen
Natur, in denen jeder Gegenſtand lieblich iſt. Sie kann
nicht mit der lachenden Landſchaft oder dem beblumten
Felde verglichen werden. Sie gleicht mehr den pracht-

vollen
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vollen und erhabenen Erſcheinungen in der Natur; dem
wolkenhohen Gebirge, dem ausgeſpannten Ocean, dem
ſternenbeſaeten Firmamente, bey deren Anblick die Seele

zugleich ehrfurchtsvolle Schauer und angenehme Em—

pfindungen hat, und durch die Vereinigung der Große
mit der Schonheit in eine vergnugenvolle, aber ernſthafte

Ruhrung geſetzt wird.
Zweytens, wie Freude, durch Furcht gemaßigt, der

Beſchaffenheit der Religion angemeſſen iſt, ſo iſt ſie auch
zur gehorigen Einrichtung des menſchlichen Verhaltens er—

forderlich. Die Freude des Menſchen mag aus der be—

ſten und reinſten Quelle fließen, bleibt ſie lange unver—
miſcht, ſo kann ſie gar leicht der Tugend gefahrlich wer—

den. Wie in einem Waſſer, das niemals aufgeruhrt
oder getrubt wird, ſich ein Bodenſatz ſammlet, der es in
Faulniß bringt, ſo erzeugt auch ungeſtorte Fortdauer ſanf—
ter Empfindungen dieſe oder jene Unordnung in der menſch—

lichen Seele. Es iſt eine ſehr weiſe Einrichtung in un—
ſerm gegenwartigen Zuſtande, daß Freude und Furcht,

Hoffnung und Kummer abwechſelnd auf einander als
Widerſtand und Gegengewicht wirken, um hie oder da
das Uebermaaß, das unſre Natur nicht ertragen konnte,
zu verhindern. Waren wir keinen Beſorgniſſen und kei—
ner Gefahr unterworfen, ſo wurde auch der Weiſeſte ſehr
bald unvorſichtig, und der Demuthigſte vermeſſen wer

den. Der Menſch iſt ein Pilgrim auf Eiden. Ware
ſeia Pfad beſtandig eben und blumicht, ſo wurde er in
Verſuchung gerathen, ſeinen Fuhrer zu verlaſſen, und den
Zweck ſeiner Reiſe zu vergeſſen. Vorſicht und Furcht
2—ſtud der Schild ſeiner Gluckſ. ligkeit. Unbewachte Freude
erzeugt Tragheit; Tragheit gebiert Sicherheit; Sicherheit
leitet zu Uebereilung; und Uebereilung endigt ſich in Ver—

derben.
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derben. Um ſich dauerhaft zu ſreuen, iſt es nothig, daß
wir uns freuen mit Zittern. Hatten unſie erſten Ael.
tern dieſe Regel beobachtet, ſo wurde vielleicht det Menſch

noch im Paradieſe ſeyn. Der, ſo in ſeinem Herzen ſpricht.:

ich ſtehe feſt als ein Fels, ich werde nimmermehr
darnieder liegen, der kann verſichert ſeyn, daß er ſchon
zu wanken anfange. Die Religion meynt es deswegen
gutig mit uns, wenn ſie uns die Ermahnung giebt, die im
Tezt enthalten iſt. Sie floßt Freudigkeit in dem Dien—
ſte Gottes ein. Sie ſtellt uns Freude als die vornehmſte
Quelle unſers Thuns und Laſſens vor. Aber ſie unter—
ſtutzt die Freude, indem ſie ſie durch Furcht bewacht wiſ—

ſen will; ſie unterdruckt den Hang, den wir dazu haben,
nicht, aber ſie ordnet und lenkt ihn; ſie will, daß wir uns
freuen ſollen als Menſchen, die einen Schatz ert ngt has

ben, aber einen ſolchen, den ſie durch Mangel an Wach—
ſamkeit zu verlieren Gefahr laufen. Abhangige Weſen
ſind dazu gebildet, daß ſie ſich unterwerfen muſſen; ſich

unterwerfen aber heißt in Furcht ſtehen. Weil der Herr

regiert, ſo ſey frohlih der Erdboden. Wir ſind
Unterthanen Gottes; als ſolche haben wir gerechte Urſa—
che uns zu freuen aber immer ſind und bleiben wir
Unterthanen, und deswegen muß Zittern ſich mit unſrer

Freude vermiſchen.
Drittens, der unſichre Zuſtand aller menſchlichen

Dinge floßt naturlicher Weiſe mitten in der Freude Furcht
ein. Die Geſinnung, die die Religion in uns hervorbrin—
gen will, muß ohne Zweiſel mit dem Zuſtande, darein wir

geſetzt ſind, und mit dem Verhalten, das von uns ge—
fordert wird, ubereinſtimmen. Nun iſt aber der erſte
Geſichtspunkt, unter welchem ſich unſre gegenwartige Ver—

ſaſſung darſtellt, der, daß wir gefallene Geſchopfe ſind,
die
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die in dieſer Welt Prufung und Verſuchung zu ihrer Wie-
derherſtellung zu erfahren haben, und denen geboten iſt,

ihre Seligkeit zu ſchaffen mit Furcht und Zittern.
Dieſe Seite unſers Zuſtandes macht nicht beſtandige Nie—

dergeſchlagenheit der Seele zur Pflicht. Sie erfordert
nicht ſchwermuthige Abſonderung von den Geſchaften, oder

ganzliche Verachtung der Veignugungen des Lebens.
Aber ſie floßt Demuth ein. Gie ſcharft Abhangigkeit
ven der gottlichen Hulfe ein, und wirft uns als Flehende

auf unſer Angeſicht nieder. Jn einer ſo kritiſchen Lage,
und wo es auf ſo wichtige Angelegenheiten ankommt, muß
ein jeder vernunſtiger Menſch geſtehen, daß bedachtſamer
Ernſt die Freude maßigen muſſe.

Gabe es in dem menſchlichen Leben irgend einen dem

Menſchen erreichbaren feſten Punkt der Sicherheit und
des Ausruhens; konnten wir in irgend einem Augenblick
uns die Verſichtung geben, daß nun weiler keine verbor—
gene Gefahr weder unſerm leiblichen noch unſerm geiſtlichen

Zuſtande drohe dann, geſtehe ich, konnten wir
zu zittern aufhoren, und in volliger Sicherheit uns der
Freude uberlaſſen. Aber ach! kein ſolcher Hafen, kein
ſolcher Augenblick des Vertrauens iſt dem Menſchen wah

rend ſeiner Pilgrimſchaſt auf Erden vergonnt. Abwech—
ſelungen vom Guten und Boſen, von Prufungen und
Troſtungen fullen ſein Leben aus. Auch die Beſtgeſinn—
ten werden zuweilen zu Verbrechen hin verleitet, auch die

Vorſichtigſten mit Ungluck bedeckt. Die Welt iſt einem
Rade gleich, das alle Augenblick umrollt, und auf wel—

chem die menſchlichen Dinge ſteigen und ſinken. Was
von unſerm Leben vergangen iſt, iſt eine bunte Scene ge

weſen; was davon noch vor uns iſt, wird von Ungewiß—

heit und Finſterniß bedeckt. Die Zukunft iſt eine unbe—
kannte
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kannte Gegendz niemand kann ohne Furcht in dieſelbe hin-

einſchauen, da er nicht weiß, welche Geſtalten der Ge—
fahr und der Prufung ihm darin begegnen mochten. Das
wiſſen wir ſehr wohl, daß zu einer jeden Zeit unſers Le—

bens der Pfad der Gluckſeligkeit ſteil und beſchwerlich, der
Abweg zum Veroerben aber abhangig und gemachlich ſeyn
werde. Was wir mit vieler Anſtrengung von Sorgfalt

und Wachſamkeit aufgebaut hatten, das kann in einer
boſen Stunde eine unvorſichtige Handlung wieder uber den

Haufen werfen. Die Stutzen des menſchlichen Vertrau—
ens ſind uberhaupt unſicher. Die Sphare menſchlichen
Woblergehens iſt klein. Jndeſſen wir Entwurfe machen,
iene zu befeſtigen, und dieſe zu vergroßern, naht der
Tod almalig heran. Das Leben gleitet mit einem ſchnel—
len, obgleich unmerklichen Laufe hinweg, und verſchlim—
mert nach und nach unſern Zuſtand, einem Strome gleich,

der ſeine eigene Ufer untergrabt. Ein Jahr näch dem andern

ſtiehlt uns etwas hinweg, bis das baufallige Gebaude
von ſelbſt zu wanken anfangt, und zuletzt in Staub zu

ſammenfallt. Auf dieſe Art, wir mogen das Leben oder
den Tod, die Zeit oder die Ewigkeit in Erwagung ziehen,
ſcheint ſich alles darin zu vereinigen, den Menſchen die Er—
mahnung des Textes zu geben, freuet euch mit Zittern.

Jch habe nun gezeigt, in welchen Ruckſichten die
Religion beydes Freude befordert, und Ernſt einfloßet.
Sie ſetzt uns in die gunſtigſte Verfaſſung, die das menſch
liche Leben nur immer gewahren kann, um Freude zu ha

ben, und ſie hilft uns auf alle Art und Weiſe dieſe Freude
recht zu ſchinecken. Sie macht es uns zur Pflicht, die an-

genehnien Empfindungen, die ſie gewahrt, bey uns zu un
terhalten. Sie verlangt einen heitern, freudigen Sinn,
um die Richtigkeit unſrer Grundſatze zu beweiſen, und

uns
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uns in der Uebung des Guten zu ſtarken. Zu gleicher
Zeit iſt die Freude, dir ſie einfloßt, durch Furcht, vermit-
teſſt des Geiſtes der Religion ſelbſt, der Gefahr, der uns un
bewachte Freude ausſetzen wurde, und der Unſchicklichkeit,

ſich ihr in einem ſo vermiſchten Zuſtande ganzlich zu uber—

laſſen, gemaßigt. Das Zittern, das hier eingeſcharft
wird, iſt nicht als ein Zeichen einer kleinmuthigen Nie

dergeſchlagenheit auszulegen. Es hat damit nicht mehr
auf ſich, als daß wir die Vorſicht und Nuchternheit bewei

ſen ſollen, die die Klugheit fordert, und die ſich zu un
ſerm Zuſtande ſchickt. Jndem die Religion ein ſolches
Zittern mit unſrer Freude verbindet, ſo will ſie uns einen
freudigen, aber geſetzten, ernſthaften Sinn empfehlen, der
von der niederdruckenden Bangigk. it der Furcht und von dem

ausgelaſſenen Leichtſinn der Freude gleichweit entfernt iſt.
Beſtandig ſich freuen, iſt die Sache eines Thoren; beſtan
dig zittern, die Gemuthsart eines Sklaven. Eine beſchei—
dene Frohlichkeit, eine gemaßigte Freude, eine mannliche

Einſthoftigkeit, die iſt es, die ſich fur den Verehrer Got

tes ſchickt.
Allein hat es, mochte man ſagen, mit der 'geruhm—

ten Zufriedenheit, die die Religion verſchafft, nicht mehr
zu bedeuten? Jſt dieſes die ganze Schadloshaltung, die
ſie fur die Opfer, die ſie verlangt, giebt? Sind die Be—
dingungen, die das Laſter anbietet, nicht weit anlockender,
da es uns eine jede Begierde zu befriedigen erlaubt, und

dafur, daß wir die angſtlichen Gewiſſenszweifel uberwin
den, uns ein frohliches, ergotzungsvolles reben und unein
geſchrankte Freude verſpricht? Freylich, ſolche Verſpre-
chungen kann das Laſter thun; in wiefern es dieſelben aber

erfulle konnen wir ganz ſicher der Entſcheidung des ſinn
lichſten Wolluſtlings uberlaſſen, wenn er nun ſeine Lauf;

bahn
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bahn geendigt, und auf das, was er genoſſen hat, zuruck—

ſchaut. Fraget ihn, ob er wohl ſeinen Kindern und ſeinen
Freunden anrathen wurde, denſelben Weg zu gehen, und
ob er mit ſterbenden Lippen ſie verſichern durfe, daß die Be—

friedigungen zugelloſer Begierden das großeſte Gluck des

Lebens ſeyen? Was auch immer fur Hoffnungen das Laſter

im Anfang geben mag, ſo hat es ſich doch immer, wenn
der Verſuch gemacht worden iſt, gezeigt, daß laſterhaſte
Vergnugungen der Tod der Gluckſeligkeit, das Gift, nicht

die Arzney unſers gegenwartigen Zuſtandes ſeyen. Es ſind
Vergnugungen, die durch die ſhrecklichſten Leiden ubeiwo—

gen werden; Augenblicke der Luſt, auf welche Jahre der
Reue folgen, und die auf Koſten des verlornen quten Na—
mens, der geſchwachten Geſandheit, des zerrutteten See—

lenfriedens erworben weiden. Selbſt ihre verderblichen
Folgen nicht gerechnet, ſund ſie an ſich ſelbſt verratheriſche

Freuden; nicht rein, nicht ruhig in den Augenblict n des

Genuſſes ſelbſt. Mitten unter dem Lachen iſt das
Herz voll Sorge. Oft wird das Lacheln der Jrohlichkeit
angenommen, indeſſen das Herz innerlich Pein leidet; und
mag die Thorheit lachen, doch wird Verſchuldung ſchmer—

zen. Religion, indem ſie dieſen verderblichen Wahnſinn
der Vergnugungsſucht heilet, und die Seele zu mehrerer

Nuchternheit und Geſetztheit bringt, iſt in Wahrheit
nichts anders als Weisheit, durch welche Friede und Ord—
nung in das menſchliche Leben gebracht wird.

Wenn aber die Religion alles unmoraliſche Vergnu—

gen unterſagt, ſo kann ihr doch keine zu weit gehende
Strenge in Anſehung der unſchuldigen Freuden des Lebens

zur Laſt gelegt werden. Meynet nicht, daß durch die vor—
ſichtige Bewahrung des Herzens, die ſie zur Pflicht macht,
ſie euch allen frohlichen Genuß des Lebens verbiete. Alles,

u was
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was auf eine unſchuldige Art ergotzt, wird ſich innerhalb

des Umfangs jener Beſonnenheit und Ruhe finden, zu
welcher ſie euch bildet. Es iſt Mißverſtandniß, ſich ein—
zubirden, daß das heiße ſeines Lebens auf die beſte
Art freh werden, wenn nur immerfort wilde Luſtigkeit
ausſtromt, und die Seele von einer Ergotzlichkeit zu der

andern hinhupft. Verhielte es ſich ſo, ſo hatten es die
Eiteln und Leichtſinnigen in Anſehung der Gluckſeligkeit
beſſer, als die Weiſen, die Großen und die Guten. Ent—
wurfe der Beluſtigung zu machen, oder uberall, wo es auf
zachen und Ergotzen angeſehen iſt, der Erſte ſeyn, wurde

mehr Weith haben, als die außerſte Beſtrebung, durch
Geiſteskrafte ganze Nationen zu beglucken. Eine ſo un—
gereimte Folge iſt hinreichend, den Grundſatz, aus welchem

ſie fließt, uber den Haufen zu werfen. Den Zeitvertrei—
ben und geringern Freuden der Welt weiſet die Religion

ihre ihnen zukommende Stelle an. Sie vergonnt ſie, als
Erhohlungen nach Arbeit und Sorge, als Mittel, die Men—
ſchen ſo viel mehr zu vereinigen, undihren geſellſchaftlichen

Umgang zu beleben. Aber ob ſie gleich dieſelben, ſo lange
ſie in den gehorigen Schranken gehalten werden, nicht ta—

delt und nicht verdammt, ſo ſtellt ſie ſie doch weder als die

Belohnungen, noch als die vornehmſten Gegenſtande des

Beſtrebens tugendhafter Menſchen vor. Dieſen weiſet ſie
edlere Endzwecke an. Sie lehrt ſie ihr Gluck in einem
nutzlichen, rechtſchaffenen, ehrebringenden Verhalten zu
ſuchen und befordert einen freudigern Muth als herr—
ſchende Geſinnung des Gemuths, halt aber zugleich von

leichtſinnigem Uebermuth zuruck.
Sehr groß iſt der Unterſchied zwiſchen einem frohen ver—

gnugten Sinn, und einer leichtſinnigen Luſtigkeit. Die Seele,
die dieſer am meiſten ergeben iſt, weiß ſehr oft wenig von je

nem.
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nem. Es iſt der Erfahrung gemaß, daß die Entzuckun—
gen einer ungemaßigten Frohlichkeit oft nichts anders ſind,

als Blitze, die aus einer dunkeln Wolke fahren, und daß,
je heller dieſer herausbrechende Strahl wetterleuchtet, deſto

großer auch die darauf folgende Finſterniß ſey. Auſtigkeit
kann die erzwungene Frucht der Thorheit und des Laſters

ſeyn; ein vergnugter Sinn iſt die naturliche Wirkung bloß

der Weisheit und Tugend. Das eine iſt eine gelegentliche
Gemuthsbewegung, das andre iſt ein zur Gewohnheit ge—
wordener Sinn. Das eine erniedrigt den Charakten; das
andre ſtimmt vollkemmen mit der Wurde der Vernunft
und dem feſten mannlichen Geiſte der Religion uberein.
Nach einer ununterbrochenen Folge hoher und lebhaſter Ge—
fuhle von Veignugen ſlieben, heißt eine ganzlich ſchima-

riſche Vorſtellung von Glackſeligkeit haben. Ruhiger und
gemaßigter Genuß des Vergnugens, das iſt das a ßßerſte

Ziel, das dem Menſchen beſtimmt iſt. Ueber daſſelbe hin—
aus ſtreben wir vergeblich nach noch hoherem Wohlſeyn, und

vermindern in Wahrheit unſre Freuden, indem wir ſie zu
vermehren ſuchen. Auſtatt dieſer betrugeriſchen Hoffnungen
von einem immerwahrenden Freudenleben, mit welchen die

Welt uns anlocken mochte, begluckt uns die Religion mit
einer heitern Seelenruhe. Anſtatt uns mit jenen plotzli—
chen Blitzen von Freude, die glanzend dahin fahren und
erloſchen, zu blenden, gießt ſie ein ſanftes und fortdauern—

des Licht um uns her. Jndem ſie mit unſrer Freude Zit
tern.vermiſcht, macht ſie dieſe Freude grundlicher, gleich—

formiger und dauerhafter.
Jn dieſem Geiſte laßt uns alſo Gott dienen, und unſern

ſauf durch das Leben fortſetzen. Laßt uns zu dem gottlichen

Weſen nahen, als zu einem Beherrſcher, fur den wir die tief—

ſte Ehrfurcht empfinden, und als zu einem Vater, auf

U 2 den
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den wir unſer Vertrauen ſetzen. Jn unſerm Verhalten
laßt uns vorſichtig und voll Demuth ſeyn, als ſolche, die
Urſache haben ſich zu furchten; aber auch zufrieden und
gutes Muths, als ſolche, die Grunde haben ſich zu freuen.
zaßt uns der Welt zeigen, daß eine fromme Gemutheart
eine geſetzte, nicht niedergeſchlagene Gemuthsart ſey; daß

ein frommes Betragen ein wohlgeordnetes, nicht ein ſtei
fes und formliches Betragen ſey. Auf die Art werden wir
der Welt gebrauchen, ohne derſelben zu mißbrau—
chen. Wir werden bey den mannichfaltigen Abwechſe-
lungen derſelben am wenigſten aus unſrer Faſſung kom—
men, und die Religion gegen die Vorwurfe derer rechtfer—

tigen, die dieſelbe entweder enthuſiaſtiſcher Freuden oder
ſklaviſcher Schrecken beſchuldigen mochten. Wir werden

es beweiſen, daß ſie eine vernunſtige Regel des Lebens ſey,
wurdig der Vollkommenheit Gottes, und angemeſſen der
Natur und dem Zuſtande des Menſchen.

Funfgehnte
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Funfzehnte Predigt.
Ueber die Bewegungsgrunde zur Beſtandig—

keit in der Tugend.

Gal. VI. 9.
Laſſet uns Gutes thun, und nicht mude werden; denn zu

ſeiner Zeit werden wir auch erndten, wenn wir nicht

ermatten

J

rnzufriedenheit iſt das allgemeinſte von allen den Uebeln,
die das Leben des Menſchen beunruhigen. Sie iſt
eine Krankheit, die uberall Stofſ findet, ſich zu nahren.
Denn ſind keine wirkliche Leiden vorhanden, ſo ſetzt ſie ein—

gebildete an deren Stelle. Sie nimmt ſelbſt von den An—
nehmlichkeiten in der Welt, wenn ſie eine lange Zeit ge—

noſſen worden ſind, Veranlaſſungen zum Ueberdruß her.
Mitten im Wohlergehen macht ſie uns geneigt uns zu be—

klagen, und laßt uns des ungeſtorten Glucks uberdrußig
werden, bloß weil es einformig iſt. Es iſt kein Wunder,
daß dieſer Geiſt der Ruchloſigkeit und des Mißvergnu—

gens, der allen irdiſchen Genuß des Wohlſeyns verderbt,
auch zuweilen in das Gebiet der Tugend eingedrungen iſt.
Gute Menſchen haben ihre Gebrechen, und die Verkehrt—

heit, die der menſchlichen Natur eigen iſt, macht uns, die
wir aller andern Dinge mude werden, nur zu geneigt, auch

des Rechtthuns mude zu werden.

taſſet mich einen Fall annehmen, der vielleicht nicht
ſelten in dem gewohnlichen Leben der Menſchen angetroffen

u3 wird.Nach der engliſchen richtigern Ueberſetzung.
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wird. Geſetzt, jemand ſey, nachdem er viel mit der
Welt zu thun gehabt hat, von ihrer Sitelkeit uberzeugt
worden. Er hat geſehen, wie betrtugeriſch auch ihre
ſchmeichelhafteſten Hoffnungen ſind; er hat empfunden,

wie wenig Befriedigung auch ihre geprieſenſten Freuden
gewahren. Er entſchließt ſich alſo, ſeine Gluckſeligkeit in

der Tugend zu ſuchen, und mit Verachtung aller Ver—
ſuchungen des Eigennutzes dem anzuhangen, was recht

iſt, und wahre Ehre beingt. Er bewirbt ſich nun um Be—
kanntſchaft mit der Religion. Er laßt es ſich einen Ernſt
ſeyn, den Pfiichten der Andacht obzuliegen. Er ſetzt bey

ſich ſelbſt einen vernunftigen und nutzlichen Plan der Le—
bensart feſt, und bleibt nun eine Weile auf dieſem beſſern

Wege. Allein nach und nach thun ſich muthbenehmende
Schwierigkeiten hervor. Der innerliche Friede, deſſen
er zu genießen hoffte, wird entweder durch ſeine eigne
Schwachheiten oder durch die Laſter andrer unterbrochen.

Leidenſchaften, die noch nicht ganzlich unter das Joch ge—
bracht ſind, lehnen ſich auf, und verlangen ihre gewohnte

Befeiedigung. Das Veignugen, das er in der Andacht
zu finden erwartete, bleibt zuweilen aus; und die Unge—
rechtig. eit der Welt verurſacht ihm oft Unmuth und Ver—
druß. Freunde beweiſen ſich unerkenntlich; Gegner ver—

unglimpfen, RNebenbuhler verdrangen ihn: und er fangt
an, wenigſtens einen Theil der Krankungen, die er leidet,

der Tugend beyzumeſſen. Jſt dieſes der ganze Lohn
dafur, daß ich Gott diene, und den Vergnugungen der
Sunde entſage? Wahrlich, es iſt umſonſt, daß ich
mein Herz gereinigt, und meine Hande in Unſchuld
gewaſchen habe. Siehe, die Gottloſen ſind gluck—
ſelig in der Welt, und haben mehr als ihr Herz
wunſcht; ich aber bin geplagt taglich, und meine

Strafe
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Strafe iſt alle Morgen da*). An Men—
ſchen dieſer Art, und an alle, die in Gefahr ſind ihren
Sinn anzunehmen, iſt meine diesmalige Rede gerichtet.

Mein Vorſatz iſt, ihren Klagen zu antworten, und ihnen
zu zeigen, daß in keinem Zuſtande, den ſie auf Erden
wahlen konnen, es ihnen moglich ſey allem Mißvergnu—
gen und aller Fehlſchlagung ihrer Hofſnung zu entwei—
chen; daß ſie aber bey einem tugendhaften Leben weniger

Mißvergnugen und weniger Fehlſchlagungen zu erfahren
haben, als auf dem Wege des Laſters, dagegen aber weit
hohere Hulfsmittel und Vortheile zum Glucklichſeyn beſt
tzen, und einer vollkommenen Belohnung am Ende verſichert

ſeyn werden. Aus dieſen Betrachtungen hoffe ich darzu—
thun, daß wir keinen hinlanglichen Grund heben, im Gu—
testhun mude zu werden, und daß, im Allgemeinen
und uberhaupt betrachtet, Tugend immer die wahlenswur—

digſte Parthey bleibt, die der Menſch ergreiſen kann.

J. Mißvergnugen und Fehlſchlagung ſind gewiſſer—
maßen von jedem Zuſtande auf der Erde unzertrennlich.

Stunde es in der Macht der Welt, diejenigen, die ſich ihr
ergeben, ganz zufrieden und glucklich zu machen, ſo wurdet

ihr, wie ich nicht leugne, einigen Grund haben, euch zu
beklagen, wenn ihr es in dem Dienſte Gottes nicht ſo gut

fur euch finden ſolltet. Allein dies iſt ſo wenig der Fall,
daß unter der großen Menge derer, die ſich dem irdiſchen

Vergnugen weihen, ihr nicht einen einzigen antriffen wer—
det, der ſeinen Zweck vollkommen ſollte erreicht haben.

Erforſchet den Zuſtand der Hohen und der Niedrigen, der
Frohlichen und der Ernſthaften, derer, die den Geſchaf-
ten, und derer, die dem Vergnugen nachgehen: ihr wer—
det ſie alle damit beſchaftigt finden, dieſem oder jeneni Be—

un4 „durfniß
Pſalm LXXIII.
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durfniß abzuhelfen, oder irgend ein Leiden von ſich zu entfer

nen. Niemand hat daran genug, gerade das zu ſeyn, was
er iſt. Ueberall findet ſich eine Leere; durchgangig, ſelbſt
in dem glücklichſten Leben, iſt hie oder da ein Winkel, den

der Kummer im Beſitz hat. Wer ein geſchaſtvolles Le—
ben fuhrt, ſehnt ſich naqch Muße. Wer Muße hat, fuhlt
Uangeweile, weil ihm Beſchaftigung fehlt. Jm ledigen
Stande benciden wir die Annehmlichkeiten der Familien.

freude. Jm ehelichen Leben machen hausliche Sorgen
uns Verdruß. Umgiebt uns Ruhe und Sicherheit, ſo
thut es uns leid, daß wir keine Gegenſtande kuhner Unter—

nehmung haben; und haben wir ſie, ſo beklagen wir uns,
daß wir keine Sicherheit haben. Es iſt des Menſchen
Schickſal, daß der Himmel uber ihm zu keiner Zeit ganz
wolkenlos ſeyn ſoll. Er iſt jetzt in einem Stande der Ver—
weiſung und des Verfalls. Die Dinge, die ihn umge—
ben, ſind unter ſeiner urſprunglichen Wurde. Gott hat
ſie alle mit Eitelkeit verſetzt, um es ihn empfinden zu laſ—

ſen, daß dies Leben nicht ſein beſtandiger Aufenthalt ſey,
daß er hier noch nicht an ſeiner gehorigen Stelle, noch nicht

zu ſeinem wahren Vaterlande gekommen ſeh.
Wenn ihr demnach einem Zuſtande, der von aller

Beunruhigung frey ſey, nachſtrebt, ſo verfolget ihr einen
leeren Schatten; ihr vermehret die Eitelkeit und das Un—

gemach des Lebens, indem ihr einem Gluck, das ihr nicht
erreichen werdet, nachjaget. Beklaget ihr euch uber die
Tugend, weil auch ſie an jener Unbehaglichkeit, die einem

jeden Zuſtande gemein iſt, einigen Antheil hat, ſo iſt eure

Klage hochſt unvernunftig. Jhr fordert eine Befreyung
von allem Uebel, die fur das Loos des Menſchen nicht ge

hort. Laſſet euch aljo die Lage, darin ihr euch befindet,
gefallen, und anſtatt euch nach irgend einer vollkom—

menen
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menen Gluckſeligkeit auf Erden umzuſehen, ſo wahlet froh
den Zuſtand, in dem es die wenigſten Bekummerniſſe giebt.

Il. Denn obgleich das menſchliche Leben, es ſey be—
ſchaffen, wie es wolle, ſeine Urſachen zur Unzufriedenheit

hat, ſo behaupte ich doch, zweytens, daß jenes Mißver—
gnugen, ſo auf dem Wege der Sunde empfunden wird,
weit großer ſey als das, ſo ſich beym Gutesthun findet.
Senyd ihr der Arbeit der Tugend mude, ſo moget ihr ver—
ſichert ſeyn, die Welt wird, wenn ihr den Tauſch verſu—

chet, euch eine weit ſchwerere Laſt auflegen. Es iſt nur
die Außenſeite eines ungebundenen Lebens, die lieblich

und lachend ausſieht. Jnnerlich iſt Muhe und Unruhe,
und todliche Soige verſteckt. Denn das Laſter vergiftet
menſchliche Gluckſeiigkeit in ihrer Quelle ſelbſt, da es Un—
ordnung in das Herz bringt. Diejenigen Leidenſchaften,
denen es ihren Willen zu thun ſcheint, nahrt es nur mit
unvollkommenen Befriedigungen, und ſtarkt ſie eben da—

durch, zuletzt ihre ungluckliche Opfer ſelbſt ſich zum Rau—
be zu nehmen.

Es iſt ein großer Jrrthum, ſich einzubilden, daß nur
die Tugend allein das Unangenehme der Selbſtverleug—
nung zu erdulden habe. Der, welcher der Welt folgt,
muß nicht weniger als der Nachfolger Chriſti ſein Kreuz

auf ſich nehmen; fur ihn aber, in Wahrheit, wird es
eine weit druckendere Burde ſeyn. Das Laſter vergonnt

allen unſern Begierden ohne Zwang umher zu ſchweifen;
und wo jede den Vorzug zu haben fordert, da iſt es unmog—

lich ihnen allen ein Genuge zu thun. Die herrſchende
Neigung kann nur auf Unkoſten einer andern, die ein glei
ches Recht verlangt, befriedigt werden. Keine Verleug

nungen, die die Tugend nothig macht, ſind ſtrenger als
die, welche der Ehrgeiz von der Liebe zur Gemachlichkeit,

u5 der
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der Hochmuth von dem Eigennutz, und die Habſucht von
der Eitelkeit verlangt. Selbſtverleugnung iſt alſo dem
Laſter und der Tugend gemein, jedoch mit dieſem bemer—

kenswerthen Unterſchiede, daß die Tugend diejenigen Lei—

denſchaften, deren Bezahmung ſie fordert, auch zugleich
ſchwächet, das Laſter hingegen eben die ſtarkt, die es uns

zu verleugnen nothigt. Die Tugend verringert die Muhe
der Selbſtverleugnung, indem ſie die Begierde ſeibſt maſ—

ſiget; das Laſter vermehrt ſie, indem es dieſe Begierden

ſo viel herriſcher und ungeſtumermacht. Wel—
che Bekummerniſſe, die in dem ruhigen Leben des Tugend—

haften vorkommen, konnen mit jenen Martern verglichen
werden, die die Boſen von den qualenden Vorwurfen ih—

res Gewiſſens zu leiden haben; mit jenen empfindlichen
Demuthigungen, die aus der Vereinigungder Ver ſchuldung

mit ganzlichen Umſturzungen des Glucks entſpringen; mit
jenen heftigen Erſchutterungen der Seele, die Scham
und fehlaeſchlagene Erwartung begleiten, und die Men—
ſchen zuweilen zu den ungluckſeligſten Ausſchweifungen ver.

leiten, ja das Daſeyn ſelbſt ihnen zum Abſcheu machen? Wie

oft haben ſie mitten unter dieſen ſchrecklichen Umſtanden,
darein ihre Uebelthaten ſie verſetzt haben, die Verfuhrun-

gen des Laſters verflucht, und mit bitterer Reue auf den

Tag zuruckgeſehen, an welchem ſie zuerſt von dem Pfade

der Unſchuld abgewichen ſind!
Aber vielleicht meynet ihr, daß Bedrangniſſen dieſer

Att nur große Verbrecher ausgeſetzt waren; daß man ſie
aber durch ein behutſames vorſichtiges Verfahren vermei—

den konne. Betrachtet alſo Laſter und Tugend uberhaupt,

und im Allgememeinen. Sehet Gott und die Welt als zwey
Herrenan, deren einem ihr gehorchen mußt; und erwa—

get es nun mehl, in weſſen Dienſte ihr eher mude zu wer

den
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den und euch oſter die getroffene Wahl gereuen zu laſſen
Urſache haben werdet. Die Welt iſt beydes ein haiter

und ein eigenſinniger Herr. Der Erfahrung nach iſt das
Schickſal derer, die ſich der Welt weihen, oft kein andies
als dieſes: ſich einer langen Knechtſchaft zu unterwerfen,

und dabey am Ende der Belohnung, um deren willen man
dienete, doch verluſtig zu gehen. Sie opfern ihre gegen—
wartigen Gemachlichkeiten ungewiſſen Ausſichten auf zu—

kunftiges Gluck auf. Sie machen den Vornehmen die
Aufwartung, und ſchmeicheln dem großen Haufen. Sie
ſchanden ihr Gewiſſen, und entehren ihren Charakter. Und

wie ungewiß iſt nach allen ihren Bemuhungen das Gluck,
nach dem ſie ſtreben! Mitbewirber ſtoßen ſie weg, und
rennen ihnen vor. Die Veiſchlagenern hintergehen, und

die Starkern uberwaltigen ſtee. Sal on und lachend wa—
ren die Ausſichten: aber bald ſammlen ſich Wolken; der
Himmel wird finſter; die Scene andert ſich, und eben
die wankelmuthige Welt, die einen Augenblick vorher ihnen

ſchmeichelte, die vergißt ſie in dem nachſtfolgenden.
Gott irrt ſich niemals in dem Charakter ſeiner Diener,

denn er ſieht ihre Herzen, und richter ſie nach der Wahr—

heit. Die Welt aber fallt oft von denen, die ſich um
ihre Gunſt bewerben, ein falſches Urtheil, und iſt eben
deswegen in Vertheilung ihrer Belohnungen ungerecht.

Schmeicheley weiß das Ohr der Gewalt zu gewinnen.
Betrug drangt die Unſchuld weg; und die Eigendunkel
und Dreiſtigkeit haben, ſetzen ſich an die Stelle der Wur—
digen und der Beſcheidenen. Vergeblich verlangt ihr, um

eurer guten Abſichten willen, euch um die Welt in dieſem
oder jenem Stucke verdient gemacht zu haben. Die Welt

we.ß von euren guten Abſichten nichts; ſie achtet ſie nicht.

Sie beurtheilt euch bloß nach dem, was ihr thut, und,
was
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was noch ſchlimmer iſt, nach dem Erfolge eurer Hand
lungen, der oft nicht ſelbſt von euch abhangt. Aber in
den Augen des hochſten Weſens gelten gute Abſichten ſo

viel als gute Thaten, die ihr zu thun keine Gelegenheit
hattet. Die gutgemeynten Bemuhungen des Armen ſind
ihm eben ſo woh'gefallig als die edlen Handlungen des

Reichen. Das Scharflein der Witwe iſt in ſeinen
Augen eine ſehr loſtbare Gabe; und ſelbſt derjenige, der
einem Junger einen Trunk kalten Waſſers reicht,
wird ſeines Lohns nicht verluſtig gehen.

Wie die Welt ungerecht iſt in ihren Urtheilen, ſo iſt
ſie auch undankbar in ihren Vergeltungen. Die Zeit
loſcht ſehr bald das Andenken auch der wichtigſten Dienſt—
leiſtungen aus; und wenn wir ſie nicht wiederholen kon—
nen, ſo werden wir vernachlaßigt und zuruckgeſetzt. Ein

bekannter großer Weltmann ſagte bey dem Umſturz ſeines
Glucks: „Hatte ich Gott ſo treulich gedient als meinem
„Konig, ſo wurde er mich nicht in meinem Alter verwor—

„fen haben.“ Gott weiß von keiner Untreue, und von
keiner Undankbarkeit. Bey ihm entſtehen keine neue Gunſt
linge, die ſich des Platzes ſeiner alten Diener bemachtigen,

oder ihre Belohnungen davon tragen. Jch will euch
tragen bis ins Alter, und bis ihr grau werdet.
Jch will es thun; ich will heben, und tragen, und
erretten, ſpricht der Herrz). Muſſen
wir alſo, der eine auf dieſe, der andere auf jene Art,
arbeiten welche Vergleichung findet zwiſchen der Ar—

beit, die wir fur Gott, und der, die wir fur die Welt
thun, ſtatt? Wie ungerecht verfahren diejenigen, die in
dem Dienſte Gottes ſo viel eher mude werden, als ſie es

in

Jel. XLvI. 4.
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in dem Dienſte des ſtrengſten und eigenwilligſten von al—
len Herren werden!

lIII. Die Hulfsmittel, die ſich bey der Tugend befin—
den, ſind, drittens, weit großer, und die Erſetzungen,
womit ſie unſre Bekummerniſſe vergutigt, weit ſchatzba—

rer. Fortdauerndes Gluck findet ſich auf beyden Seiten

nicht. Thun ſich aber Widerwartigkeiten hervor, ſo un—
terſtutzt uns die Tugend; die Welt aber laßt uns ſinken.
Wird das Gemuth des Rechtſchaffenen verwundet, ſo reicht

die Religion ihm eine Herzſtarkung dar, und gießt Bal—
ſam in ſeine Wunden. Dahingegen die Welt erſt Wun—
den ſchlagt, und ſie dann eitern laßt. Sie giebt Kum—
mer, aber ſie ſorgt nicht fur Troſt. Troſt gehort ganz—

lich in das Gebiet der Religion. Geſletzt, die Religion
mußte in Anſehung außerlicher Vortheile dem Laſter nach-

ſtehen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß ſie innern Frie—

den in einem weit hohern Grade beſitze. Dies iſt ſo un
leugbar, daß faſt alle Menſchen in dieſem oder jenem Zeit—
punkte ihres lebens zu ihr hin, als zu einer wunſchenswer
then Zuflucht, ihre Augen richten. Sie verſprechen ſich,
wenn erſt die Abſichten ihrer gegenwartigen Beſtrebungen
erreicht ſind, viel Zufriedenheit in einer ehrebringenden Er—

fullung der Pflichten ihres Standes, und bey ſo gemaßig—
ten Begierden und Vergnugungen, als die Unſchuld ver—
ſtattet. Was alle ubereinſtimmig nachſt der Sache, um
die ſie ſich bewerben, fur das Wichtigſte anſehen, davon
kann man mit Sicherheit urtheilen: es verdiene, der Wahr

heit nach, die erſte Stelle in Anſehung des wirklichen
Werthes. Und gewiß, wenn uberwiegende Leidenſchaf—

ten nicht blind machten, wurde es auch in dieſem ſeinem

hochſten Werthe erkannt und geſucht werden.

Die
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Die Tugend hat die ihr eigenthumliche Wirkung,
daß ſie eines Menſchen vornehmſte Gluckſeligkeit aus ihm
ſelbſt und aus ſeinem Verhalten entſpringen laßt. Ein
boſer Menſch iſt ganz und gar ein Geſchopf der Welt. Er
hangt von ihrer Gunſt ab, lebt von ihren Freundlichkeiten,

und iſt glucklich oder elend, je nachdem es ihm in derſel—

ben gelingt, oder fehlſchlagt. Bey einem Tugendhaften
aber iſt der gluckliche Fortgang ſeiner weltlichen Unterneh—

mungen nur immer die zweyte untergeordnete Abſicht. Mit

Rechtſchaffenheit und Ehre zu thun, was ihm obliegt, das
iſt ſeine Hauptſache. Hat er, wie es ihm gebuhrte, ſeine
Schuldigkeit gethan, ſo iſt ſein Gemuth in Ruhe; den
Ausgang uberlaßt er der Vorſehung. Sein Zeuge iſt

im Himmel, und der ihn kennet, iſt in der Hohe.
Zufrieden mit dem Beyfall Gottes, und dem Zeugniß ei—

nes guten Gewiſſens, genießt er ſeiner eignen Unſchuld,

und verachtet die Triumphe der Bosheit. Nach dem
Maauüe, als ſolche edle Grundſatze eure Herzen regieren,

werdet ihr von der Welt unabhangig werden, und zu kla—

gen aufhoren, daß ſie euch den Muth benehme. Es iſt
die Unvollkommenheit eurer Tugend, die euch veranlaßt
im Gutesthun mude zu werden. Eure Herzen blei—
ben getheilt zwiſchen Gott und der Welt; ihr wunſcht auf

der einen Seite eure Pflicht zu erfullen, und ihr ſucht auf
der andern eure Gluckſeligkeit in etwas, das eurer Pflicht
entgegen iſt und darum ſeyd ihr ſo oft unzufrieden.
Trachtet darnach, in euren Grundſatzen feſter und in eurem

Verhalten gleichformiger zu werden, ſo wird auch die
Ruhe eurer Seelen fortdauernder ſeyn.

Ob es gleich im Anfang ſcheinen mochte, daß die Tu

gend die Grenzen des Vergnugens enger zuſammenziehe,
ſo werdet ihr doch bey naherer Ueberlegung finden, daß

ſie
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ſie ſie in der That erweitere. Halt ſie von Ausſchwei—
fung in gewiſſen Vergnugungen zuruck, ſo begunſtigt
und vermehrt ſie dafur andere. Sie entzieht euch keinen

andern als ſolchen, die entweder fantaſtiſch und eingebil—
det, oder die ſchadlich und zerſtorend ſind. Was nur

immer wahrhafiig ſchatzbar in Abſicht menſchlichen Wohl—

ſeyns iſt, das verſtattet ſie den Guten nicht weniger als
andern. Sie verſtattet es ihnen nicht allein, ſondern er—
hoht auch den Genuß deſſelben durch den angenehmen
Wohlgeſchmack, den ein gutes. Gewiſſen einem jeden Ver—

gnugenlgiebt. Es erhoht dieſen Genuß nicht allein; es
legt ihm auch noch die beſondern Annehmlichkeiten bey,

die aus tugendhaften Geſinnugen, aus frommen Empfin
dungen, und aus den Hoffnungen, die die Religion
giebt, entſpringen. Wie viel ſchlechter hat es doch der
Sunder mitten unter den geruhmten Befriedigungen ſei—
ner Luſte! Sein Theil iſt ganz in dieſer Welt. Alle ſei—

ne Guter ſind nur von einerley Art. Ueber ſie hinaus
hat er nichts, kennt er nichts, achtet er nichts. Sein
Gluck hat daher einen weit eingeſchranktern Umfang, als

das Gluck derer, die Gott dienen. Erweitert, ſo viel
als es euch gefallt, den Umkreis weltlicher Beluſtigun—
gen; doch wird, wofern weder Geiſt noch Herz daran ei—
nigen Antheil hat, nichts von einer feinern und morali—
ſchen Natur mit dazu konmt, und das Veignugen ver—

vielfaltigt, Ueberdruß und Ekel ſehr bald erfolgen. Un—
ter welcher Art von Menſchen hort ihr murriſchere Aeuſ—

ſerungen des Mißmuches, oder haufigere Klagen uber
Niedergeſchlagenheit, als unter den erklarten Anhangern

der Weitfreude?
Laſter und Tugend halten, wie in allen andern Ruck—

ſichten, ſo auch in ihrem Fortſchritt, einen entgegenge—

ſetzten
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ſetzten Lauf. Die Anfange des Laſters ſind anlockend.
Die erſten Schritte auf dem Gluckswege der Welt ſind
gefallig und ſchmeichelnd. Aber die Fortdauer des
Glucks macht den Genuß unſchmackhaft, und ſchlagt
das Verlangen nieder. Dahingegen die Anfange der
Tugend mit Muhe und Arbeit verbunden ſind. Durch
Beharrlichkeit aber vermindert ſich dieſe Arbeit, und das
Vergnugen nimmt zu. Wird die Tugend zu einer feſten

Gewohnheit, ſo wird ſowohl die Uebung derſelben leich—
ter, als ihre Belohnung vollkommener. Jn einem ir—
diſchgeſinnten Leben haben wir das Ende unſrer Hoffnun—

gen immer vor den Augen. Wir ſehen eine Grenze vor
uns, uber welche hinaus es fur uns nichts weiter zu ge—

nießen giebt. Allein die Ausſichten der Tugend erwei—
tern ſich beſtandig, und gehen ins Unendliche. Der
Gerechte wird ſeinen Weg fortgehen; und wer rei—

ne Hande hat, wird immer ſtarker werden. Der
Gerechten Pfad glanzet wie ein Licht, das da fort—
gehet, und leuchtet bis auf den vollen Tag?).
Und dies fuhrt mich nun,

IV. viertens, zur Betrachtung der gewiſſen Hoff—
nung, die rechtſchaffene Menſchen von einer endlichen vol—

ligen Vergeltung haben. Jch bin bemuht geweſen, durch
verſchiedene Vorſtellungen euch in der ſtandhaften Liebe
des Guten mitten unter den Umſtanden, die euch auf dem

Wege der Tugend verdroſſen und ungeduldig machen
konnten, zu beſeſtigen. Jch habe verſchiedene ſehr große
Vortheile, die ſchon hier mit der Tugend verbunden ſind,
gezeigt. Nun aber wollen wir dies alles bey Seite ſe—
tzen; wollen annehmen, ihr hattet keinen andern Gewinn

von
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von der Tugend als den, durch ſie in beſtandigem Streit
mit einer verdorbenen Welt erhalten worden zu ſeyn
doch liefert uns der Text eine Antwort, die zur Widerle—
gung eines jeden Einwurfs und zur Stillung einer jeden
Klage hinreichend iſt. Zu ſeiner Zeit werdet ihr ernd

ten, wenn ihr nicht ermattet. Es iſt keine unge—
wiſſe Aufmunterung, keine noch dem Zweifel unterwor—

fene Hoffnung, die uns voigehalten wird. Gottes Geiſt
erklart ſich geradezu und ausdrucklich, daß Frommigkeit
und Tugend, mogen ſie auch eine Weile ohne aufmun—
ternde Belohnungen bleiben, oder unterdruckt werden, doch

ihres Lohnes nicht verluſtig gehen ſollen, ſondern daß zu
ſeiner Zeit, wenn der in dem gottlichen Rachſchluß feſt—
geſetzte Zeitpunkt gekommen iſt, alle, die nicht mude

geworden ſind, Gutes zu thun, ob ſie aleich mit
Thranen geſaet haben, doch mit Freude erndten
werden. Da dieſer große Grundſatz des Glaubens einen

ſo weſentlichen Einfluß in die Wahrheit hat, von der ich
rede, auch in der That die Grundlage aller Religion iſt:
ſo wird es nicht unſchicklich ſeyn, daß wir uns jetzt uber—
haupt der Grunde erinnern, auf welchen er beruht. Wenn
wir unſre Aufmerkſamkeit ſowohl auf die Beweiſe, die
uns die Vernunft davon giebt, als auch auf die Art, wie
die Offenbarung einen Zuſtand kunftiger Vergel:ung be—

kannt gemacht, richten, ſo wird dies das wirkſamſte Mit—
tel ſeyn, uns in der Anhanglichkeit an die Religion zu befe—

ſtigen, und die Macht der Verſuchungen, die uns zum
Mudewerden im Gutesthun verleiten konnten, zu
vereiteln.

Der erſte, und ſich zunachſt darbietende Vermu—
thungsgrund, den die Vernunft zum Behuf kunftiger
Vergeltungen der Rechtſchaffenen gewahrt, entſpringt

aus
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aus der unvollkommenen Austheilung des Guten und des

Uebels in unſerm gegenwartigen Zuſtande. Deſſen un—
geachtet, was ich von den Vortheilen und Annehmlich—
keiten der Tugend behauptet habe, kann es doch nicht ge-

leugnet werden, daß die Cuuckſeligkeit guter Menſchen oft

unvollkommen bleibt. Die Laſterhaften beſitzen Vorthei—

le, zu welchen ſie kein Recht haben, unterdeſſen die Ge
wiſſenhaften um der Sache der Tugend willen unter Trub—

ſalen ſeufzen, die ihnen die Welt unverdienter Weiſe ver—

urſacht. Jn der That ware die Vertheilung des Guten
und des Uebels in dieſem Leben durchaus vermiſcht; konnte

es mit Wahrheit geſagt werden, daß die ſittliche Beſchaf-

fenheit der Menſchen gar keinen Einfluß auf ihre Gluck-
ſeligkeit oder ihr Elend habe; ſo geſtehe ich, daß aus ei
nem ſolchen Zuſtande der Sache keine Vermuthung ent
ſtehen wurde, es ſey noch auf eine zukunftige Vergeltung
abgeſehen. Diejenigen, die ſo gern das Elend des Le—
bens und die Leiden der Tugend großer vorſtellen, als ſie

ſind, leiſten dem Beweiſe fur die Wirklichkeit einer Vorſe
hung keinen Dienſt. Denn fande es ſich, daß eine
ganzliche Verwirrung jetzt die Oberhand hatte, ſo mochte

ein nur zu gegrundeter Verdacht entſtehen, daß es nie
anders ſeyn werde. Wenn der, der die Welt regiert,
die Tugend hier auf Erden ganz zuruckſetzt, ſo kann die

Wahrſcheinlichkeit, daß er ſie kunftig belohnen werde,
nur ſchwach ſeyn. Es iſt aber weit gefehlt, daß es ſich,
der Erfahrung nach, ſo verhalten ſollte. Ein unpartheyiſcher
Beobachter erblickt das menſchliche Leben keineswegs als

eine Scene ganzlicher Verwirrung, ſondern als einen Zu
ſtand der Ordnung, der hier anfangt, und eine Zeit
lang fortdauert. Es iſt ſo wenig der Fall, daß Tugend
von dem Regierer der Welt vernachlaffiget ſey, daß viel—

mehr
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mehr aus verſchiedenen unleugbaren Anzeigen erhellt, ſie

ſey einer der vornehmſten Gegenſtande ſeiner Vorſor—
ge. Die Grundanlage der menſchlichen Natur iſt ſo ge—
macht, daß die Rechtſchaffenen innerliche Ruhe und die
Boſen innerliche Strafe empfinden. Durchgehends in
der gottlichen Regierung bemerken wir beſtandig, wie al—

les ſich zur Gluckſeligkeit jener und zur Ungluckſeligkeit
dieſer hinneige. Dies iſt ſo augenſcheinlich, daß es auch
den roheſten Volkern nicht unbemerkt geblieben iſt. Ueber

den ganzen Erdboden iſt daher der Glaube ausgebrei—
tet worden, daß die Vorſehung der Tugend wohl wolle,
der Bosheit hingegen abgeneigt ſey. Bey dem allen
wird die abgezweckte Wirkung zuweilen vereitelt; und
was von der Vorſehung offenbar begunſtigt wird, bleibt
fur jetzt ohne eine angemeſſene Vergeltung.

Was konnen wir aus einer ſolchen unvollkommenen
Austheilung der Gluckſeligkeit anders ſchließen, als daß
dieſe Verfaſſung nur der Anfang, nicht das Ganze der
Dinge ſey, bloß die Eroffnung eines ausgedehnten Ent
wurfs, deſſen Vollendung ſich bis in eine kunitige Welt
hin erſtreckt? Hat Gott bereits ſeinen Stuhl bereitet
zum Gericht; hat er offenbar gewiſſermaßen hier ſchon
den Anfang gemacht zu belohnen und zu ſtrafen: ſo kann
es ſeine Abſicht nicht ſeyn, ſeinen Regierungsplan unvoll—

endet zu laſſen. Nachdem er den Grund zu einem groſ—
ſen und herrlichen Gebaude gelegt hat, wird er daſſelbe
auch zur gehorigen Zeit in ſeiner Vollkommenheit vor—

ſtellen. Die unvollendeten Theile des Baues zeigen
offenbar', daß die Abſicht ſey kunftig weiter fort zu bauen.

Alle ſeine ubrigen Werke ſind nach dem vollkommen—
ſten und genaueſten Ebenmaaße eingerichtet. Jn der

L 2 mate
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materiellen Welt iſt nichts zu wenig, nichts zu viel.
Bloß in der moraliſchen entdecken wir Unregelmaßigkeit

und Mangel. Die Ordnung und Vollkommenheit fehlt
hier, die wir uberall in der Schopfung. wahrnehmen.
Wir ſehen in ihr, in ihrem gegenwartigen Zuſtande
nicht die namlichen Spuren einer vollkommenen Weis—

heit, Gerechtigkeit und Gute Aber iſt
es glaublich, daß unter der Regierung des hochſten We—
ſens dieſe anſcheinende Unordnungen nicht zuletzt ſich in
Ordnung aufloſen ſollten? oder daß aus ſeinem Verhal—
ten gegen ſeine vernunſtigen Geſchopfe, die vornehmſten

ſeiner Werke, der einzige Einwurf gegen ſeine Vollkom—
menheit ſollte konnen hergenommen werden, und auf im—

mer unbeantwortet bleiben?

Setzen wir kunftige Belohnungen und Beſtrafun—
gen voraus, ſo kann von allen Unordnungen, die jetzt
auf der Erde Statt finden, eine befriedigende Rechen—
ſchaft gegeben werden. Das Chriſtenthum erklart ih—
ren Urſprung, und zeigt, zu welchem Ausgange ſie hin—

geleitet werden. Der Menſch, von ſeiner urſprungli—
chen Gluckſeligkeit herabgeſunken, iſt jetzt der Prufung
und Zubereitung zu ſeinem endlichen Zuſtande unterwor—

fen. Die gottliche Gerechtigkeit bleibt eine Zeit lang ver
borgen, und verſtattet es den Menſchen, ihr Verhalten
nach ihrer Freyheit einzurichten, damit ihre Gemuthsar—
ten Bildung und feſte Beſtimmung erhalten. Mitten
unter niederſchlagenden Umſtanden und Widerwartigkei—

ten beweiſen die Rechtſchaffenen ihre Treue, und erwer—
ben ſich tugendhafte Fertigkeiten. Wenn ihr im Ge—
gentheil annehmet, daß die Begegniſſe dieſes Lebens ſich

auf kein anderes beziehen, ſo wird der ganze Zuſtand
des
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des Menſchen nicht allein unerklarlich, ſondern wider—
ſprechend und unzuſammenhangend. Die Krafte der
geringern lebendigen Geſchopfe ſind der Verfaſſung der—
ſelben auf das vollkommenſte angemeſſen. Sie kennen
nichts hoheres als ihren gegenwartigen Zuſtand. Jn
der Befriedigung ihrer ſinnlichen Triebe erfüllen ſie ihre
Beſtimmung, und horen dann auf zu ſeyn. Der
Menſch allein erſcheint auf der Buhne, eine Relle zu ſpie—
len, die keine Bedeutung hat, die zu nichts abzweckt.

Begabt mit Fahigkeiten, die ſich weit uber ſeine jetzige
Sphare hinaus erſtrecken, vermoge ſeiner vernunftigen

Natur geſchickt die Bahn der Unſterblichkeit zu durchlau—
fen, wird er plotzlich gerade beym Aufange ſeines Laufes

aufgehalten. Er verſchleudert ſeine Thatigkeit in Be—
ſtrebungen, die er ſur eitel erkennt. Er ſehnt ſich
nach Erkenntniß, die er nicht erreichen kann. Er dur—
ſtet nach einer Gluckſeligkeit, die er nie zu genießen ver—
urtheilt iſt. Er ſieht und bejammert das Elend ſeines
Zuſtandes, und kann doch bey dieſer Voraueſetzung
nichts finden, um demſelben abzuhelfen.
Hat der ewige Gott irgend ein Wohlgefallen daran,
mit einer ſolchen Scene von Ungluckſeligkeit und Thor—

heit, als dieſes Leben, wenn es nicht mit einem an—
dern in Verbindung ware, ſeinem Auge darſtellen
mußte, zu ſcherzen? Rief er dieſes prachivolle Welt—
all ins Daſeyn, zierte er es mit ſo vieler Schonheit
und ſo vielem Glanze, und beſetzte er es mit jenen herr—

lichen Lichtern, die wir an den Himmeln erblcken
nur darum, daß einige Geſchlechter ſterblicher Men—
ſchen, dieſe Wunder zu betrachten, entſtehen, und
dann auf immer verſchwinden ſollten? Wie wenig
ware in dieſem Falle die Wohnung dem elenden Be—

X 3 wohner
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wohner angemeſſen! wie unzuſammenhangend der
Anfang ſeines Daſeyns, und die großen Anſtalten ſei—
ner Krafte und Fahigkeiten mit ſeinem verachtlichen

Ende! wie widerſprechend endlich alles, was des
Menſchen Zuſtand betrifft, der Weisheit und Vollkom—

menheit ſeines Schopfers!

Durch alle Zeitalter hindurch und unter allen Na—
tionen iſt auch der Glaube an ein zukunftiges Leben

herrſchend geweſen. Er iſt nicht aus den Verſeine—
rungen wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, nicht aus den
Speculationen der Philoſophie, ſondern aus einer tie—
fer liegenden und ſtarkeren Wurzel, namlich aus den
naturlichen Empfindungen des menſchlichen Heizens, ent—

ſproſſen. Daher iſt er auch dem Philoſophen und dem
Wiloen eigen, und wird in den ungeſitteſten Gegen—
den nicht weniger als in den aufgeklarteſten ange—
troffen. Selbſt der Glaube des Daſeyns eines Got—
tes iſt auf dem Erdboden nicht allgemeiner als der Glau—

be der Unſterblichkeit. Zwar waren die Begriffe, die
die Menſchen in Anſehung eines kunftigen Zuſtandes
beybehielten, in der That dunkel und verworren. Doch
aber erwarteten ſie in dieſem Zuſtande Vergeltungen
fur die Guten und ſur die Boſen, und ſetzten in ſolchen
Freuden, die ihnen am beſten bekannt und am meiſten

werth waren, die Belohuungen der Tugendhaften. Ei—
ne ſo allgemeine Uebereinſtimmung ſcheint offenbar eine

vom Schopfer der Seele urſprunglich eingepragte Em—
pfindung anzuzeigen. Sie beweiſt, daß dieſe große
Wahrheit dem Menſchen angeboren ſeh und zu ſeiner Na—

tur gehore.

Wenn



gur Beſtandigkeit in der Tugend. 327

Wenn wwir endlich uns ſelbſt erforſchen, ſo werden

mir verſchiedene Ahndungen und Vorempfindungen der
zukunftigen Exiſtenz gewahr. Die meiſten unſrer groſ—
ſen und ſtarken Leidenſchaften erſtrecken ſich bis uber

die Grenzen dieſes Lebens. Der Ehrgeizige, und der,
der ſich ſelbſt verlaugnet, der Große, der Gute und
der Boſe, alle ſtreben nach etwas, das ſich erſt nach
ihrem Abſchiede von der Welt zutragt. Jene brennen—
de Begierde nach Ruhm, die einen ſo großen Antheil
an der Thatigkeit des menſchlichen Geſchlechts hat,
wird offenbar; durch den Glauben belebt, daß Bewußt—
ſeyn die Zerſtorung des Leibes uberleben wernde. Die
Tugendhaften unterſtutzt die Hoffnung; die Uebelthater
qualt die Furcht vor dem, was nach dem Tode erfol—
gen wird. Und wenn der Tod herannahet, verdoppeln

ſich, der Erfahrung nach, die Hoffnungen jener, und
die Beſorgniſſe dieſer. Die Seele ſcheint, wenn ſie von
hinnen geht, noch deutlicher ihren zukunftigen Aufenthalt

wahrzunehmen. Alle Wirkungen des Gewiſſens ent—
ſpringen aus dem Glauben der Unſterblichkeit. Das
ganze ſittliche Verhalten der Menſchen bezieht ſich auf
denſelben. Alle Geſetzgeber haben ihn vorausgeſetzt.

Alle Religionen ſind darauf gebaut. Er iſt zur Ord—
nung in der menſchlichen Geſellſchaft ſo weſentlich, daß,
wurde er ausgerottet, menſchliche Geſetze alle ihre Kraft

vom Boſen zuruckzuhalten verlieren, und Verbrechen
und Elend, als eine allgemeine Fluih, die Erde uber—
ſtromen wurden. Annehmen, daß dieſer allgemeine
und machtige Glaube in der Wahrheit nicht gegrundet
ſey, heißt annehmen, daß ein tauſchender Grundſatz
in die menſchliche Natur mit verwebt ſey; es heißt an—
nehmen, daß der Schopfer ſich genothigt geſehen habe,

X 4 dem
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dem Menſchen eine Unwahrheit ins Herz zu pragen,
damit derſelbe den Abſichten ſeines Daſeyns ein Genuge
thun mochte.

Allein obgleich dieſe Grunde ſehr ſtark ſind, ſo laſ—
ſen ſich doch gegen einen jeden derſelben Einwurfe vor—

bringen. Vielleicht iſt dieſer allgemeine Glaube, von
dem ich geredet habe, mehr die Friucht des Verlan—
gens und Gernhabens, ars ber Ueberzeugung. Vielleicht
ſchmeicheln wir uns, bey unſern auf die Vollkommen—

heiten Gottes gegrundeten Urtheilen uber dieſe Sache,
in dem Syſtem des Weltalls von einer größeren Wich—
tigkeit zu ſeyn, als wir der Wahrheit nach ſind. Da—
her nun der große Werth einer von Gott ſelbſt herruhren—

den Belehrung, die dem, was die Vernunft hieruber
ſagt, das gehorige Gewicht giebt, und dieſe Grund—

wahrheit ven allem Zweifel und Mißtrauen vollig befreyt.

Die Methode, die das Ch'iſtenthum gewahlt hat,
uns zu der Ueberzeugung eines zukunftigen Zuſtandes
zu bringen, verdient in einem hohen Grade unſre Auf—
merkſamkeit. Hatte ſich das Evangelium, einem philo—
ſophiſchen Euſteme gleich, blos an den Verſtand der
Menſchen gewendet; hatte es blos dahin abgezweckt, den
Gelehrten und Nach denkenden zu erleuchten: ſo hatte es

ſich blos auf eine Anzeige der Wahrheit im Allgemei—
nen eingeſchrankt; es hatte uns ſchlechthin davon unter—
richtet, daß nach dieſem Leben die Rechtſchaffenen be—

lohnt, und die Sunder beſtraft werden wurden. Solch
eine Ciklorung, als in dem Teyte enthalten iſt, wurde
hinreichend geweſen ſeyn. Werdet nicht mude Gutes

Ju thun, denn zu ſeiner Zeit werdet ihr erndten,

wenn
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wenn ihr nicht ermattet. Aber das Evangelium
hat es hierbey nicht bewenden laſſen, doß es dem menſch—
lichen Geſchlechte Leben und Unſterblichkeit bles angekun—

digt hatte. Es war dabey auf Erbauung des großen
Haufens angeſehen. Es war nicht nur beſtimmt, die
Religion der wenigen zu ſeyn, deren Verſtand zu be—
lohnen war, ſondern auch der vielen, deren Einbildungs—

kraft einen Eindruck bekommen und deren Herz in Be—

wegung geſetzt werden mußte, um der Wahrheit den
gehorigen Einfluß bey ihnen zu verſchaffen. Aus die—

ſer Urſache offenbart es nicht allein die Gewißheit ei—
nes zukunftigen Zuſtandes, ſondern ſtellt uns auch in
der Perſen des großen Stifters unſrer Religion eine Rei—

he ron Begebenheiten dar, die ſich darauf bezichen,
und vermoge welcher unſre Sinne, unſre Cinbildungs—
kraft und unſre Leidenſchaften bey dieſer greßen Sache in—

tereſſirt werden.

Die Auferſtehung Chriſti aus dem Grabe war
zu einer auf die Sinne ſelbſt wirkenden Gewißheit,
daß Sterben nicht die endliche Vernichtigung der Lebens—

kraft ſey, beſtimmt. Chriſtus ſtand von den Todten
auf, um uns zu zeigen, daß er in unſerm Namen den
Tod uberwunden habe, und der Erſtling geworden
ſeh derer, die ſchlafen. Er veriieß auch nicht bloß
das Grab, ſondern da er in ſichtbarer Geſtalt vor vie—
len Zeugen gen Himmel auffuhr, ſtellte er den Augen
ſelbſt den Uebergang aus dieſer Welt in die Gegend der

Seligen vor. Die Verrichtungen, mit denen er dort
beſchaftigt iſt, ſind uns vollkommen bekannt gemacht.
Als unſer Vorganger iſt er in das Allerheilig—
ſte eingegangen. Er erſcheint fur uns in der

E5 Gegen
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Gegenwart Gottes. Er vertritt unaufhorlich
ſein Volk. Jch gehe, ſpricht er, zu meinem
Vater, und zu eurem Vater, zu meinem Gott,
und zu eurem Gott. Jn meines Vaters Hauſe
ſind viel Wohnungen. Jch gehe, euch die Stat-
te zu bereiten, und ich will wiedertommen, und
euch zu mir nehmen, daß ihr ſeyn ſollet, wo
ich bin. So ſind auch ferner die Umſtande ſeiner
Wiederkunft ganz deutlich vorhergeſagt. Das Errto—
nen der letzten Poſaune, die Auferſtehung der Todten,
die Erſcheinung des Richters, und die Fenhyerlichkeit,
mit welcher er die Guten von den Boſen ſcheiden wird,
das alles iſt beſchrieben. Ja, die Worte ſelbſt, mit
welchen er das Endurtheil ſprechen wird, erſchallen in
unſern Ohren. Kommt, ihr Geſegneten meines
Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet
iſt von Anbeginn der Welt. Alsdann werden die
Heiligen und Gerechten auf den Wolken dem Herrn
entgegen gefuhrt werden. Sie werden mit ihm ge—

hen in die Stadt des lebendigen Gottes. Sie
werden den nenen Himmel und die neue Erde,
in welchen Gerechtigkeit wohnt, beſitzen. Gott
wird alle Thranen von ihren Augen-abwiſchen.
Sie werden ſein Angeſicht in Gerechtigkeit ſchau—
en, und ſich ewig der Aehnlichkeit mit ihm er—
freuen. Jrndem uns das Cvangelium
eine ſolche Folge von Umſtanden und Begebenheiten er—
zahlt, ſo macht es uns gewiſſermaßen mit einem zukunf

tigen Zuſtande vertraut. Eben das iſt ein ſehr ſtarker
innerer Beweis von ſeinem gottlichen Urſprunge, daß
es dieſe große Bekanntmachung auf eine ſo nutzliche Weiſe

menſchlichen Vorſtellungsarten anpaßt.
Uand
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Und ſo ſehet ihr alſo, uberhaupt genommen, ihr
moget nun eure Vernunft zu Rathe ziehn, oder auf
den Unterricht der Offenbarung merken, die Wahrheit,
von der ich geredet habe, beſtatigt; ihr ſehet ein from—
mes und tugendhaftes Leben zu ewig dauernder Gluckſe—

ligkeit hinfuhrend. Wo iſt das weltliche Beſtreben, von
dem geſagt werden konne, daß ſeine Vergeltung gewiß
ſey? Sehet uberall um euch her, und ihr werdet gewahr
werden, daß bey weitem zum Laufen nicht allezeit helfe

ſchnell ſeyn, noch zum Streite ſtark ſeyn. Die
Betriebſamſten, die Weiſeſten, die Vollkommenſten kon—
nen am Ende nach allen ihren Arbeiten ihres Zweckes ver

fehlen, und der peinlichen Empfindung uberlaſſen blei—
ben, daß ſie ihre Krafte ganz umſonſt verwandt ha—
ben. Aber dem Gerechten iſt die Krone der Ge—
rechtigkeit beygelegt. Jhre endliche Gluckſeligkeit
iſt in dem ewigen Plane der Vorſehung fur ſie bereitet,
und durch die Arbeiten und Leiden des Erloſers der Welt

geſichert worden.

Laſſet alſo eure ungerechte Klagen gegen Tugend

und Religion nicht mehr gehort weiden. Ueberlaſſet
Unzufriedenheit und murriſches Weſen den Weltlichge—
ſinnten. Erlaubet es euch in keinem Zeitpunkte des
Leidens, in keinem Augenblicke des Verdruſſes uber fehl
geſchlagene Erwartung, den Verdacht zu hegen, als ob
Frommigkeit und Rechtſchaffenheit vergeblich waren.
Jn jedem Zuſtande des Seyns leiten ſie zur Gluckſelig—

keit. Genießt ihr jetzt noch nicht ihre vollige Vergel—
tung, ſo iſt es, weil die Zeit der Belohnung noch nicht

gekommen iſt. Denn zu ſeiner Zeit werdet ihr
erndten. Es giebt eine Zeit, fur die gehort Vergeltung;

es
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es giebt auch eine Periode, die der Prufung beſtimmt

J

J iſt. Wie lange dieſe danern, und wann ehe jene ſich an
un

fangen ſolle, das iſt nicht eure Sache zu beſtimmen.
J Es iſt durch den, obgleich nicht bekannten, doch weiſen

J

J Rathſchtuß des Allmachtigen feſtgeſetzt. Aber ſeyd ver—
ſichert, daß er kommen und nicht ſaumen wer—

4
de. Er wird kommen zu ſeiner Zeit, vollkommene

J

Ordnung unter ſeinen Werken herzuſtellen, den Muden

J

J Ruhe, den Betrubten Troſt, und allen Menſchen ge—
J rechte Vergeltung zu bringen. Siehe, ſagt der wahr—

J haftige und treue Zeuge, ich komme bald, und
mein Lohn mit mir. Wer uberwindet, dem will
ich zu eſſen geben von dem Baum des Lebens,
der im Paradies Gottes iſt. Jch will ihm den
Morgenſtern geben. Jch will ihn zu einem
Pfeiler in meinem Tempel machen. Er ſoll mit
weißen Kleidern angethan werden, und ſoll mit
mir ſitzen auf meinem Stuhl“).

Offenb. XXII. 12. II. 7. 28. III. 12. 21.
J
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Druckfehler.
Z. 18. erleuchtetſten l. erleuchteteſten
Z. 16. gutig macht l. gut macht.

J. Z. 22. der du l. der du die
2. Z. 26. des Mannes l. des Menſchen

Z. Z. 22. Mann l. Menſch.
5. Z. 14. dorten l. dort.

21 Z. 27. Mann l. Menſchen.

Quu

S

Gi

8o. Z. 2. wenn l. wann
I13 Z. 28. wiederſcheinen l. wieder ſcheinen

I19. Z. 13. bedenken l. bedecken
127. Z. 26. des menſchlichen Lebens l. der menſchlichen

Natur
S. 143. Z. 2. eurer l. euer.

Z. 7. Forderniß l. Erforderniß.
Z. 17. fruhzeita l. fruhzeitig.bG. Z. 11. Betrubſamkeit l. Betriebſamkeit.
Z. 2. eine geſunde Seele l. des Beſitzes einer geſuns

den Geele

K

Z. 25. vorverdienter l. vor verdienter
8. Z. 10 11. giebt auch l. zielt auf
9. Z. 15. ſchwindlig l. ſchwindlicht.

S. 297. Z. 15. reine l. neue.
GS. Zo6G. Z. 27. freudigern l. freudigen.
S. 309. Z. 18. Ruchloſigkeit l. Ruheloſigkeit.
Durchgehends fur kommt J. kommt.
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